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Vorbemerkung 

Der hier präsentierte Band 65 (2010) des Wiener Slawistischen Almanachs ver­
einigt einen Teil jener Beiträge, die in ihrer mündlichen Version anlässlich 
zweier Tagungen des „Konstanzer Kreises" deutscher, österreichischer und 
schweizer Slawistlnnen in den Jahren 2008 (Oldenburg) und 2009 (Salzburg) 
vorgetragen wurden. Die schriftlichen Fassungen der Jahrestagungen des „Kon­
stanzer Kreises" wurden bisher regelmäßig in Jahresbänden unter dem Titel 
„Slavistische Linguistik" in der Monographiereihe „Slavistische Beiträge" des 
Verlags Kubon&Sagner publiziert. Die Umstellung auf die Publikation in einer 
slawistischen Zeitschrift und die Entscheidung für den Wiener Slawistischen 
Almanach wurde von den Mitgliedern des „Konstanzer Kreises" im Jahr 2009 
gefasst. Es ist uns eine Freude, mit dem vorliegenden Band 65 (2010) die Tradi­
tion der jährlichen Publikationen der Referate der „Konstanzer Slavistischen 
Arbeitreffen" fortsetzen zu können. Daneben den sind hier - der Tradition einer 
Zeitschrift folgend - auch andere linguistische Beiträge vertreten. 

Dezember 2010 Imke Mendoza 
Tilmann Reuther 
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Markus Giger 

WEITERES VON DEN SLAVISCHEN PARTIZIPIEN IM 19. JH.: 
WAS FÜR EIN RUSSISMUS IST DAS TSCHECHISCHE PARTIZIP 

PRÄTERITUM AKTIV? 

0. Einleitung 

Die Auseinandersetzung mit dem Russischen hat bei einer Reihe von kleineren 
slavischen Sprachen im Verlaufe der sog. 'Nationalen Wiedergeburt' nicht nur 
zu mannigfaltigen Entlehnungen im Bereich der Lexik, sondern auch zu syntak­
tischen Einflüssen, ja zur Entstehung neuer Formenreihen geführt. Typische 
Beispiele sind das tschechische Partizip Präteritum aktiv (im weiteren PPtA) des 
Typs udelavsi, -i, -('oder das bulgarische Konverb des Typs enedaüxu. Vgl. dazu 
detailliert Giger (2008). 

Obwohl die Tatsache der russischen Vorbildwirkung bei der Entstehung der 
genannten Formen in der Literatur schon seit langem bekannt ist (sie wurde 
schon zeitgenössisch angemerkt), sind die Prozesse im einzelnen nicht bechrie-
ben. Für das tschechische PPtA schien nach den ersten Untersuchungen eine 
Entstehung im zweiten Jahrzehnt des 19. Jhdt. plausibel (erstmals belegt fand 
ich es in der Grammatik von Frantisek Novotny; Nowotny z Luze 1818), wobei 
Übersetzungen aus dem Russischen eine Rolle gespielt haben dürften, was an­
hand der Übersetzungen von Josef Jungmann gezeigt werden konnte (Giger 
2008, 132-142).' 

Im vorliegenden Beitrag versuche ich, den Prozess der Entstehung des PPtA 
im Tschechischen weiter zu erhellen, insbesondere über weitere Exzerptionen 
und den gezielten Vergleich von weiteren russischen Originaltexten und zeitge­
nössischen Übersetzungen. 

Die dort skizzierte Chronologie zeichnet sich auch in drei Werken von Jan Nejedly ab: 
Während in Negedly (1804) und (1821) das PPtA noch fehlt, ist es in Negedly (1830, 164, 
265) aufgeführt, was deshalb von besonderem Interesse ist, weil Nejedly nicht zur Gruppe 
um Jungmann gehörte, ja in orthographischen Belangen deren erbitterter Gegner war. 
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1. Die Übersetzungstätigkeit aus dem Russischen ins Tschechische im 
frühen 19. Jhdt. 

Die Tatsache, dass die gefundenen ersten Textbelege für das PPtA im Tschechi­
schen in den Übersetzungen von Jungmann immer noch zwei Jahre jünger sind 
als die Grammatik von Novotny z Luze, motivierte ohne weiteres die Suche 
nach weiteren Belegen für entsprechende Korrespondenzen, wozu es notwendig 
war, systematisch Übersetzungen aus dem Russischen ins Tschechische aus dem 
frühen 19. Jhdt. zu sammeln, wozu die Bibliographie von Becka et al. (2002) zu 
Übersetzungen aus anderen slavischen Sprachen ins Tschechische während des 
19. Jhdt. eine praktische Handhabe gibt. Aus ihr geht hervor, dass von 1795 bis 
1820 ganze elf Übersetzungen aus dem Russischen ins Tschechische im Druck 
erschienen sind, wobei ein Text zweimal aufgelegt wurde und ein weiterer 
zweimal von verschiedenen Personen übersetzt und publiziert wurde: 

Autor Originaltext Übersetzung Übersetzer publiziert 
1. 
Cheraskov, 
M. M. 

7 Odao 
velebnosti 
Bozske 

A. J. 
Puchmajer 

A. 
Puchmajer, 
Sebräni bäsni 
1, 1795, 1-6; 
J. Jungmann, 
Slovesnost, 
1820, 3-7 

2. 
Novikov, 
N.I. 

kein Titel PffbeJi 
satiricky 

J. Jungmann Hlasatel II, 2, 
1807, 144-
147 

3. 
Dmitriev, 
LI.2 

CH3BIH 
rojiyöoMeK 

Polni 
holoubek 

J.Rautenkranz Hlasatel II, 3, 
1807,355 

4. 
Dmitriev, 
LI. 

CH3HH 
rojiy6oHeK 

Syny 
holoubek 

F. Veteänfk Prvotiny 
1815, Sp. 
108-109 

5. Puskin. 
V.L[?] 

? Omyl 
v poctu 

? Prvotiny 
1816, c. 16, 
128 

2 Im Titel fälschlich N. M. KARAMZIN zugeschrieben und so auch bei Becka et al. (2002: 90) 
notiert. 
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6 . - 3 ripomaHHe 
JIIOÖOBHHKOB 

Louceni 
milych 

V. Hanka V. Hanka, 
Prosto-
närodni 
Srbskä 
Muza, 1817, 
28-30 

7 . - CaHKTneTep-
öyprcKaa 
necHa 

Petrburgskä 
pisen 

V. Hanka V. Hanka, 
Prosto-
närodni 
Srbskä 
Muza, 1817, 
30-34 

( 8 . - XleByuiKa, no-
>KepTBOBaBuiaa 
CBoeMy 
jiio6e3H0My 
5KH3HHK) 3a 
ero Heßep-
HOCTb 

Tajnä läska V. Hanka V. Hanka, 
Pi'sne, 
21819,25-
29) 

9. 
Karamzin, 
N . M . 

?4 Pfst'alka F. Sfr Rozmanitosti 
0 , 1819,55-
57 

10. 
Karamzin, 
N . M . 

riocnaHHe K 
A^eKcaH/ipy 
AjieKceeBHHy 
n^emeeBy 

Poslänf 
Karamzina 
k... 

J. Jungmann J. Jungmann, 
Slovesnost, 
1820,49-54 

Es handelt sich durchwegs um sehr kurze Texte, nur die Übersetzungen von 
Jungmann (Novikov und Karamzin) haben einen etwas grösseren Umfang, fer­
ner noch Cheraskovs Text in der Übersetzung durch Puchmajer und §frs 
„Pfst'alka". Wichtiger aber ist, dass ausser den erwähnten zwei Belegen in Jung­
manns Übersetzung von Karamzin (1794) aus dem Jahre 1820 in keiner der 

Diesen sowie die zwei folgenden bei Bccka et al. (2002) aufgeführten Texte entnahm HANKA 
gemäss Mächal (1918, XX - XXIII, 258) dem „HoBtHuiifi H nojiHWH pocciBcKifi o6me-
HapojtHbiH ntceHHHKi.". der 1810 in Moskau erschienen war. MÄCHAL führt die hier zitier­
ten russischen Titel an und bietet auch genaue Stellenangaben zu den Originalen. 
Die von SiR verwendete russische Vorlage habe ich im Werk von Karamzin nicht ausfindig 
machen können; es handelt sich aber offensichtlich um eine Übersetzung des Textes „The 
Whistle" von Benjamin Franklin, was in der tschechischen Übersetzung nicht angemerkt 
wird, wo es nur heisst „od Karamzyna z Ruskeho". 
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Übersetzungen ein PPtA auftritt. Manche Texte sind auch von ihrer Textsorten­
spezifik her für das PPtA bzw. Partizipien überhaupt nicht besonders geeignet; 
dies betrifft insbesondere die von Hanka übersetzten Volkslieder (6 und 7; bei 8 
handelt es sich um eine sehr viel freiere Nachdichtung, von denen es - aus der 
Feder von Hanka - noch mehr gibt und welche bei Becka et al. 2002 sonst nicht 
aufgeführt sind; vgl. zu den einzelnen Textbeziehungen Mächal 1918, XXIIff.).5 

Folgendes Beispiel mag den Duktus dieser Texte illustrieren: 

(1) 

Polnj Holaubek. CH3biH rojiy6oneK 
Pjsen Karamsynowa. (H. H. ^MHTpHeB) 
(Z Ruskeho.) 

Holaubecka nemoc szjrä, Cmouem ciobiü zonyöoneK, 
dnem y nocy smutne lkä, Cmonem OH U dem u nonb; 
dlauho ze se nepfibjrä MuneHbKuü ezo dpyDtconeK 
k nemu druzka milauckä. Ormemeji nadojieo nponb. 

Newrkä giz pro zärmutek, OH yote 6one He eopKyem 
ani klube pssenicky, M mueHUHKU ne miioem; 
wssecko lige w neho smutek, Bce mocKyem, ece moexyem 
tiche cedj slzyöky. H muxoHbKo aie3bi jibem. 

Ohljzj se w kazde dobe, C HewHoü eemKU na öpyzym 
sljtä autle wötwinky, Tlepenapxueaem OH 
z kazde strany cekä k sobe, M nodpyoKKy dopozyw 
pfedrahe swe druzinky. TKöem K ceöe co ecex emopon. 

Cekä gj - ach! - darmo ale! )Kdem ee... yebi! HO mmemno, 
nepfifk mu gj osudek! luamb, cydwi eMy maK poKl 
sehne a chfadne nepoznale CoxHem, coxnem HenpuMemno 
wraucy, werny holaubek. Cmpacmubiü, eepnbiü eonyöoK. 

Na trawnjcku polehäwä, OH KO mpaeKe npunezaem; 
nosyk w pefj zaströj; HOCUK e nepbn 3aeepnyji; 
nestünö gjz - dodychäwä - YDIC He emonem, He e3Öbixaem; 
wecny, wecny sen giz spj! fojiyöoK... HaeeKycuyjil 

5 Gemäss MÄCHAL (1918, XXXIV-XXXVII) sind selbst die lyrischen Texte der Königinhofer 
Handschrift (Rukopis Krälovedvorsky), für deren Autor allgemein Hanka gehalten wird, 
nach Vorbildern aus russischen Volksliedern verfasst. 
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W tom chot smutnä pfilituge Bdpye eojiyöm npunemena, 
z dalekeho lesycka, rjpuyHbie, U3dcuieKa, 
holaubecka poceluge, Had ceoim mo6e3HbiM cena, 
budj, budj samiöka. Eydum, öydum zonyÖKa; 

Träpj se, a slzy lige, Tlnanem, cmoHem, cepöi^eM HÖH, 
obchäzegjc klenot swüg: Xodum MWIOZO eoxpye — 
ale - slicnä Hortenzye! IIo... yebi! npesiecmna XJIOH! 

newstanet' giz mily twüg! He npocHemcfi Mtuibiü dpyz! 

Jozeff Rautenkranc. http://az.lib.rU/d/dmitriew_i_i/text_ .0130-
Hlasatel II, 3, 1807,355 1.shtml 

Diese Situation akzentuiert sich dann in den 20er Jahren noch, wo die Zahl 
der Übersetzungen sprunghaft ansteigt, v. a. aber dank der „Närodni pisnö" von 
Frantisek Ladislav Celakovsky (1822, 1825, 1827), bei denen sich dank der 
zweisprachigen Ausgabe leicht verfolgen lässt, dass nicht nur die tschechische 
Übersetzung praktisch keine PPtA enthält, sondern ebensowenig das russische 
Original.6 Mit anderen Worten, die Belege für das tschechische PPtA aus der 
Grammatik von Novotny z Luze sind älter der Erstbeleg aus einer Übersetzung 
aus dem Russischen. 

Dem einzigen Beleg für ein PPtA in den „Närodni pi'sne" entspricht keines im (russischen) 
Original (Celakowsky 1822: 123): Gak wecerem mne mlade djwcej na chwjlku usnuwsj 
mnoho se zdäloj gak nehezky sen mne se ukäzal (Original in Celakovskys Umschrift: Kak 
vecer to mne molodesinkej mne mala spalosi, mnogo videlosi;/ ne choros ta mne son 
prividelsia). Das bemerkenswerte Phänomen, dass einer Partizipialkonstruktion in der tsche­
chischen Übersetzung keine im Original entspricht, tritt auch beim PPsA und den Konverben 
auf, und zwar nicht nur bei Übersetzungen aus dem Russischen, sondern auch bei solchen 
aus dem Serbischen und Kroatischen (die Originale wiederum in Celakovskys Wiedergabe). 
Vgl. russ. ty napomni goremysnuju - tsch. zpomen si casto na bedugjcj (Celakowsky 1822: 
102f.), serb. i culismo, da se ozenio, pak idemo, da snahu vidimo, nosimo joj od zlata 
preslicu - tsch. uslysewse, ze se näm ozenil, gdem tedy newestu geho poznat, preslici gj 
zlaiau pfinäsjce (Celakowsky 1822: I72f.) Was das PPtA angeht, so findet sich in den drei 
Bänden der „Närodnf pisne" neben dem eben angeführten Beleg nur noch ein einziger, 
bezeichnenderweise nicht im dichterischen Text, sondern in CELAKOVSKYS Metasprache, 
einer kommentierenden Anmerkung zum Fehlen von polnischen Volksliedern in der 
Sammlung (Celakowsky 1825: 73): Odzdlesin Tatranskych alkpramenüm sumneho Dnepra 
gake asi mnozstwj wonnych kwjlkü (nemeylj mne tusenj möge!) na techto prostrannych 
luzjch wydychuge swüg zäpach a cekä na ruce gemneho Poläka, aby gen trhal, a z nich 
pekny uplelal wenec rodu swemu, ztratiwsjmu bez toho däwne pamätky druhu tohoto otcüw 
swych. 

http://az.lib.rU/d/dmitriew_i_i/text_
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2. Die Korrespondenz von J. Jungmann: Weitere Aufschlüsse zur Chrono­
logie 

Nachdem die Übersetzungen von Josef Jungmann die aufgrund der Werke von 
Frantisek Novotny z Luze (Nowotny z Luze 1810, 1822) aufgestellte Chronolo­
gie zu bestätigen schienen (vgl. Giger 2008, 140-142), bot es sich an, auch die 
Korrespondenz von Josef Jungmann zu exzerpieren, konkret diejenige mit An-
tonin Marek, welche den grössten Teil von Jungmanns Korrespondenz aus­
macht. Dieses Material erlaubt nicht nur die Suche nach Belegen für das PPtA 
(bzw. Partizipialkonstruktionen allgemein), sondern es gewährt auch einen her­
vorragenden Einblick in das Geschehen in der hier interessierenden Zeit. 

Die Briefe von Jungmann an Marek - soweit sie erhalten und ediert sind -
setzen im Jahre 1807 ein und enden 1845, d. h. zwei Jahre vor Jungmanns Tod. 
Es handelt sich um rund 250 Briefe, welche im „Casopis ceskeho Museum" in 
den 80er Jahren des 19. Jhdt. publiziert worden sind; von Marek an Jungmann 
liegen 112 Briefe aus den Jahren 1815 bis 1847 vor. Die erste - und wichtigste -
Erkenntnis aus diesen Briefen ist diejenige, dass der erste Beleg für das PPtA 
erst in Jungmanns Brief Nr. 85 vom 6. 6. 1819 auftritt. Bei Marek - dessen Brie­
fe aber wesentlich fragmentarischer sind als diejenigen von Jungmann - findet 
sich der erste Beleg erst im Brief Nr. 24 am 16. 12. 1831: 

(2) Ci'm vice a touzebneji jsem Väs ocekäval mne se slibivsiho k navstfveni, 
tim nesnadneji nesplneni slibu toho jsem nesl; snad to jeste stäti se müze! 
(Jungmann 1882,458) 

(3) Zdä se, ze jste v poslednim listu svem cos takoveho uz na rtech nesli, 
kdyz jste vystrahu dävali pfed nejakym Pafezem v cestu se nametnuvsim. 
(Marek 1888,388) 

Zwar ist die Frequenz des PPtA auch nach diesem Zeitpunkt in den Briefen 
tief (in den rund 165 Briefen Jungmanns nach dem Erstbeleg treten noch zehn 
weitere Belege auf, bei Marek finden sich nach dem Erstbeleg noch neun wei­
tere in 88 Briefen), aber die Form tritt doch so regelmässig auf, dass der Zeit­
punkt des ersten Beleges sicher nicht reiner Zufall ist. Zeitlich sind wir hier in 
sehr enger Umgebung des Erscheinens der Grammatik von Nowotny z Luze 
(1818) und des ersten Belegs in Jungmanns Übersetzungen aus dem Russischen 
(1820). 

Daneben bietet die Korrespondenz weitere für die Chronologie und die Um­
stände der Einführung des PPtA ins Tschechische interessante Details: Bereits 
1815 lässt A. J. Puchmajer seine erst 1820 erschienene Grammatik des Russi-
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sehen von Dobrovsky durchschauen,7 1816 kontrollierte sie offenbar auch Jo­
hann Severin Vater; es ist also möglich, dass auch andere, im Milieu der tsche­
chischen „Patrioten", sie lange vor ihrem Erscheinen zu sehen bekamen). Jung­
mann selbst korrigierte Ende 1817 die tschechische Grammatik von Novotny 
z Luze, wobei er offenbar zahlreiche Eingriffe machte9 (unklar bleibt welcher 
Art; der Nachlass von Novotny z Luze ging nach seinem Tod sofort verloren10). 
In demselben Brief bemerkt Jungmann, dass das 1828 erschiene Chemie­
lehrbuch von J. S. Presl - aus dem die ältesten Belege für das PPtA im CNK 
stammen - „im Groben" fertig sei." Auch diese Details sprechen für die These 
einer Entstehung des tschechischen PPtA im Kreis um Josef Jungmann in den 
Jahren kurz vor 1820. 

3. Stand der Exzerption und einige Probleme 

Die Zahl der Belege für das PPtA im Tschechischen im frühen 19. Jhdt. ist -
einschliesslich jener aus dem diachronen Teilkorpus des CNK - mittlerweile auf 
63 angewachsen, stark vertreten ist J. Jungmann, weiter F. L. Celakovsky, J. V. 
Kamaryt, A. Marek, die Brüder Presl und Jungmanns Sohn Josef Josefovic. 
Keinen Beleg habe ich von A. J. Puchmajer, aber auch von V. Hanka, dessen 
Gedichte ich mittlerweile exzerpiert habe (Mächal 1918) und der die Form ja 
auch in seinen Grammatiken (1822, 1831) nicht aufführt (vgl. Giger 2008, 135). 
Neben den eindeutigen und problemlosen Belegen tauchen immer wieder solche 
auf, deren Interpretation Fragen aufwirft. So verwendet Antonin Marek in einer 
1810 entstandenen, aber erst 1814 veröffentlichten Übersetzung bzw. Nach­
dichtung aus dem Deutschen („Die Büssende" von Friedrich Leopold Stolberg) 
die Form byvsi: 

„Puchmayer take vyhotovil a Dobrovskemu k pfehlednutf dal Mluvnfk rusky (podle 
Dobrovskeho ukladu t. j . syst^mu" (Jungmann an Marek am 13. 4. 1815, JUNGMANN 1882, 
166). 
„Ruskä grammatika Puchmi'rova jiz v rukou Vattra, kteryz opgt vydal rusk. gram, i knihu k 
ctenf" (Jungmann an Marek am 11. 1. 1816. Jungmann 1882, 171). 
„Pana faräfe Novotneho Grammatika se mi dostala do korektury; ale nejsem s nim ani ja ani 
Dobrovsky ani Hanka spokojen. On odstoupil zbühdarma od Dobrovskeho a mä neprav^ho 
mnoho a podleho; nebude tedy, co jsem cekal. Mnoho jsem mu jiz promenil, ale tuäfm, ze mi 
z toho vdecen nebude. Nechf delä, co chee; dnes jsem ho pozädal o rozkaz konecny" 
(Jungmann an MAREK am 29. 12. 1817, Jungmann 1882, 180). 

"' Vgl. Jungmann (1835, V). 
" „Doct. Presl z hrubeho chemii dohotoviv nynf s hrab. Berchtoldem do bylinäfe obnoveneho 

se pustil" (Jungmann an Marek am 29. 12. 1817. Jungmann 1882, 180). 



14 Markus Giger 

(4) 

A kdy Polan od uzasu Als der Fremdling sich ermannte, 
zotavise, di'mu Cech: Sprach der Deutsche: 
„ Toho souloznika mich, »Sieh' den Mann, 
an k ni horel drahne casu, Der dies Weib hier liebgewann, 
az co milec drahnocenny Erst für sie im Stillen brannte, 
byvsi sliben od te zeny, Dann sein Feuer ihr bekannte; 
smelje spächat mrzce s ni Den sie ihren Trauten nannte, 
meho loze zprzneni." Der mit seiner Frevelthat 

Mir mein Bett beschimpfet hat! 
Antonin Marek 1814 (1810) (1935: 68) Friedrich Leopold Graf zu Stolberg 

(FA) 

Der Herausgeber von Mareks Gedichten, Jan Jakubec, führt prompt an, die 
Form sei ein nach dem Russischen gebildetes „adjektiviertes Konverb", d. h. 
PPtA.12 Es handelt sich bei ihr notabene um den einzigen Beleg für ein PPtA aus 
Mareks Gedichten. Interessant ist zuerst einmal der Kontext, in welchem die 
Form auftritt. Die Übersetzung bzw. Nachdichtung der Büssenden gehört zu den 
frühsten Gedichten von A. Marek (1810 war er 25 Jahre alt), und er zeigt bei 
seinem Umgang mit dem Tschechischen eine beträchtliche Experimentierlust: 
So ist mech im zitierten Ausschnitt eine alttschechische synthetische Präterital-
form „ich hatte", und slibit heisst hier nicht etwa „versprechen", sondern „lie­
ben" - der Text ist stellenweise nicht ohne weiteres verständlich. In diesem 
Kontext tritt nun die Form byvsi auf. Sicher ist, dass Marek zu dem Zeitpunkt 
das Russische kennt,13 und sicher kennt er auch das russische Wort öbiewuü, ein 

" „byvüi, pfid. jmeno od pfechodnfku minuleho, podle ruStiny" (J. Jakubec in Marek 1935: 
137) 
Schon Ende 1808 lobt Jungmann Marek für seine Verwendung der „russischen Schrift": „I 
tfm jste mi udelal radost, ze jste rusköho pfsma uzil v milem listu svem, a tfm dovedl byti se 
pilnejSfho v slovensting ne2 jsem ja, (...)" (Jungmann an Marek am 30. 12. 1808, Jungmann 
1881, 502). Diese Verwendung der Cyrillica für das Tschechische dürfte auf Puchmajers 
„Rusko-cesky prawopis" (Puchmjr 1805) zurückzuführen sein, was auch JUNGMANN selbst 
andeutet (vgl. Anm. 21). Im selben Brief vom 30. 11. 1810, in welchem Jungmann die 
Übersetzung der „Büssenden" lobt, bietet er Marek folgende Bücher an: „Schlötzer Hecropb 
(sie - MG) mit Originaltext, Uebersetzung und Erläuterungen; Kopitars Slavische 
Grammatik; Stoikovißova fyzika srbskä (...); Rüste a Nfimecke dialogy a chrestomathii 
malou ruskou" (Jungmann 1881, 517). Durch den Verlauf der Napoleonischen Kriege 
kommt es dann erstmals auch zu direkten Kontakten mit Russen: „Vy tarn pry Rusy mäte, 
pogovorite snimi!" (Jungmann an MAREK am 14. 8. 1813), „Pfedevci'rem pfised z Prahy 
(...), nalezl jsem u sebe ruskeho generäla Tolla. S jeho adjutantem jsem mnoho hovofil a 
dobfe jsme se smluvili, (...)" (Jungmann an Marek am 10. 9. 1813, Jungmann 1882, 36f.). Zu 
Beginn des Jahres 1815 hatte Mareks Orientierung am Russischen (und Polnischen) bereits 
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formales PPtA, das allerdings adjektiviert ist. Es handelt sich bei byvsi in (4) 
zweifelsohne nicht um eine feminine oder neutrische Konverbform mit falscher 
Quantität, da das Subjekt, auf welches die Form sich bezieht, maskulin ist und 
Marek die Distrubution der Genera bei den Konverben nach der Kodifikation 
von Dobrovsky beherrschte.14 Funktional könnte allerdings ohne weiteres das 
Konverb stehen (byv), da byvsiJa postponiert im Nominativ steht, sich auf das 
Subjekt bezieht und ein durchaus als temporal zu verstehendes Verhältnis zum 
Matrixverb besteht.15 Die Form byv.« liefert allerdings in Mareks Nachdichtung 
eine weitere Silbe, welche das Versmass braucht. Insofern scheint auch dieser 
Beleg eher zu den „Vorläuferbelegen" zu zählen zu sein, wie sie in Jungmanns 
praktisch zeitgleich entstandener Übersetzung des Igorlieds auftreten (vgl. Giger 
2008, 141). Auch Scheinbelege - feminine oder neutrische Konverbform mit 
falscher Quantität - habe ich weitere gefunden, und zwar bei S. Hnevkovsky in 
Puchmajers erstem Almanach: 

(5) Pomnete, ze pfikneznine dwofe / Hegno djwek chodjwalo doboge,/ 
Wyzwalo se nakrwawe sauboge,/ Zwykssj muzüm nawzdor tropit hofe.. 
(S. Hnevkovsky in Puchmajer 1795: 126) 

(6) Proc ted opustiwssj ssperky / Osedalo sobe herky? / Smuzi wssedssj 
wkruty hnew / Muzskau sobe milau wyljwalo krew? 
(S. Hnevkovsky in Puchmajer 1795: 127) 

Gegner auf den Plan gerufen: „Potom (Nygryn, MG) proti Väm vyji'zdel, an pry Vy, 
nazbfravse nekde neco polskych a ruskych slovi'cek, nimi se Sifite, ano jich v käzänf uziväte, 
a£ jim nikdo nerozumi atd." (Jungmann an Marek am 25. I. 1815, Jungmann 1882, 162). 
Fehler sind auch in der Korrespondenz zwischen Jungmann und Marek äusserst selten, und 
dies trotz beträchtlicher Frequenz der Konverben. Für einen vereinzelten Beleg vgl. Ostatne. 
jakz di Pösel, neni pry nezjeden kandidät, jiz tfikräte minuty, kterehoz by i po ctvrte nerädi 
zvolili; dekan pak Plzehsky, chtevsi take konkurovati, odstoupil, (...) (Jungmann an Marek 
am 19. 4. 1832, Jungmann 1883, 343). Es ist nicht ausgeschlossen, dass es sich auch hier um 
eine falsche Quantität des Endungs-/ handelt, d. h. dass Jungmann gar nicht die (feminine) 
Konverbform chtevsi verwenden wollte, sondern das PPtA chtevSi. 
Entsprechende „passive Konverben" sind in der Zeit geläufig: Im CNK finden sich 32 
Belege für byv/byvsi/byvse + «-//-Partizip mit passiver oder resultativer Bedeutung aus dem 
19. Jhdt., vgl. etwa doc.rok=l869, doc.autor=NN, doc.titul=Cesky Student Co tu bylo diveni, 
pan Santala byl, byv dh've zvedavosti napolo usouzen, cely blazeny, (...), doc.rok=1828, 
doc.autor=Presl J. S., doc.titul= Lucba cili chemie zkusnä Trest'sirkovä podobnym zpüsobem 
se odbarvuje, byvsi dfi've slejnou tili vody rozfedena, doc.rok=1893, doc.autor=Karel 
Klostermann, doc.titul=V raji sumavskem Konec tohoto vystupu byl ten, ze s hrozbami na 
rtech odnesli mrlve telo strojvedouciho, vyzväni byvse jedni'm ze sveho stredu, jenz pravil: 
< • • • ) • 
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In beiden Fällen ist das Subjekt des Konverbs neutrisch, in (5) hejno, in (6) 
pohlavi; die Form des Konverbs entspricht also - abgesehen von der Quantität 
der Endung - der späteren Kodifikation, wobei gerade in diesem Gedicht die 
Zuordnung der Formen beider Konverben zu Genera und Numeri noch be­
trächtlich schwankt. Man kann auch daraus ersehen, dass die Form mit dem Suf­
fix -(v)s(i) zu Beginn des 19. Jhdt. latent bereits irgendwie vorhanden war - sie 
hatte aber keine klare Funktion. Zugleich ist spätestens mit der ersten Gramma­
tik von Dobrovsky von 1809 deutlich, dass das Fehlen des PPtA eine Art Sy­
stemlücke im Tschechischen darstellt - vom präsentischen Konverb wird in der 
Systematik von Dobrovsky (1809, 1819) das PPsA abgeleitet (delajic - dela-
ji'ci), vom präteritalen Konverb dagegen nichts. In diese Situation kommt nun 
das Vorbild des Russischen - bei manchen vielleicht auch des Altkirchenslavi-
schen (vgl. Giger 2008, 140 zu Novotny z Luze) -, und die latent vorhandene 
Form mit dem langen -;' - bzw. mit dem Suffix -(v)s(i) - wird zu einer paradig­
matischen Verbform ausgebaut. 

Interessant sind auch die textsortenspezifischen Parameter. Allgemein ist die 
Frequenz des PPtA zumindest bis 1830 sehr tief. Mehrfach fand sich pro exzer­
pierten Band gerade einmal ein Beleg. Es bestehen jedoch Unterschiede zwi­
schen verschiedenen Textsorten: So haben bisher Gedichte nur minimal Belege 
geliefert, und es fehlt immer noch ein Beleg aus einem publizistischen Text. Et­
liche Belege stammen aus Briefen, aber dies hat einerseits damit zu tun, dass ich 
sehr viele Briefe exzerpiert habe und andererseits stammen sie meist von J. 
Jungmann, während A. Marek das PPtA seltener verwendet, F. L. Celakovsky 
und auch Jungmanns Sohn Josef Josefovic verwenden es in ihren Briefen nur 
ganz vereinzelt. Am höchsten scheint die Frequenz des PPtA - soweit das auf­
grund der noch schmalen Datenbasis gesagt werden kann - in Fachtexten zu lie­
gen, v. a. in der Geschichtsschreibung. Bereits die in Giger (2008, 140) zitierten 
ersten Belege von Novotny z Luze stammten aus seiner Chronik von Mladä 
Boleslav (1822). Die Geschichte der tschechischen Literatur von Josef Jung­
mann von 1825 liefert auf den ersten 44 Seiten (schätzungsweise 80'000 -
90'000 Zeichen) acht Belege, wobei in diesem Teil des Textes eigentlich v. a. 
die frühe allgemeine Geschichte der Tschechen zusammengefasst wird. In den 
folgenden Seiten bis S. 102 findet sich nurmehr ein einziger Beleg, was offen­
sichtlich damit zusammenhängt, dass in diesen Teil schon viel mehr über die 
Literatur selbst zu sagen ist. Selbst J. S. Presl in seiner Pflanzenkunde (1820) 
gibt zuerst die tschechische Geschichte wieder, und auch hier findet man 
sogleich einen Beleg.1 Dies ist vielleicht kein Zufall: Man kann die Beliebtheit 

Nez tuze mdle bylo aucinkowänj spogene msty neukrotitedlne, tuze slaby byl mec cizincü 
nasstwanych, slaby i wsse potjragjcj ohen zdssti wztekle näbozenstwj a ndrodnosti, aby 
kazdickau pamätku wzdeldnj, wnenj a wedomj u nds kwetewssjch wykofenili, kazdau moc 
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des PPtA in historischen narrativen Texten nicht nur aus der Sicht der Archi­
tektur des Texts verstehen (die Geschichtsschreibung braucht eine genaue 
Strukturierung mit Abfolgen und verschiedenen Zeitebenen), es gibt vielleicht 
auch ein Vorbild, zumal bei J. Jungmann: Spätestens ab 1819 ist in den Briefen 
von Jungmann und seinem Sohn die „Istorija gosudarstva rossijskago" von Ka­
ramzin ein dauerndes Thema. Es geht darum sie zu beschaffen, zu bezahlen (sie 
ist teuer) und sie dann im Kreise der tschechische Patrioten zirkulieren zu lassen 
(das Interesse war offenbar beträchtlich).17 Betrachtet man die ersten zwei Kapi­
tel bei Karamzin (1816, I «O Hapoaax, H3,iroeBjie oÖHTaBiuHX B POCCHH. O 
cjiaBHHax Booöme», II «O cnaBHHax H apyrax Hapoaax, COCT3BHBUJHX rocyaap-
CTBO poccHHCKoe»), so finden sich 24 Belege für das PPtA auf rund 60'000 
Zeichen.18 Auch bei Karamzin stehen sie aber nur im eigentlichen narrativen 
historischen Text, im vorangehenden Vorwort und den methodischen Erwägun­
gen («npe,HHCJ10BHe», «06 HCTOHHHKaX pOCCHHCKOH HCTOpHH flO XVII BeKa», 
rund 23'000 Zeichen) tritt - abgesehen von zwei Belegen für offensichtlich 
adjektiviertes Munyemuü für npoiuntaü - kein PPtA auf.' Hier könnten also 
Jungmann und der Kreis um ihn ein Vorbild für die stilistische Verwendung 
des PPtA gefunden haben. Welche Bedeutung der Kreis um Jungmann dem 

znowa wzniknauti wymorili a zpomenutj na casy Cechie sst'astne w zel a näfek promenili. 
(Berchtold/Presl 1820, 11) 

17 Am 6. 10. 1819 schreibt Jungmann an Marek „Postaräme se o Karamzina a druhe vydäm 
Sloväfe" (Jungmann 1882, 460), am 29. 10. 1820 dann „Koupili jsme Karamzina 8 di'lü za 
113 zl. v. c.; mäm jej u sebe" (o. c , 468). Im April 1821 sind drei Bände bei HANKA und 
zwei erhält Marek (o. c., 468), wobei HANKA bereits mit einer Übersetzung beschäftigt ist, 
welche allerdings - nach Becka et al. (2002, 91) - erst 1831 gedruckt worden ist. Im August 
1822 hat Dobrovsky einen Teil des Werks (J. J. Jungmann an Marek, Jungmann 1956, 35), 
und am 17. 6. 1823 bemerkt Josef Josefovic in einem weiteren Brief an Marek, die Jung­
manns wüssten nicht mehr, wo sich zwei der Bände befänden (Jungmann 1956, 54). -
Gemäss Panovovä (1994, 55) ist Karamzin bis 1860 nach Puskin der am zweithäufigsten aus 
dem Russischen ins Tschechische übersetzte Autor, wobei meist Auszüge aus der „Istorija 
gosudarstva rossijskago" übersetzt werden, mit der KARAMZIN bei Tschechen und Slovaken 
geradezu identifiziert wird: „Karamzin je u näs znämy predovsetkym ako aulor diela Istorija 
Gosudarstva rossijskogo a nie ako popredny autor sentimentälnych poviedok a cestopisov" 
(o. c , 62). 

18 Auf diesen Teil von Karamzins „Istorija" bezieht sich die in Anm. 17 erwähnte Übersetzung 
HANKAS. 

19 Interessant ist in diesem Zusammenhang die Beobachtung von Panovovä (1994, 63), dass die 
Übersetzungstätigkeit von Tschechen und Slovaken aus dem Russischen ins Tschechische 
bis 1860 überwiegend wissenschaftlichen Texten gewidmet war, v. a. slavistischen. Die 
Belletristik bildete nur einen kleinen Teil der Übersetzungen. Zwar gilt dies für die frühsten 
Übersetzungen (bis 1820) wie oben gezeigt nicht, es mag aber dennoch das hauptsächliche 
Interesse illustrieren und damit auch den Bereich, in welchem der russische Einfluss stärker 
wirken konnte. 
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Russischen als stilistisches Vorbild beimass, mag folgendes Zitat aus der Kor­
respondenz von J. J. Jungmann an A. Marek illustrieren: 

(7) „I ja nyni se ve cteni Tpya jnoÖHTejieH POCCHHCKOH CJIOBCCHOCTH 

kochäm, vzdy vetst chuti do te rustiny nabyvaje, an poznäväm, jak potfebne 
je Cechu jinoslovanskych kneh pilne cteni.... My vzory ruske pülnocni 
pfevracujme rukou, prevracujme i denni. Tez Celakovsky, zdä se, ze 
z ruskych kneh te plynulosti a snadnosti i slovanskosti slohu sveho nabyl." 
(J. J. Jungmann an A. Marek am 9. 1. 1822; Jungmann 1956: 24) 

5. Schlussbemerkungen 

Versucht man, die im Titel gestellte Frage zu beantworten, was für ein Russis­
mus das PPtA im Tschechischen ist, so kann man festhalten, dass das PPtA im 
Tschechischen des frühen 19. Jhdt. nicht primär aufgrund eines Bedürfnisses 
entstanden ist, ein im Russischen vorhandenes Sprachmittel bei der Übersetzung 
beizubehalten (wie das - in Klammern angemerkt - zweifelsohne für viele zeit­
genössische Germanismen galt, sei es dass die Übersetzung mündlich oder 
schriftlich erfolgt ist). Die Übersetzungstätigkeit aus dem Russischen ist in den 
ersten Jahrzehnten des 19. Jhdt., in denen das PPtA entsteht, ausgesprochen be­
scheiden, und darüber hinaus betrifft sie in nicht unwesentlichem - und in den 
20er Jahren steigendem - Umfang Texte, für welche das PPtA gar nicht charak­
teristisch ist (sog. Volkslieder). In den allermeisten Übersetzungen kommt gar 
kein PPtA vor, ja - soweit vorliegend - gilt dies auch für die russischen Origi­
nale. Vielmehr ist das PPtA offensichtlich eine Art philologische Kopfgeburt: 
Ein dem Tschechischen gegenüber dem Russischen „fehlendes" Sprachmittel 
wird bewusst geschaffen und in eine normative Beschreibung - diejenige von 
Nowotny z Luze (1818) - eingesetzt, bevor es erkennbar in Texten verwendet 
wird, wobei die Bildung zwar dem Russischen entspricht, jedoch zugleich über 
eine Form erfolgt, welche im Tschechischen latent vorhanden ist, als eine der 
Formvarianten des Konverbs. Dabei kommt es auch zu Schwankungen und 
Problemen bei der Abgrenzung zwischen dem bestehenden Konverb und dem 
neuen Partizip, vgl. A. Marek in (4), aber auch Giger (2008, 136, 140f.) zu K. 
Kysela und J. Jungmann. ° 

Solche Probleme kann man im übrigen auch anderswo beobachten: So kodifiziert A. 
Bernoläk für das Slovakische ein imperfektives futurisches Par t iz ip , welches aus dem 
Konverb von mal'und dem Infinitiv gebildet wird, z. B. magi'c wolat\ magice wolat', magi'c 
irhat\ magice trhat' (Bernoläk 1964, 228f., 1817, 123), wobei explizit erklärt wird, das 
imperfektive Konverb habe keine futurische Form (Bernoläk 1964, 208f., 1817, 101). J. 
Nejedly betont in allen seinen Grammatiken (Negedly 1804, 343f., 1821, 312, 1830, 265) die 
Notwendigkeit, Partizip und Konverb zu unterscheiden und illustriert ihren korrekten 
Gebrauch ausführlich. 
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Die beschriebenen Vorgänge entsprechen natürlich auch der Art des Sprach­
kontakts des Tschechischen mit dem Russischen im beginnenden 19. Jhdt.: Die­
ser beschränkt sich auf einige mühsam beschaffte gedruckte Texte; jeder leben­
dige Sprecher ist eine begeistert aufgenommene Sensation."' Für die Verwen­
dung des neu geschaffenen PPtA kann dann das Russische bzw. können zeitge­
nössisch attraktive russische Texte - wie Karamzins „Istorija gosudarstva ros-
sijskago" - weiter als Vorbild dienen. 
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Pe3H)Me 

.HeHCTBHrejibHoe npHHacTHe npomeauiero BpeMeHH rana napsavsi BO3HHKJIO B 

nerucKOM JiHTepaTypHOM $i3biKe no pyccKOMy o6pa3uy B KOHue BToporo aecflTH-

http://www.rvb.ru
http://az.lib.rU/k/karamzin_n_m/text_0040.shtml
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JiexHH XIX Bena. B npeübiflymeH cxaxbe (Giger 2008) onncaHO, KaK B nepe-
Bojax c pyccKoro H. K)HrMaHHa pyccKoe aeHCXBHxejibHoe npHHacxwe npouiefl-
mero BpeMeHH eine B 1807 r. nepeBOflH^ocb HHHMH rpaMMaxHnecKHMH cpeA-
cxßaMH (Hanp. aeenpHHacxHHMH) H xojibKO no3,iiHee (1820 r.) cxano ynoxpe-
Gnflxbca zieHcxBHxejibHoe npnqacxHe npomeaniero BpeMeHH xnna napsavsi. B 
npe/uiaraeMofi ciaxbe noKa3biBaexca, HXO xaKHe cuynan B paHHHX neuicKHX 
nepeßoaax c pyccKoro Ha caMOM acne oneHb pe^KH: cpe^H nepeBOAHMbix B XO 
BpeMH xeKcxoß MHoro x. Ha3. «HapoflHbix necHefi», JXSIÜ Koxopwx npHnacxna H 
jieenpHHacxHa BOo6me HexHnHHHbi. KpoMe xoro, no pe3yjibxaxaM npoBe/ieH-
HHX JXO CHX nop BbiriHCOK co3aaexca BnenaxjieHHe, HXO fleHCXBHxejibHoe 
npHHacxne npouieauiero BpeMeHH 6bino 3aBe,aeHO B HopMaxHBHyio rpaMMaxHKy 
neujcKoro »3biKa (Nowotny z Luze 1818) paHbme, neM OHO cxano 4>aKXHHecKH 
ynoxpeöjiaxbca B xencxax (nepßbiH npHMep B nncbMax K)HrMaHHa npoHCxo/nix 
c nojiOBHHbi 1819-ro ro^a). TaKHM o6pa30M, MOHCHO ciHxaxb, HXO Hanano 
ynoxpeöJieHHH ÄeficxBHxejibHoro npnnacxHa npoineflinero BpeMeHH B neincKOM 
H3biKe XIX Bexa 6bmo B nepßyio onepeßb He pe3yjibxaxoM noxpe6Hocxeft npn 
nepeßo^e c pyccKoro, a uejieHanpaBneHHbiM aKXOM KO,HH(})HKaiiHH B cpe^e 
4)HnojiorHHecKH o6pa30BaHHoro OKpy>KeHHa K)HrMaHHa. HaexoxHoexb HOBoro 
npHHacxHa ocxaexca B nepBOH nonoBHHe XIX Bena oneHb HH3KOH. HecKOJibKO 
Bbime OHa BHflHMa B HCxopnorpa(})HHecKHx npon3Be,aeHHax. B npe^jiaraeMOH 
cxaxbe o6c>oKaaexcfl rnnoxe3a, HXO npHHHHofi 3xoro Morjio 6bixb BocnpHaxne 
«HcxopHH rocy^apcxBa poccHHCicoro» H. M. KapaM3HHa B oicpy>KeHHH VL. 
KDHrMaHHa y»e c 1820-ro roaa. 
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Sebastian Kempgen 

'CEBOKAR' UND DIE PERSISCHE REISEROUTE 
AFANASIJ NIKITINS 

JGLITS 

1. Im Rahmen der geplanten Neuedition des altrussischen Reiseberichtes „Reise 
über drei Meere" {Xozenie za tri morja; 1468-1475) des Tverer Kaufmanns 
Afanasij Nikitin hatte sich der Verf. zuletzt mit der Identifizierung der bisher 
nicht bekannten Stationen des Reisenden in Indien beschäftigt (s. Kempgen 
2008; 2009a; 2009b) und aufgrund der vorgelegten Lösungen die Route über­
haupt erst vollständig rekonstruieren können. 

Afanasij Nikitin reiste, dies sei 
kurz in Erinnerung gerufen, mit 
Genossen zusammen auf einem 
Schiff die Wolga hinunter, wurde 
aber schon in deren Mündungsge­
biet ausgeraubt und machte sich 
mittellos auf die Weiterreise, die 
ihn zuerst nach Baku und dann 
über das Kaspische Meer nach Per­
sien brachte. Er durchquerte Per­
sien, setzte dann nach Indien über, 
verbrachte dort mehrere Jahre und 
kehrte dann über Persien und das 
Osmanische Reich ans Ufer des 
Schwarzen Meeres zurück. Er 
querte auch dieses, das dritte Meer, 
hinüber zur Krim, wo er seine Rei­
senotizen überarbeitete, um sich 
dann dnepr' aufwärts auf die Heim­
reise zu begeben. Seine Heimat 
aber sollte er nicht mehr wieder­
sehen, denn er starb vor Smolensk 
unter ungeklärten Umständen. Sei­
ne Aufzeichnungen gelangten nach 
Moskau an den Hof des Großfür-
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,*AMOL 
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sten, wurden dort bald abgeschrieben und blieben der Nachwelt so erhalten, 
während das Original verloren ging.1 

Seine Durchquerung Persiens beschreibt Afanasij Nikitin äußerst lakonisch. 
Erstaunlicherweise ist von den von ihm genannten Stationen gerade die erste, 
nämlich Cebokar, bisher nicht identifiziert - man glaubte nur oder tat so, als 
kenne man sie - auf dem oben wiedergegebenen Kartenausschnitt (aus Afanassij 
Nikitin 1966, 4) ist die Station interessanterweise zwar als Punkt eingezeichnet, 
aber nicht benannt. Dass ausgerechnet die erste, doch im Wortsinne am nächsten 
liegende Station jenseits des Kaspischen Meeres unbekannt sein sollte, verwun­
dert natürlich ein wenig, zumal Russland dort in zaristischer Zeit militärisch 
präsent war - und dennoch ist es so. Im vorliegenden Beitrag wird für Cebokar 
eine Identifizierung vorgeschlagen, ferner sollen auch die weiteren Stationen auf 
der Hinreise durch Persien kommentiert werden, wo es die bisherige For­
schungslage erforderlich macht. 

2. Nachstehend soll zunächst die vollständige Beschreibung der Durchquerung 
Persiens auf der Hinreise nach dem Troickij spisok wiedergegeben werden : 

A viz, nome.Tb K Hep6eHTH, a Hz, HepöeHTH K Baxt, r j t wrHb ropHTb neoyracHMbi; a 
uz, BaKi nomejn. ecMH 3a Mope K *Ie6oxapoy. JJa Toyn, ecMH ÄHJI B HeßoKape 6 
M|fc]c[A]a,b, 3.a B Capt X K I M[t]c[A]ub, B Ma3ApaHbCKOH aeNLiH. A SJToy^bi KO AMH-
JIH, H TOyn, XHJTb eCMH M[B]C[A]IU.. A (STOy^bl K HHMOBaHT8, a HZ, flHMOBaHTOy KO 
Peio. A Toy 86HJIH IIla8ceHA, ajiceBbix aereH n BHoysarb MaxMCTeBbix, H com. HX 
npoK-HAJiT., HHO 70 ropojioBT. CA po3Ba.injio. A HZ, HpiA K KauieHH, H Toyn. ecMH 
6bun> M[t]cfA]ub, a HZ, KauieHH K HanHoy, a uz, Hanna KO E33BH, H Toyra »cn.Tb 
ecMH M[t]c[A]ub. A uz, Unecb KI> CupHaHoy, a H ; I CbipnaHa KT> TapoMoy, a cpoyuHKH 
KopMATb XHBOTHHoy, SaTMaHT. no 4 arruHbi. A HZ> TopoMa K Jlapoy, a HZI. Jlapa K 
BeHjepio, H Toyn> ecTb npncTaHHme roypMbn;bCKoe. H TOJT ecTb Mope HHÄBHCKOC, 
a napbctöcKbiM K^LIKOM-L H FonnoycTaHbCKaa AopiA; H cdToy^u HTM MopeMT. so 
ToypMusa 4 MHJIH. 

Ich aber ging nach Derbent, und von Derbent nach Baku, wo das unauslöschliche Feuer 
brennt; und von Baku bin ich nach Cebokar gegangen. Und hier in Cebokar habe ich 6 
Monate gelebt, und in Sari habe ich einen Monat gelebt, im Mazenderanischen Land. 
Und von da nach Amol, und da habe ich einen Monat gelebt. Von da nach Dimowant, 

Nikitin hat mit seiner Reise auch Aufnahme in den Wikipedia-Liste der „russischen Ent­
decker" gefunden (http://en.wikipedia.org/wiki/List_of_Russian_explorers). allerdings ist 
dieser Artikel (wie viele andere auch) überarbeitungsbedürftig im Hinblick auf die veralte 
Chronologie. 
Es folgt nach der Durchquerung noch eine Passage zu Hormus, auf die wir hier verzichten 
wollen. Die Wiedergabe des Textes ist weitgehend originalgetreu; editorische Zutaten sind 
die Großschreibung der Eigennamen, gegebenenfalls Satzzeichen und die Satzsegmentie­
rung. Weggelassen wurden hingegen einige Diakritika. - Ein farbiges Facsimile ist auf dem 
Kodeks-Server des Verfassers zu finden; http://kodeks.uni-bamberg.de/Russia/Texts/  
AfanasijNikitin-TroickijSpisok 1 .htm. 

http://en.wikipedia.org/wiki/List_of_Russian_explorers
http://kodeks.uni-bamberg.de/Russia/Texts/
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und von Dimowant nach Rey. Dort aber hatte man den Schah Hussein, eines der Kinder 
des Ali und Enkel von Mohammed, getötet, und er verfluchte sie, so dass 70 Städte 
zerstört wurden. Und von Rey nach Kashan, und dort bin ich einen Monat gewesen, und 
von Kaschan nach Nain, und von Nain nach Ezdej [Jesd], und dort habe ich einen Monat 
gelebt. Und von Ezdej nach Sircan [Sirjan], und von Sircan nach Tarom, und mit Datteln 
füttert man [dort] das Vieh, ein Batman zu 4 Altyn. Und von Tarom nach Lar, und von 
Lar nach Bender, und da ist der Hafen von Hormuz. Und da ist das Indische Meer, und in 
der persischen Sprache Hindustanische Doria; und von da geht es bis Hormus vier Meilen 
über das Meer.3 

Nikitin nennt Cebokar neben dem zweimaligen Vorkommen in der zitierten 
Passage noch ein weiteres Mal, und zwar an einer Stelle, an der er seine bis­
herige Reise Revue passieren lässt und aufzählt, wo er die Osterfeste verbracht 
hat. Dort nennt er den Ort mit nur geringer Variation (Ceboukar, fol. 31) und 
erwähnt ausdrücklich, dass er im Mazenderan liegt, was bedeutet, dass wir star­
ke Verballhornungen auf Seiten von Nikitin wohl ausschließen können, und 
auch, dass es sich bei dem Namen um bloße Fehler der Abschreiber handeln 
könnte. 

Die ganze oben zitierte Passage findet sich, wie gesagt, im sog. Troickij spi­
sok des Textes (und - fast identisch - im Spisok UndoV skogo); im sog. Etterov 
spisok fehlt die Persien-Beschreibung ganz. Die eigentlich dritte Erwähnung von 
Cebokar findet sich dort aber auch, und zwar genau in dieser Form. 

3. Auf Vermutungen zu den Gründen, warum diese Bescheibung so lakonisch 
ist, wollen wir hier nicht eingehen. Es sei nur angemerkt, dass ausgerechnet die 
üblichste Vermutung, die dahin geht, dass Persien den russischen Kaufleuten am 
Ende des 15. Jh.s doch schon ganz gut bekannt war und deshalb keiner beson­
deren Beschreibung für notwendig erachtet wurde, auffällig mit der Tatsache 
kontrastiert, dass die erste Station der Route bislang gar nicht bekannt ist. Auch 
die Kommentare, die Nikitin zu Hormus gibt, sprechen eigentlich dagegen, dass 
dieser Teil der Welt russischen Kaufleuten schon bekannt war. 

4. In dem nachstehenden Kartenausschnitt des südlichen Randes des Kaspischen 
Meeres und damit Mazenderans sind die eindeutig und leicht identifizierbare 
zweite und dritte Station auf der Weiterreise eingezeichnet4: Särl und Amol. 
Diese beiden Städte tragen heute noch den gleichen Namen wie im 15. Jh. Sie 

In dieser Passage finden sich bei Winter-Wirz (1966, 32f.) gleich mehrere Übersetzungsfeh­
ler bzw. -ungenauigkeiten: „von Baku zu Schiff nach Cebokar" statt „über's Meer", „und ar­
beitete dort [gem.: in Amol] einen Monat" statt „...lebte dort...", „Hier haben sie einst die 
Kinder des Sausen, die Enkel Mohammeds" ermordet" statt „Hier hat man einst den Schah 
Hussein, eines der Kinder des Ali und Enkel Mohammeds...". 

4 Der Kartenausschnitt wurde Rabino (1913, 439) entnommen („Sketch Map to illustrate the 
journey of H. L. Rabino from Resht to Sari 1908 and 1909"). 
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sind 60 km voneinander entfernt". Fast in der Mitte zwischen beiden die Stadt 
Barfrush, an der Küste ihr Hafen Meshedisar. 

Betrachten wir zunächst einmal die Kommentare, die uns die klassischen Editio­
nen des Textes zu der betreffenden Station geben: 

Grekov & Adrianova-Peretc (1948, 148, Fn. 32): „Cebokar - po-vidimomu 
Capakur, poselenie v Mazandarane, na juznom beregu Kaspijskogo morja, k za-
padu ot Sari." [„Cebokar - offensichtlich Capakur, eine Ansiedlung in Ma-
zenderan, am Südufer des Kaspischen Meeres, westlich von Sari."] Wenn Ce­
bokar „offensichtlich" Capakur ist, so würde ein Leser unbedingt annehmen, 
dass ein Ort dieses Namens gut bekannt sei. Nichts dergleichen ist jedoch wahr, 
und genauso unklar bleibt, wieso dieses Capakur/Cebokar unbedingt „westlich 
von Sari" liegt. Auf der oben abgebildeten Karte sieht man, dass westlich wie 
östlich am Ufer Orte zu finden sind, davon trägt jedoch keiner gegenwärtig den 
gesuchten Namen. Interessant jedoch, dass die Herausgeber den Ort eine 

Diese (geringe) Entfernung zwischen diesen zwei Stationen bedeutet übrigens auch, dass 
man bei einer Rekonstruktion des chronologischen Ablaufes nur wenige Tage für den Weg 
ansetzen muss. 
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„Ansiedlung" nennen, eine kleinere Ortschaft also, so, als seien sie sich womög­
lich bewusst, dass man diese Ortschaft gar nicht kennt. 

Ezov (1950, 127, Fn. 21) kennt die Lage des Ortes angeblich sogar noch ge­
nauer: „Cebokar ili, vernee, Capakur - portovyj gorod, raspolozennyj mezdu 
Bal'furus i Sari na beregu Kaspijskogo morja." [„Cebokar oder eher Capakur -
eine Hafenstadt, zwischen Balfurush und Sari am Ufer des Kaspischen Meeres 
gelegen."] Kleiner, aber feiner Unterschied zu Grekov & Adrianova-Peretc: 
Capakur wird hier zu einer Hafenstadt gemacht (nicht nur zu einem 'Ort'). Dass 
die erste Station irgendwie mit der Stelle zusammenhängen muss, an der 
Afanasij Nikitin an Land gegangen ist, wird uns später noch beschäftigen und ist 
ja auch an sich plausibel. Balfurush {Bärforus) ist einer der Namen, den die 
heutige Stadt Babol (auf der obigen Karte zwischen Amol und Sari) getragen 
hat7: Ursprünglich hieß sie - wegen eines Mitra-Tempels - Mahmitra, was in is­
lamischer Zeit vereinfacht Mamteyr ergab, dann hieß sie etwa seit dem 10. Jh. 
Barforooshdeh („Stadt der Warenhändler") und Barforoosh (am Ende der Safa-
viden-Zeit), und schließlich seit 1927 Bäbol. Zu Afanasij Nikitins Zeit hieß die 
Stadt demnach Bärforushdeeh. Die Stadt, eine bedeutende Hafenstadt, befand 
sich etwas landeinwärts; mit der langsamen Verlandung des Ufers ist Babolsar 
(wörtlich etwa 'Babol-Straße') heute der eigentliche Hafenort, 20 km von Bäbol 
entfernt (bis 1927 hieß er Maschhad-e Sar). Babolsar spielte zwar eine bedeu­
tende Rolle im russisch-persischen Handel, entwickelte sich aber erst im 18. Jh. 
zu einem wichtigen Hafen8, vorher war es allenfalls ein Dorf. Auch die hier ge­
nannten Orte entfallen also als Cebokar. Wieso Ezov zu seiner Behauptung 
kommt, ist unklar. 

Lur'e & Semenov (1986, 140, Fn. 40) übernehmen die Lage „westlich von 
Sari" in ihrem Kommentar des Textes: „za more k Cebokaru - Capakur raspolo-
zen na juznom beregu Kaspijskogo morja, v Mazenderane, k zapadu ot Sari, 
kuda zatem perebralsja Afanasij Nikitin" [„über's Meer nach Cebokar - Capa­
kur liegt am Südufer des Kaspischen Meeres, in Mazenderan, westlich von Sari, 
wohin sich Afanasij Nikitin anschließend durchschlug"]. Auch diese Autoren 
kennen also angeblich Capakur. In ihrem weiteren Kommentar (hier nicht zi­
tiert) nehmen sie indirekt Bezug auf Karamzin und seine erste - falsche - Identi­
fizierung von Cebokar (s. unten), sprechen aber nur von den „ersten Kom­
mentatoren", die dies angenommen hätten. Darf man Karamzin keinen Fehler 
nachweisen oder wissen die Autoren nicht, dass es Karamzin selbst ist, der 

Der Kommentar ist unverändert in der zweiten Auflage der Edition (Adrianova-Peretc 1958, 
194, Fn. 32) enthalten. 
Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Babol. 

8 Vgl. http://en.wikipedia.org/wiki/Babolsar. 

http://de.wikipedia.org/wiki/Babol
http://en.wikipedia.org/wiki/Babolsar
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Entdecker des Textes? Immerhin weisen sie richtig darauf hin, dass Cebokar 
nach Afanasij Nikitins eigenen Angaben nirgends anders als im Mazenderan 
liegen kann (s. oben). 

Allerdings gibt es auch andere Stimmen. Bogadanov (1944, 330) setzt sich 
mit der Arbeit und der Karte von Vorob'ev (1939) auseinander, der er Versäum­
nisse nachweist, und sagt dann: „Prof. Vorob'ev, kak i drugie avtory, pol'zovav-
siesja novejsimi evropejskimi atlasami, ne nasel Cebokara v severnoj Persii i po 
dogadke zamenil ego Bal'ferusem" [„Wie auch andere Autoren, die die neu­
esten europäischen Atlanten benutzt haben, hat Prof. Vorob'ev Cebokar im Nor­
den Persiens nicht gefunden und es aufs Geratewohl durch Bal'ferus ersetzt"]. 
Und Bogadanov folgert, dass es natürlich wäre, Cebokar in Mazenderan östlich 
von Sari am Ufer zu suchen, in der Astrabader Bucht, wo es schon im Mittelal­
ter einen Hafen gegeben habe, und Afanasij dann von dort nach Sari, Amol und 
weiter reisen zu lassen (1944, 330 f.). Eine genaue Lösung kann Bogadanov 
aber auch nicht präsentieren. Schaut man sich die Karte von Vorob'ev (1939) 
an, so präsentiert sich die Strecke durch Persien so, wie hier links wiederge­
geben: 

\ \ \ / 

WQJIt w& 
tiJfautaH 

fe lUupcii <m Raps»«» 

AmolVC h aP a k u r 

\ / 
s^Ka*Kan 

lsfahan^.Yazd* 

Hormuz. 

In der Tat ist hier neben dem 'geratenen' Bal'ferus auch noch Kirman (Kerman) 
zu kritisieren, das unser Reisender - im Wortsinne - links liegengelassen hat, 
also gar nicht dort gewesen ist. Drittens ist es natürlich auch überflüssig, 
Teheran neben Rej zu nennen. Rechts ist der entsprechende Kartenausschnitt 
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aus Morris (1967, 503). Dieser Autor scheint Capakur zu kennen, lässt aber da­
für Sari und Rey aus, und von Capakur aus gibt er noch eine „Direktverbin­
dung" nach Kashan an, an Amol vorbei, wofür es im Text keine Grundlage gibt. 
Auch in Bezug auf den Rückweg unterscheiden sich beide Karten deutlich: nur 
Morris berücksichtigt korrekt, daß Nikitin Yazd zweimal besuchte. Balandin 
(2000, 173) verfährt auf seiner Karte noch etwas anders: er nennt als einzigen 
Ort im Mazenderan nur Babol. Semenov (1980, 58f.) wiederum fragt nach der 
Lage von Cebokar, jedoch eher danach, ob der Ort nun in Mazenderan liege 
oder nicht. Nur indirekt geht aus seinen Ausführungen hervor, dass man den Ort 
bislang nicht identifiziert hat. Die Beispiele ließen sich leicht vermehren - es 
gibt sogar Karten, die ausgerechnet Cebokar als einzige Station im Mazenderan 
verzeichnen. 

5. Wenn etliche moderne Autoren (und gerade diejenigen der bekannten Text­
editionen) so überzeugt sind, Cebokar/Capakur zu kennen, und wenn gleichzei­
tig so offensichtlich ist, dass man diesen Ort eben nicht kennt, dann kann das ei­
gentlich nur bedeuten, dass die Autoren eine sichere Quelle zu kennen glauben, 
der sie vertrauen können. Offensichtlich ist also ein Blick in die historischen 
Ausgaben und Kommentare zu Afanasij Nikitins „Xoienie" notwendig. Fündig 
wird man hier in der Tat: 

Sreznevskij (1857, 41 f.) schreibt: „Iz Dagestana Nikitin perepravilsja po Kas-
pijskomu morju v Mazenderan, i imenno k Bal'ferusu, kotoryj izdavna zanimal 
vidnoe mesto v cisle pristanej Kaspijskago morja. Nedaleko otsjuda, v Ceboka-
re, Nikitin prozil polgoda, prazdnoval mezdu procim i Pasxu 1468 goda (aprelja 

ebokar est' verojatno Capakur, mezdu Bal'ferusem i Sari =D'Arey 
Todd Memoranda. Journ. of Geogr. Soc. VIII, str. 104], I nyne esce u etix bere-
gov neredko pristajut Russkie torgovye suda..." [„Von Dagestan setzte Nikitin 
über das Kaspische Meer ins Mazenderan über, und zwar nach Bal'ferus, das 
von alters her einen bedeutenden Platz unter den Häfen des Kaspischen Meeres 
einnahm. Unweit von hier, in Cebokar, verbrachte Nikitin ein halbes Jahr, feier­
te übrigens auch das Ostern des Jahres 1468 (am 17. April). Cebokar ist wahr­
scheinlich Capakur, zwischen Bal'ferus und Sari98 {98 = D'Arey Todd Memoran­
da. Journ. of Geogr. Soc. VIII, S. 104}. Auch heute noch legen an diesen Ufern 
häufig russische Handelsschiffe an"]. 

Sreznevskij benennt mit Bärforüs also den ihm am plausibelst dünkenden 
Hafen und verlegt Cebokar in die Nähe. Bei seiner Anmerkung zum Ostern des 
Jahres 1468 bezieht er sich implizit auf die schon gewähnte zweite Nennung des 
Ortes bei Nikitin, eine Stelle, an der er die Orte aufzählt, an denen er die 
Osterfeste begangen haben will. Heute als falsch erkannt ist allerdings die von 
Sreznevskij noch zugrunde gelegte Datierung der Reise. 
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Die Angabe der englischen Quelle durchbricht erstmals die Kette der innerhalb 
der russischen bzw. sowjetischen Editionen aufeinander formal oder inhaltlich 
bezogenen Verweise und könnte einen Fortschritt erbringen. D'Arcy Todd be­
schreibt in seinem Text Amol, Sari, Bälfurüsh (jetzt Babol) und seinen Hafen 
Meshhedi Ser (jetzt Babolsar), nennt auch die feste Straße, die Hafen und Stadt 
verbindet, nennt den Fluss Babhul, der hier seinen Lauf zum Meer nimmt, er 
erwähnt auch einige verstreute Dörfer und Häusergruppen in den umliegenden 
Wäldern - allein irgendwelche zusätzlichen Ortsnamen kommen bei ihm gar 
nicht vor! Sein Artikel ist von einer genauen Karte begleitet, aus der wir hier 
den einschlägigen Ausschnitt zeigen. 

6. Wir können bislang als Zwischenergebnis folgendes festhalten: 
- Als Beleg für Cebokar, wie von Sreznevskij angeführt, taugt D'Arcy Todd 
nicht. Sreznevskij hat hier einen merkwürdigen Fehler begangen, der vorläufig 
nicht zu erklären ist. Alle späteren Verweise auf ein angebliches Wissen um die 
Lage von Cebokar, die implizit auf Sreznevskij zurückgehen, sind damit hinfäl-

lig-
- Es bleibt vorerst unklar, auf welche angebliche Kenntnis des Ortes die Varian­
te „Capakur" zurückgeht - Sreznevskij benutzt sie ja wie einen gut bekannten 
Ortsnamen. 
- Es gibt keine bekannte Stadt oder einen bekannten Ort namens Cebokar oder 
Capakur; damit ist unbekannt, wo Afanasij Nikitin an Land gegangen ist und 
welches seine erste Station im Mazenderan eigentlich genau war. 
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Übrigens verweisen auch sämtliche Treffer in Google, wenn man nach 'Cebo-
kar' oder 'Capakur' sucht, ausschließlich auf die „Xozenie" und ihre Kommen­
tierungen - eine Merkwürdigkeit, die deutlich darauf hinweist, dass hier Klä­
rungsbedarf besteht. 

Wenn man versuchen wollte, Sreznevskijs ratio zu rekonstruieren, so könnte 
man ihm etwa folgende Überlegung unterstellen: „Balfurush ist ein bekannter 
und für uns Russen wichtiger Handelshafen am Südufer des Kaspischen Meeres; 
es ist offensichtlich nicht Capakur, aber wohl der Ort, an dem Nikitin von Bord 
gegangen ist. Da seine nächste Station Sari ist, liegt Capakur wohl irgendwo 
zwischen Barfurush und Sari."9 

7. Der eigentliche „Entdecker" der Reisebeschreibung Nikitins war ja Karam-
zin, der eine Abschrift in einem Sammelband im Dreifaltigkeitskloster in der 
Troice-Sergieva Lavra fand - diese Abschrift bekam danach den Namen Troic-
kij spisok. Darüber berichtet Karamzin am Ende des sechsten Bandes seiner 
„Istorija Gosudarstva Rossijskago" 1816. Nicht immer hat die Tatsache, dass 
Karamzins Istorija bereits 1824 auch in einer deutschen Übersetzung erschienen 
ist, die ihr gebührende Beachtung gefunden: in der Geschichte der deutschen 
Übersetzungen der „Xozenie" ist Karamzin damit der erste - ein wichtiger Mei­
lenstein, auch wenn er nur Auszüge bringt und folglich nur ein Auszug übersetzt 
ist. Die betreffende Passage lautet: 

„Bisher haben die Geographen nicht gewußt, dass die Ehre einer der ältesten beschrie­
benen Europäischen Reisen nach Indien dem Russischen Reiche unter loanns Zeitalter 
angehört. Ein gewisser Afanaßij Nikitin, aus Twer' gebürtig, war im Jahre 1470, Han­
delsgeschäfte wegen, in Dekan und im Königreiche Golkonda. Wir besitzen sein Ta­
gebuch, welches zwar weder Beobachungsgeist, noch gelehrte Forschungen zeigt, aber 
anziehend ist, um so mehr, da wir von dem damaligen Zustande Indiens fast gar nichts 
wissen. Hier ist nicht der Ort das Nähere zu schildern. Wir sagen nur, dass unser Rei-

Der einzige vage Hinweis, der Sreznevskij zu seiner Annahme verleitet haben könnte, könnte 
der Name eines Stadtviertels (mahal[aj) namens Chapukrud sein, den Rabino (1913, 450) 
als Vorort von Barfrush nennt. Weiteres zur Geschichte dieses Stadtviertels herauszufinden 
und dabei bis ins 15. Jh. zurückzukommen, dürfte unmöglich sein. Wir müssten dann ferner 
annehmen, dass Nikitin während eines halben Jahres beständig den Namens eines Quartals 
mit dem der Stadt verwechselt hat, dass er ferner einen Zickzack-Kurs eingeschlagen hat, der 
sich aus dem Text schlecht herauslesen lässt: Er würde ja von Barfurush zuerst östlich nach 
Sari gereist sein, dann die gleiche Strecke nach Barfurush wieder zurück und weiter nach 
Amol. Eine neutrale Lesung der von ihm aufgezählten Stationen würde die Stationen jedoch 
zweifellos hintereinander aufreihen. Aus den genannten Gründen halten wir es für äußerst 
unwahrscheinlich, dass man Cebokar mit Chapakrud gleichsetzen sollte. Allenfalls halten 
wir es für möglich, dass Sreznevskij, sollte er in irgendeiner anderen, älteren Quelle auch auf 
Chapakrud gestoßen sein, aus diesem Grund auf die Lokalisierung der ersten Station bei Bal­
furush gekommen ist. Aber auch ein solcher älterer Beleg wäre erst überhaupt noch zu fin­
den. 
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sende längs der Wolga von Twer' bis Astrachan, nahe den Tatarischen Städten Ußlan und 
Bereksana vorbei reiste; aus Astrachan nach Derbent, Bokara, Masanderan, Amol, 
Kaschan, Ormus, Mascat, Guzurate und weiter zu Land zu den Indischen Bergen bis 
Beder..." 

Die angesprochene Teilübersetzung des Textes findet sich in einer langen Fuß­
note. Dass die sowjetische Forschung von der angeführten Passage nur die 
ersten beiden Sätze zu zitieren pflegte, mag heute nicht weiter verwundern. In 
unserem Kontext sei auf eine andere, echte Kursiosität des Textes verwiesen: 
Karamzin macht aus Cebokar > Bokara, d.h. Buchara, er lässt also unseren Hel­
den das Kaspische Meer queren und die Karakum-Wüste hinter sich lassen, um 
nach Zentralasien zu reisen, bevor er doch wieder an das Südufer des Kaspi-
schen Meeres zurückkehrt. Genau so bekräftigt er es noch einmal in der schon 
angesprochenen Fußnote, indem er Nikitin zitiert und kommentiert: 

„Ich ging nach Derbent, nach Baku, wo das unauslöschliche Feuer brennt; aus Baku über 
das Meer nach Tschebokara (Bokara), nach Sara, ins Masdran (Masanderan), nach Amil 
(Amol), Dimowant (Demanwend), Korea (Kiera), Kaschen (Kaschan), Nain (Naim), 
Esdjeja (Esd), Ssyrtschan (Kerman oder Sirjan), Tarom (Tarem), Lar, Bender, Gurmys 
(Ormus)..." 

Segmentiert Karamzin schon Cebokara in einer Weise, die es ihm erlaubt, we­
nigstens irgendeinen Anklang an einen bekannten Städtenamen zu gewinnen, so 
klingt wegen fehlender Segmentierung das kurz darauf folgende „Korea" gera­
dezu exotisch (ko reju, 'nach Rey', ist die heute übliche, und richtige, Segmen­
tierung).10 

8. Wenden wir uns nach diesen ersten, den bisherigen Forschungsstand hinter­
fragenden Beobachtungen nun dem Versuch einer Identifizierung zu. Die nach­
stehende Karte zeigt die bekannten Stationen vor und nach dem gesuchten Ce­
bokar. Formulieren wir einige Anforderungen, denen eine Identifizierung genü­
gen muss: 

1) Die gesuchte Station muss zum Text passen: „a iz Baki posel esmi za more k 
Cebokaru" / „und von Baku bin ich über's Meer nach Cebokar gegangen". 

2) Die gesuchte Station muss zu den mittelalterlichen Schiffahrtsrouten und 
Handelswegen passen. 

3) Die gesuchte Station muss sich harmonisch in die weitere Strecke einfügen. 
4) Die gesuchte Station muss ein historischer Ort des 15. Jh.s sein. 

Von Karamzin übernimmt auch Jazykow (1835, 484) diese Lesungen und Deutungen, fügt 
zu 'Bokara' allerdings immerhin ein Fragezeichen hinzu. Sein Text ist ansonsten eine Nach­
erzählung der Edition des sog. Arxivskij spisokdurch Pavel STROEV (1821), in der allerdings, 
wie in anderen Abschriften, die Reise durch Persien fehlt, weshalb er sie nach Karamzin 
ergänzt. 
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5) Und schließlich: die Station muss zu Afanasij Nikitin (einem Kaufmann!) 
und seiner Situation passen. 

Wenn es heute - wie oben gezeigt - kein offensichtliches Cebokar in der 
Zielgegend gibt, dann ergeben sich daraus auch Folgerungen für den Untersu­
chungsansatz: es ist nach 'verschwundenen' Städten zu suchen, es sind Um-
benennungen von Städten zu untersuchen, es sind die lokale Toponymie und 
auch die Hydronymie zu untersuchen, es sind die lokalen Sprachverhältnisse zu 
berücksichtigen, und es können mit Gewinn vermutlich auch alte Karten, alte 
Reiseberichte und geographische Beschreibungen herangezogen werden. 

9. Was die lokalen Sprachverhältnisse betrifft, so sind die sehr interessant: die 
vorherrschende Sprache ist das Mazandarani (mit Dialekten/Sprachzweigen wie 
Amoli, Saravi, Astarabadi, Gorgani und weiteren), eine indogermanische Spra­
che des iranischen Zweiges". Kleinere kurdische (und andere) Sprachinseln gibt 
es zwischen Sari und Kaspischem Meer. Aber auch unter Berücksichtigung der 

Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Mazanderani; http://en.wikipedia.org/wiki/Mazandarani. 
language; http://en.wikipedia.org/wiki/Gorgani. 

http://de.wikipedia.org/wiki/Mazanderani
http://en.wikipedia.org/wiki/Mazandarani
http://en.wikipedia.org/wiki/Gorgani
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sprachlichen Besonderheiten des Mazendarani oder des Gilaki gegenüber dem 
Farsi (dem Persischen) lässt sich keine Stadt namens Cebokar (oder eines 
ähnlichen Namens) in Gegenwart oder Vergangenheit entdecken12, Hydrony-
mie, Ethnonymie etc. geben nichts her, nicht einmal ein Anklang an lokale 
Sprachstrukturen ist zu erkennen (beispielsweise mit Ortsnamen auf Ce- oder 
Ca-, mit Ortsnamen auf -kur usw.).1 

10. Im Rahmen eines historisch-geographischen Ansatzes zur Aufklärung unse­
res Rätsels können wir zunächst historische Karten des fraglichen Gebietes zu 
Rate ziehen, die nach der arabischen Eroberung von 716 entstanden. Hier ist vor 
allem die Karte von Abuzeide Balkhi von ca. 888 einschlägig, die das Kaspische 
Meer und die Küstenstädte zeigt14. Auf dieser Karte finden wir die Orte Amol -
Sari - Absekuh - Strabad - Gorgän. Der Name der Gegend ist als Tabarestan 
angegeben. Offensichtlich haben wir also von den drei Stationen des Afanasij 
Nikitin im 15. Jh. hier schon zwei Städte auch im 9. Jh. angegeben: Amol und 
Sari. Schon diese Karte bietet uns also Ansatzmöglichkeiten für Nachforschun­
gen zu den Ortsnamen, die bei Afanasij Nikitin nicht vorkommen, die aber 
Kandidaten für den gesuchten Ort sein könnten. Ganz ähnliche Informationen 
liefert uns eine zweite Karte, von Ebne Huql, aus dem Jahre 914. 

Auch diese Karte zeigt in Tabarestan die Städte Amol und Sari, dazu 
Sträbäd, Gorgän und den Hafenort Äbsekun sowie weitere Küstenorte. Neben 
der stabilen Existenz dieser wie auf einer Schnur aufgereihten Orte belegt die 
Karte damit den Bevölkerungszuwachs und das Entstehen neuer Orte. 

Die Gegend, in der wir uns hier bewegen, hieß in der Antike (griech.) Hyrka-
nia (avest.: Hverkana, russ. Girkanija)15. Dies ist eine Entlehnung von altpers. 
Varkana, was so viel heißt wie „Land der Wölfe" (Varianten dazu, als Stadtna-

: Interessante Listen von Entsprechungen findet man im englischen Wikipedia-Artikel http://  
en.wikipedia.org/wiki/Gilaki_Ianguage oder auf der Seite „Iranian World Geography", vgl. 
http://www.cais-soas.com/CAIS/Geography/iranian_world_geography.htm. - Der von uns 
genannte Befund gilt auch unter Berücksichtigung solcher Ortsnamenlisten wie dem „Alpha-
betical Listing of Places in Ostan-e Golestan" auf http://www.fallingrain.com/world/  
IR/37/a/C/. Als Ortsnamen mit vagem Anklang an Cebokar (oder noch eher Capakur) findet 
man dort Chäpäqli verzeichnet; zur Lage vgl. die Karten: http://www.fallingrain.com/  
world/IR/37/Chapaqli.html. Dieser kleine Ort, ein turkmenisches Fischerdorf, liegt etwas 
nördlich von Bander-e Torkaman in der Provinz Golestan und damit (geographisch) nicht im 
Mazenderan, wo der Ort aber nach Nikitin liegen soll. Er liegt also nicht am Südufer des 
Kaspischen Meeres, sondern in seiner Südostecke. 

13 Dies gilt u.a. auch mit Einbeziehung antiker Karten und ausführlicher erläuternder Namens­
listen, wie z.B. bei Keall & Roaf (1997). 

4 Diese und viele weitere interessante Karten finden sich auf der (privaten) „Gorgän 
homepage", http://medlem.spray.se/davidgorgan/maps.html. 

15 Vgl. http://en.wikipedia.org/wiki/Hyrcania. 

http://
http://en.wikipedia.org/wiki/Gilaki_Ianguage
http://www.cais-soas.com/CAIS/Geography/iranian_world_geography.htm
http://www.fallingrain.com/world/
http://www.fallingrain.com/
http://medlem.spray.se/davidgorgan/maps.html
http://en.wikipedia.org/wiki/Hyrcania
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Ebne Huql, Map of Tabarcstän, Gorgän and Strabäd ca. 914 A.D. 

men: Waharkaneh, Warganeh). Varkana wiederum wurde im modernen Persi­
schen zu Gorgan, was morphologisch - immer noch durchsichtig - der Plural 
von 'Wolf {gorg) ist16 (Varianten: Gorgin, Garjasstan). Die Einwohner des 
Landes heißen Tapurer (engl. Tapurians) oder Tabari - von dieser Form dann 
auch Tabarestan abgeleitet. Die Hauptstadt hieß im Altertum Zadracarta, wo­
raus durch Umstellungen im ersten Teil Astar-abad bzw. dann Astarahad wurde 
(Varianten: Astarbad, Astrabad, Esteraba, Isterabad, Strabad, Astara, Astarwa, 

So Room (1997, 140); er hält diese Erklärung, weil der den historischen Ursprung nicht 
kennt, selbst aber für „obskur". Vgl. auch http://de.wikipedia.org/wiki/Gorgan. 

http://de.wikipedia.org/wiki/Gorgan
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Satarabad, u.a.). Astarabad deutete man dann als 'Sternenstadt'. Den Namen 
Gorgan (arab. Jorjan) nahm die Stadt 1937 an. 

Astarabad wurde 1384 von Timur erobert17, die Festung geschleift. Die Ge­
gend liefert reichlich Getreide, Baumwolle, Reis, Seide, Teppiche, Pferde­
decken, Seife, Opium etc. - eine reiche Handelsstadt18. Aber nicht nur das: auch 
berühmte Wissenschaftler wie Avicenna (d.i. Abu Ali Sina) lebten und lehrten 
hier.' Bei allen historischen Nachrichten muss man im Übrigen zwei Städte 
genau auseinanderhalten: Die Stadt Zadracarta/Astarabad, die heute Gorgan 
heißt, und die ursprüngliche Stadt Gorgan, die heute ein Ruinenfeld ist. 

Äbeskuh I Absekuh, dies sei noch hinzugefügt, war ein Hafenort, der Hafen 
von Astarabad, im 10. Jh. der einzige Hafen am Südufer des Kaspischen 
Meeres20, der Endpunkt der Schiffsrouten21. Sein Nachfolger ist heute Bandar-e 
Torkaman (bandar- 'Hafen'). 

Mit allen genannten Eigenschaften: alte Stadt, bedeutende Stadt, Handels­
stadt, deren Hafen von Schiffen angelaufen wurde usw. kommt Astarabad 
unbedingt als mögliche Zielregion für Afanasij Nikitin in Frage. Die Stadt wür­
de allen oben formulierten Kriterien entsprechen. Der gesuchte Ort allerdings ist 
die Stadt nicht, denn auch aus allen Varianten des Ortsnamens lässt sich keine 
Verbindung zu Cebokar herleiten. Sollte sich Afanasij Nikitin einfach vertan 
haben? Dies wollen wir nicht einfach unterstellen. Historisch-geographisch 
jedenfalls wäre Astarabad die perfekte Lösung, die sich auch in die weitere 
Route organisch einfügt statt einen Zickzackweg zu produzieren. 

11. Versuchen wir die Identifikation von Cebokar nunmehr linguistisch. Die Lö­
sung des Rätsels ergab sich nach der Lektüre zahlreicher alter Reisebeschrei-
bungen und historischer Beschreibungen der Gegend. Dass es von Tabarestan/ 
Mazanderan/Hyrkania überhaupt so viele Beschreibungen gibt, verdankt die Ge­
gend zweifellos ihrem Reichtum und ihrer strategischen Bedeutung. Die Lösung 
für den Ortsnamen fand sich schließlich bei Grigorij Melgunof (Mel'gunov), der 
„Das südliche Ufer des Kaspischen Meeres oder Die Nordprovinzen Persiens" 
beschrieben hat - die deutsche Ausgabe erschien 1868 in Leipzig. Dort findet 

17 Die mongolische Eroberung Mazenderans schildert u.a. Markham (1859, xl-xli) in seiner 
Einleitung zu Ruy Gonzales de Clavijo Bericht über seine Reise von 1403-06 nach Samar-
kand zu Timur. Vgl. auch http://de.wikipedia.org/wiki/Ruy_Gonzales_de_Clavijo. 

18 Vgl. auch Blau (1858, 43f.). 
19 Vgl. ausführlich auch den Artikel zur Stadt in der Encyclopaedia Iranica: http://www. 

iranica.com/newsite/index.isc?Article=http://www.iranica.com/newsite/articles/vlf9/  
vlf9all9.html. 

0 Zum Namen und zur Geschichte des Ortes vgl. Mirfendereski (2005). 
1 Zum Handel auf dem Kaspischen Meer vgl. auch Mirfendreski (2001), zur Halbinsel Ashu-

radeh (an der Stelle des verschwundenen Hafens Absekuh) speziell (2001, 31). 

http://de.wikipedia.org/wiki/Ruy_Gonzales_de_Clavijo
http://www
http://www.iranica.com/newsite/articles/vlf9/
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sich ein Name „Tschubukende" dreimal, zunächst bei der Aufzählung 
Wasserläufen (S. 103): 

Gäz y»., zwei Weint östlich von dem Dorfe desselben Namens, 
ergiesst sich als ein seichter Bach in den Meerbusen. 

Daschti-kelä V <&•&•>, fliesst in einem breiten aber seichten 
Bette durch das Dorf Oäz und fallt nahe dem persischen Zollamte 
in den Meerbusen. 

Tschubukende (j^TU^, ein Bach, der im Sommer ganz ver-
trocknet, hat seinen Namen von einem Dorfe. 

Naukende E 3 y , ein Bach, fliesst durch das Dorf Naukende 
und vertrocknet im Sommer ganz. 

Zweite Erwähnung (S. 112): 

Die Dörfer des Bulük Anazan sind: Haschike «*•*»*>, an der 
Grenze zwischen Mazanderan und Astrabad, 9 Fars. von der Stadt; 
Talär y^, Liwan ^l^J, zwischen Gaz und Aschref; Kuhna-kulbad 
JUIT 4U«f, „Alt-Kulbad", an der Grenze der beiden Provinzen; 
Naukende t^ify, am Wege zwischen Gäz und Aschref; Nusch-tepe 
»-J J-y, Tschubukende » J O A ^ , nahe bei Gäz, Daschti-kela V c-±o, 
nahe dem Gebirge, an dem Flüsschen desselben Namens. Bei 

Dritte Erwähnung (S. 121): 

sagt, keine Pferde, sondern bringen die Waaren mit Kater (Maul-
thiere) hieher, die zum Transport über' das Gebirge tauglicher sind. 
Sobald sie ihre Waaren abgeliefert, beeilen sie sich, die für sie ge­
fährliche Küste zu verlassen, um noch bei Tageslicht das Dorf Gäz 
zu erreichen, wo sie über Nacht bleiben. Lastpferde miethet man 
in den Küstendörfern Gäz, Tschubukende, Naukende u. a.; da die 
Perser aber überhaupt die Wege in der Provinz Astrabaogern ver­
meiden, so ist es oft schwierig solche Pferde aufzutreiben. Wegen 
des Mangels an Obdach auf diesem Wege warten Beisende, die über 
den Meerbusen von Astrabad nach Persien gehen, lieber auf der 
russischen Marinestation, bis die für sie gemietheten Pferde an das 
Ufer gebracht werden. 

Kein Perser wird sich entschließen von der Küste'aus geraden 
Wegs und allein nach Astrabad zu reisen, sondern sucht möglichst 
viele Reisegefährten zu gewinnen, um auf dem Wege sicherer zu 
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Mit anderen Worten: wir nehmen an, dass „Tschubukende" nichts anderes ist als 
Cebokar. Die konsonantischen Stützen des Namens passen exakt: c_b_k. Die 
Variation der Vokale ist im Rahmen des Üblichen. Interessanterweise passt die 
Variante, die die russischen Herausgeber so selbstverständlich nennen, also 
Capakur, sogar noch exakter, da, wie in Tschubukende, zweimal der gleiche 
(nicht-vordere) Vokal benutzt wird. 

Dass sich Afanasij Nikitin bei der Wiedergabe des Namens leicht vertut, lässt 
sich hingegen plausibel machen: Nach mehreren Jahren in Indien, wo er Orts­
namen auf -kur, -kar etc. antraf, hat er offenbar das, was er für ein Suffix hielt, 
in seiner Erinnerung auch für diesen Ort verwendet. Wo aber ist dieser Ort? 
Aufgrund der Aufzählung der Küstendörfer im Text von Mel'gunov konnten wir 
auch diese Frage klären, und zwar mit Hilfe von Wikimapia. Das von Mel'gu­
nov genannte Naukende heißt heute Nokandeh (Now Kandeh), Gäz findet man 
als Gaz, Dashti-kelä als Dashti Kola. Und zwischen diesen Orten muss ja laut 
Mel'gunov der Ort liegen. Hier zunächst eine Überblickskarte, die zwei Häfen 
verzeichnet: Bandar Torkaman ist der moderne Nachfolger für das verschwun­
dene Absekuh als Hafen von Astarabad/Gorgan, und Bandar-e Gaz ist der 
Hafen zu Gaz. 

Bandar-e Gaz 
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Auf diesem vergrößerten Kartenausschnitt ist Mel'gunovs „Tschubukende" in­
mitten der im Text genannten Nachbarorte zu sehen. Das Arabische ergibt trans-
literiert Chübäkanda, was der von Mel'gunov genannten Form sehr nah ist22. 
Auch das Flüsschen, das Mel'gunov erwähnt, sieht man auf Wikimapia bzw. 
Google Earth immer noch deutlich. Im Ortsnamen Chübäkanda ist im übrigen 
altpers. -kanda „Stadt, Region" enthalten (vgl. analoge Bildungen wie die be­
rühmten Taschkent, Samarkand)}* Im lateinisch schreibenden Web findet man 
sogar spärliche Einträge, allerdings in etwas anderen Formen: in der Wikimapia 
als Jfakndh. Der Kommentar zum Ort lautet in freier Wiedergabe: „Ein Dorf im 
Westen der Provinz Golestan, eine der Attraktionen der Provinz, zu der jedes 
Jahr Tausende von Besuchern kommen, um ein unberührtes Gebiet zu erleben". 

Tschubukende/Chübäkanda ist nun aber ein Dorf, nicht die große Handels­
stadt, in die man normalerweise wohl als Kaufmann zu reisen bestrebt gewesen 
wäre. Dies macht die Lösung jedoch nicht weniger plausibel. Dazu muss man 
sich nur Afanasij Nikitins Situation noch einmal vor Augen halten: Er war aus­
geraubt, und der Herrscher von Dagestan hatte sich geweigert, den russischen 
Kaufleuten ihre Sachen zurückzugeben. Mit dem Wenigen, was ihm geblieben 
war, hatte Afanasij Nikitin offenbar die Schiffspassage von Baku aus bezahlen 
können und war dann in Bandar-e Gaz, der Endstation sozusagen, an Land ge­
gangen. Mittellos wie er war, war er in einem nahen Küstendorf sechs Monate 
untergekommen. Zu Handeln gab es dort vermutlich nichts, er wird vermutlich 
als Tagelöhner gearbeitet und sich etwas beiseite gelegt haben. Dass er ausge­
raubt war und erst einmal zu ein bisschen Geld kommen musste, erklärt ver­
mutlich auch, warum er in Chübäkanda sechs Monate blieb, bevor er dann nach 
Westen in die erste größere Stadt, Sari, ging und sich dort einen Monat aufhielt. 
Dort konnte er vermutlich schon wieder etwas Handel treiben, ebenso während 
seines nächsten Aufenthaltes, in Amol. Der sechsmonatige Aufenthalt in Chübä­
kanda ist übrigens - außerhalb Indiens - der längste überhaupt an einem Ort! 

Durch gezielte Suche in der zunächst historisch-geographisch ermittelten 
Region um Astrabad konnte Chübäkanda (Cebokar) ausfindig gemacht werden: 
nicht weit entfernt, bloß eben ein Dörfchen anstelle einer Stadt. Die historisch­
geographische und die linguistische Lösung passen hervorragend zusammen. 
Eine noch offene Frage sei allerdings nicht verschwiegen: ob Chübäkanda schon 
im 15. Jh. existiert hat, dafür haben wir bislang keinen unabhängigen Beleg. 
Weitere Nachforschungen zur Geschichte des Ortes könnten aber seine Ge-

Für die Lesung und die Transliteration danke ich Frau PD Dr. Christiane Nölle-Karimi 
(Bamberg-München-Wien). 
Dies wurde mir dankenswerterweise von Velizar Sadovski - vermittelt von Caroline Nik 
Nafs - bestätigt. Auch für den ersten Teil des Ortsnamens lassen sich verschiedene Etymolo­
gisierungen denken, auf die wir hier aber nicht eingehen wollen. 
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schichte ja durchaus weiter erhellen, und auf jeden Fall ist ja durch die arabi­
schen Karten, die 500 Jahre vor Nikitins Reise gezeichnet wurden, die Existenz 
der größeren Nachbarorte belegt. 

Rekonstruiert, sieht Afanasij Nikitins Route nunmehr also so aus, wie es die 
Karte zeigt - bis auf ein Detail allerdings: die Schiffsroute bestand sicherlich in 
einer Route an der Küste entlang, von Hafen zu Hafen, nicht in direkter Linie. 

12. Die Weiterreise führt Afanasij Nikitin nach Sari und Amol. Die Identität 
dieser Orte ist unstrittig. Die Gegend und ihre Beschaffenheit, die Orte und ihre 
bemerkenswerten Bauten, die lokalen Produkte und Waren, die Herkunft der 
Einwohner etc. findet man z.B. bei Rabino (1913, insbes. 446^52) ausführlich 
und anschaulich beschrieben. Vgl. auch die ausführlichen Artikel in der Ency-
clopasdia Iranica24. Zu der Zeit, als Afanasij Nikitin sich hier aufhielt, gehört das 
Mazenderan noch nicht fest zu Persien - das schafften erst kurz darauf die 
Safaviden (ab 1500). So ist es historisch vollkommen berechtigt, wenn der Au­
tor vom „mazenderani sehen Land" spricht und dies nicht nur geographisch 
meint. Mit seinen Aufenthalten in den drei bisherigen Stationen hat Nikitin 
insgesamt etwas mehr als 8 Monate im Mazenderan verbracht, und zwar in 
einem relativ kleinen Gebiet. Wenn man sich die Route Chübäkanda - Sari -

Amol: http://www.iranica.com/newsite/index.isc?Article=http://www.iranica.com/newsite/  
articles/vlf9/vlf9al 19.html. 

http://www.iranica.com/newsite/index.isc?Article=http://www.iranica.com/newsite/
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Amol nicht nur unter diesem Aspekt noch einmal genau anschaut, dann ist im 
übrigen auf diesem Teilstück noch nicht klar, ob sich Afanasij Nikitin wirklich 
weiter von zu Hause weg bewegt oder nicht doch wieder Richtung Heimat 
unterwegs war: erst mit dem Weg über das Küstengebirge ins Landesinnere 
wird dies klarer. Jedenfalls kann man nicht behaupten, dass es ihm von Anfang 
an möglich gewesen oder darum gegangen wäre, große Strecken zurückzulegen, 
die ihn in ferne Länder gebracht hätten. 

Beschäftigen wir uns mit den 
nächsten Stationen. 

13. Die nächste Station ist 
Damävand (russ. Dimovant, 
Demavend; dt. Demawend). 
Viel bekannter als das Städt­
chen ist der Berg gleichen 
Namens, der höchste Berg 
(5610 m) des Elburz-Gebir-
ges. Auch die Wikipedia wid­
met sich unter diesem Stich­
wort dem Berg, nicht dem 
Ort25. So findet man in eini­
gen Kommentaren zum Text 
denn auch nur den Berg er­
wähnt, nicht den Ort26. Afa­
nasij Nikitin aber war ja nun 
kein Bergsteiger, und der Vulkan war ganz sicher nicht seine Zwischenetappe, 
auch wenn die Straße am Fuße des riesigen Kegels vorbeiführt. Mindestens eine 
Quelle im Web, die ganz offensichtlich nur den Vulkan kennt, wundert sich den 
auch: „Dimovant (Demavend? vyssaja tocka xrebta El'brus (pri cem tut eto?)" 
[der höchste Punkt des Elbrus-Gebirgszuges (was soll das hier?)] . Der Ort liegt 
deutlich südlich des Berges (und heute nicht mehr auf der wichtigsten Route), s. 
Markierung durch den Kreis auf der Karte. 

Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Damavand. Zum Damävand gibt es zwei spektakuläre An­
sichten mit Mitteln der „Virtual reality": einmal unter diesem Link: http://earth.imagico.de/  
view.php?site=elbrus, und eine weitere Abbildung unter dem Link http://earth.imagico.de/  
view.php?site=niranl. Auf den Bildern sieht man den Berg in der Bildmitte aufragen, man 
sieht auf dem erstgenannten Bild dazu noch rechts im Flachland an der Küste Amol, und 
man kann die Route zur Querung des Küstengebirges ziemlich präzise erkennen. 
Vgl. etwa Winter-Wirz (1966, 32): „Damäwand, Gebirge und Bleigruben". 
Vgl. den Blog „Konsilium" mit dem Eintrag „Portvejnu i drugim ob Afanasii ibn Nikitine", 
http://civ.icelord.net/read.php?f=3&i=26631 &t=26631. 

http://de.wikipedia.org/wiki/Damavand
http://earth.imagico.de/
http://earth.imagico.de/
http://civ.icelord.net/read.php?f=3&i=26631
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Von Damävand geht es nach Rey (Ray, Rayy; altpers. Raga; arab. Shahr-e Rey; 
im Altertum Rhagai bzw. Rhagae; russ. Rej). Ray ist heute ein 10 km südlich 
gelegener (formal allerdings selbständiger) Industrie-Vorort von Teheran, wes­
halb einige Textkommentare oder Karten auch einfach diesen Namen benutzen 
- historisch nicht ganz korrekt. Rey und Teheran haben im Laufe der Geschichte 
ihre Rollen getauscht: zunächst war Rey die Hauptstadt Mediens, ist bekannt als 
Geburtsstadt des Kalifen Harun al Raschid (8. Jh.), und ist ein wichtiger 
Knotenpunkt an der Seidenstraße. Erst später kam Teheran als Vorort hinzu, 
Rey verlor langsam seine Bedeutung28. Dies spielte sich auch in der Zeit unseres 
Reisenden ab: noch Mitte des 15. Jh.s gab es Kämpfe zwischen Ray und den 
Mongolen, bei denen Ray unterlag und dann langsam zur Ruinenstadt wurde. 
Nur wenige Jahre später war Afanasij Nikitin hier. Als Nikitin hier Station 
machte, hatte die Stadt durchaus noch einige berühmte Bauten zu bieten, aber 
auch einen großen Bazar und eine Karawanserai. Es sei noch einmal der Satz 
zitiert, den Afanasij kommentierend anfügt (einer von nur zwei solchen Sätzen 
auf seiner ganzen Hinreise durch Persien!): „Dort aber hatte man den Schah 
Hussein, eines der Kinder des Ali und Enkel von Mohammed, getötet, und er 
verfluchte sie, so dass 70 Städte zerstört wurden." 

Korrekt übersetzt, ist hier von drei Generationen die Rede: Schah Hussein -
Ali - Prophet Mohammed. Nicht alle Übersetzungen verstehen die Passage 
jedoch richtig, und so gehen manchmal die Generationen etwas durcheinander. 

Wir haben hier bewusst im Plusquamperfekt übersetzt, denn das Geschehen, 
das Nikitin hier berichtet, liegt Jahrhunderte zurück. 

Die sog. „Schlacht von Kerbela" fand am 10. Oktober 680 statt, und zwar im 
heutigen Iraq, in der Nähe von Babylon. In dieser Schlacht standen sich der 
Enkel Mohammeds, Hussein ibn Ali mit seiner Sippe und Yazid I, der Um-
majaden-Kalif gegenüber."9 Das Kräfteverhältnis war etwa 72 zu 10.000 und der 
Ausgang damit von vorneherein klar. Hussein wurde ermordet, die Frauen und 
Kinder seiner Sippe als Gefangene nach Damaskus gebracht. Die Schlacht 
markiert die Trennung zwischen Sunniten und - unterlegenen - Schiiten.30 Der 
tragischen Ereignisse gedenken die Schiiten alljährlich bis zum 10. Tage des 
Monates Muharram mit großen Klagen, Reden und Prozessionen in einer Aschu-
ra genannten Feier - ihrem höchsten Trauertest31. Die Annahme, dass Nikitin 

Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Ray_(Persien). 
http://en.wikipedia.org/wiki/Battle_of_Karbala. - Zur Abstammung Husseins müsste man 
noch, um ganz präzise zu sein, hinzufügen, dass sein Vater Ali ein Schwiegersohn des Pro­
pheten war. Seine Frau war Fatimah, Tochter Mohammeds. Es führt also keine direkte 
männliche Linie vom Propheten zu Hussein. 
http://de.wikipedia.org/wiki/Schlacht_von_Kerbela. 
http://de.wikipedia.org/wiki/Aschura. 

http://de.wikipedia.org/wiki/Ray_(Persien
http://en.wikipedia.org/wiki/Battle_of_Karbala
http://de.wikipedia.org/wiki/Schlacht_von_Kerbela
http://de.wikipedia.org/wiki/Aschura
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wohl diese Feiern in Rey mitbekommen hat, geht schon auf Sreznevskij (1857, 
42) zurück. 

Auf jeden Fall ist die Passage für die Persisch-Kenntnisse Nikitins interes­
sant: es ist ja offensichtlich, dass er weder die räumliche noch die zeitliche Lo­
kalisierung dessen, was man ihm erzählt hat, richtig verstanden hat. Die bishe­
rigen Kommentare versuchen keine weitere Erklärung, was zu diesem Miss­
verständnis beigetragen haben könnte. Wir möchten hier eine solche Hypothese 
formulieren: In Rey befindet sich ein Schrein für die Prinzessin Shahr Banu, die 
Witwe des Husayn ibn Ali, des Enkels Mohammeds. Dies ist der Schah Hus­
sein, den Nikitin erwähnt: Nicht er, sondern seine Frau liegt hier begraben32! Sie 
war, so wird überliefert, nach der Geburt ihres Sohnes Ali ibn Husayn gestorben 
und in der Schlacht von Kerbela gar nicht anwesend. Als Tochter des letzten 
Herrschers der Sassanidendynastie und Witwe von Husayn ibn Ali genoss sie 
ganz sicher große Verehrung, und womöglich hat Nikitin ihren Schrein in den 
Bergen von Rey besucht. 

Da das Ashura-Fest immer am 10. Tag des ersten Monates des islamischen 
Kalenders gefeiert wird, und da man den islamischen Kalender in die christliche 
Zeitrechnung (in den gregorianischer Kalender) umrechnen kann, kann sogar die 
Hypothese überprüft werden, dass Nikitin dieses Fest selbst erlebt hat. Die Um­
rechnung ergibt - für alle Jahre der Reise - folgende Daten33: 

Islamischer Kalender Gregorianischer Kalender 
10.1.873 30.07.1468 
10.1.874 20.07.1469 
10.1.875 08.07.1470 
10.1.876 28.06.1471 
10.1.877 16.06.1472 
10.1.878 06.06.1473 
10.1.879 26.05.1474 
10.1.880 15.05.1475 

Wir sehen also, dass Afanasij Nikitin auf jeden Fall im Hochsommer in Rey ge­
wesen sein müsste, um das Aschura-Fest mitzuerleben. Ob dies der Fall gewe­
sen sein kann, lässt sich überprüfen. Afanasij Nikitin sagt selbst, er habe in 
Cebokar ein Osterfest (das zweite) gefeiert. Nach der Chronologie seiner Reise 

Vgl. http://en.wikipedia.org/wiki/Shahr_Banu, auch zu den strittigen Fragen ihrer Histori­
zität, ihrer Abstammung usw. 
Nach http://www.phys.uu.nl/~vgent/islam/islam_tabcal.htm. Wir geben hier die Daten an, 
die sich nach dem sog. „Kuwaiti-Algorithmus" ergeben. Die Abweichungen, die sich nach 
anderen Umrechnungsmethoden ergeben, variieren gegebenenfalls um einen Tag, und zwar 
dergestalt, dass man von dem errechneten Tag der christlichen Zeitrechnung einen Tag ab­
ziehen müsste, d.h. beispielsweise 19.7.1469 statt 20.7. 

http://en.wikipedia.org/wiki/Shahr_Banu
http://www.phys.uu.nl/~vgent/islam/islam_tabcal.htm
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muss das Ostern des Jahres 1470 gewesen sein (Ostern 1471 reiste er dann aus 
Beder nach Indien ab und erreichte den Subkontinent eineinhalb Monate später). 
Ostern lag im Jahre 1470 am 22. April nach dem julianischen (= damals allge­
mein und heute noch in Rußland in der Orthodoxie gültigen 'alten') Kalender 
und am 1. Mai nach dem gregorianischen ('neuen') Kalender34. Wenn die weite­
ren Angaben über seine Aufenthalte in Sari („einen Monat") und in Amol („ei­
nen Monat") wortwörtlich stimmen und wenn er sofort an Ostern aus Cebokar 
abgereist wäre, so würde das bedeuten, dass er das Ashura-Fest nur dann miter­
lebt haben kann, wenn 8 Tage als Gesamtreisezeit für den zwischen allen Statio­
nen von Cebokar bis Rey ausreichen - und das tun sie nicht. Schon für die 
Strecken Cebokar - Sari und Sari - Amol muss man jeweils mindestens 2-3 
Tage einrechnen. Die Möglichkeit des Miterlebens des Ashura-Festes im Jahre 
1470 wird mit jedem Tag, den Afanasij Nikitin nach Ostern noch in Cebokar 
verbracht hat, immer unwahrscheinlicher: daß er unmittelbar an Ostern abgereist 
ist, ist ja schon ein Extremwert, wenn er dort insgesamt 6 Monate war und dabei 
dort auch Ostern feierte. Das Live-Erlebnis des Ashura-Festes ist also nur mög­
lich, wenn die Angaben über die Aufenthalte in Sari und Amol so sehr überzo­
gen sind, dass in ihnen 'Luft' für die ganze Reisedauer von Amol nach Rey wä­
re. Mit anderen Worten: die Wahrscheinlichkeit spricht nicht für die in der Se­
kundärliteratur geäußerte These; Afanasij Nikitin ist vielmehr wohl erst etliche 
Wochen später in Rey eingetroffen. 

Was im Übrigen den weiteren Kommentar zur Zerstörung der 70 Städte be­
trifft, so kann dies wohl nur ganz allgemein auf die nachfolgenden Auseinander­
setzungen und die Zerstörung Reys und seiner Nachbarorte bezogen werden . 
Allerdings fällt auf, dass die Zahl der angeblich untergegangen Städte ziemlich 
genau der historisch überlieferten Zahl der Personen auf Seiten Huseins ent­
spricht (72) - ein weiteres Missverständnis? 

14. Von Rey aus sind die nächsten Stationen Kaschan, Nain und Jesd (Yezd, 
Yazd). Zu ihnen gibt es nur wenig anzumerken. Afanasij Nikitin folgt hier -
sicher mit Karawanen - einer Route, die sich am Rande der Wüste bzw. zwi-

Für die Umrechnung in den julianischen Kalender wurde das Tool auf der Seite http://www. 
arndt-bruenner.de/mathe/scripts/osterdatum.htmbenutzt. 
Winter-Wirz (1966, 33) versteht unter dieser Passage einen Hinweis auf ein Erdbeben. Dies 
wäre prinzipiell denkbar; die Wikipedia (http://de.wikipedia.org/wiki/Liste_von_Erd-_und_  
Seebeben) verzeichnet für den gesamten Zeitraum zwischen der Schlacht von Kerbela und 
Afanasij Nikitins Aufenthalt in Persien immerhin 6 Erdbeben, jeweils mit Bezug auf eine 
Provinz oder Stadt, eines davon interessanterweise auch für Rey (18. Juli 850). Ob sich aus 
diesen über einen sehr langen Zeitraum und lokal ganz unterschiedlich angesiedelten Beben 
die Überlieferung hätte bilden können, dass als Folge der Schlacht von Kerbela 70 Städte in 
Schutt und Asche gelegt wurden, mag man aber durchaus bezweifeln. Auch das Beben von 
Rey liegt ja schon 170 Jahre nach der Schlacht. 

http://www
http://arndt-bruenner.de/mathe/scripts/osterdatum.htmbenutzt
http://de.wikipedia.org/wiki/Liste_von_Erd-_und_
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sehen zwei Gebirgszügen erstreckt. Kaschan ist eine alte Handelsstadt am Ran­
de der Salzwüste; in Nain befindet sich eine der ältesten Moscheen des Iran, 
Yazd ist das Zentrum der Zoroastrier, deren Feuertempel in der Region zu finden 
sind. 
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„Kashan ... is famous for its gigantic and poisonous scorpions, for its unbea-
rable heat, its capital silk work, and its copper Utensils" (Savage Landor 1902, 
263). Dieser Autor hat eine äußerst interessante Reisebeschreibung verfasst, der 
auch die Karte beigefügt ist, aus der wir hier zwei Ausschnitte wiedergeben - in 
langen Strecken ist er die gleiche Route wie Afanasij Nikitin gereist. 

15. Interessant im Hinblick auf Afanasij Nikitins Reisebericht ist vor allem die 
weitere Strecke nach Sirdjan, Tarom, Lar und Hormuz. 

Nicht alle diese Orte sind auf heutigen Karten leicht auszumachen - sie ha­
ben ihre Bedeutung teilweise geändert: entweder findet man Sirjan oder Tarom 
nicht 6. Einige Karten zu der Route Nikitins geben als Station einfach Kerman 
an, doch wie man bei genauerer Betrachtung schnell sieht, ist unser Reisender 
dort wohl gar nicht gewesen, und wenn er dort gewesen wäre, würde er ganz 
sicher den Namen dieser Stadt angeben. Kerman wäre jedenfalls ein nicht uner­
heblicher Umweg gewesen. Die Karawanenrouten verlaufen zwar von Jezd aus 
auf Kerman zu, aber wer nach Süden will, der kann schon bei Anar abbiegen, 
oder bei Rafsanjan/Behramabad, und dann Sirdschan (Sirjan, Sirdjan, Saida-
bad), einen alten Knotenpunkt, bekannt für Pistazien und auch als Umschlag­
platz für Teppiche, erreichen (Meereshöhe: 1733 m). Die zugehörigen Wikipe-
dia-Artikel sind allerdings äußerst dürftig37; immerhin ist ihnen der Ort aber 
doch bekannt - keine Selbstverständlichkeit, denn noch bei Grekov & Adriano-
va-Peretc wird schlicht behauptet (1948, 151, Fn. 44), dass Sirdjan heute nicht 
mehr existiere! (Es hat knapp 200.000 Einwohner.) 

Diese Karawanenrouten galten wegen der vielen Räuber noch in der Neuzeit 
als gefährlich: „The caravan road from Bandar Abbas to Kerman and Yezd is 
extremely bad and unsafe" (Savage Landor 1902, 334). Beckett (1966, 119) ver­
merkt in seiner Beschreibung Kermans im übrigen interessanterweise durch­
schnittliche Reisedauern für Karawanen für folgende Strecken: Kerman -
Bandar Abbas 25-40 Tage, Kerman - Yezd 25-30 Tage. Solche Angaben sind 
sehr hilfreich, wenn man die Reise Afanasij Nikitins genauer rekonstruieren 
will. 

TaromiS (Tarum, Taroom) ist ein heute unbedeutender Ort, bei dem ein 
Gebirge am Rande der Wüste gequert wird; es könnte mit dem Tarua auf einer 
Karte des Meder-Reiches39 identisch sein. Der Ort liegt kurz hinter der Abzwei-

Mit zu den besten (großformatigsten) Iran-Karten, die man im Web findet, gehören zu denen, 
die Ölgesellschaften erstellt haben, vgl. etwa http://eusoils.jrc.ec.europa.eu/esdb_archive/ 
EuDASM/asia/maps/IR2000_2SO.htm. Auch auf dieser detaillierten Karte ist Tarom nicht 
eingezeichnet, wohl aber hingegen auf anderen. 
Vgl. http://en.wikipedia.org/wiki/Sirjan und http://de.wikipedia.org/wiki/Sirdschan. 
Eine zufällige Namensgleichheit mit der staatlichen rumänischen Fluggesellschaft. 
Vgl. etwa http://upload.wikimedia.0rg/wikipedia/commons/c/c6/Median_Empire.jpg. 

http://eusoils.jrc.ec.europa.eu/esdb_archive/
http://en.wikipedia.org/wiki/Sirjan
http://de.wikipedia.org/wiki/Sirdschan
http://upload.wikimedia.0rg/wikipedia/commons/c/c6/Median_Empire.jpg
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gung der Staatsstraße 92 nach Schiras von der direkten Verbindung nach Ban-
dar-e Abbas; die neue Eisenbahnverbindung zu diesem Hafen geht unmittelbar 
am Ort vorbei, wie man sich auf Google Earth überzeugen kann. 

Was für den Weiterweg von Tarom anzumerken wäre, ist die Tatsache, dass 
der Weg über Lar ein weiter Umweg scheint - heute würde man unbedingt die 
direkte Route von Tarom nach Bender Abbas nehmen. Verbindungen zwischen 
Tarom und Lar sind auch auf heutigen Karten oft gar nicht auszumachen. Die 
Strecke von Lar zum Meer hingegen war offenbar schon im Mittelalter viel 
bereist. 

16. Afanasij Nikitin bringt hier in der schnörkellosen Aufzählung seiner Statio­
nen seinen zweiten Persien beschreibenden Satz unter: „Und von Ezdej nach 
Siröan, und von Sircan nach Tarom, und mit Datteln füttert man [dort] das Vieh, 
ein Batman zu 4 Altyn." 

Damit teilt der Autor nicht etwa eine zufällige Beobachtung mit, sondern tat­
sächlich eine Besonderheit der Gegend: „Der südöstliche schmale Küstenstrich 
... mit einem Teil des nächsten Stufenlandes wird Mogistan, d.h. Dattelland, 
wegen seines Reichtums an diesen Früchten, genannt" (Meyers Konversations-
Lexikon Bd. 9, 1888, 787). Wie aber steht es mit der Preis- und Gewichtsan­
gabe? Hinz (1955, 18f.) berechnet sehr sorgfältig für verschiedene Orte und 
Zeiten die Gewichte und gibt für die fragliche Zeit ein Durchschnittsgewicht 
von 2,9 kg oder rund 3 kg für das sog. „große mann" an. Das heißt: ein Kilo 
Datteln kostete etwa 1,3 Altyn. 
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Der Altyn als Währungseinheit wiederum wurde von den Russen im 14. Jh. 
von den Tataren übernommen. Da tatarisch alty = 'sechs', war ein Altyn gleich 
sechs Dengen40 (und später 3 Kopeken oder 6 Groschen; die gab es zur Zeit 
Afanasij Nikitins allerdings noch nicht). Auch wenn es schwierig ist, den Wert 
oder die Kaufkraft genau umzurechnen, so vermittelt es doch eine ungefähre 
Vorstellung von dem (geringen) Preis der Datteln, wenn man für 1709 so rech­
net: 1 Altyn = 5 Kreuzer = 8/5 Pfennig, bzw. 1 Rubel = 33 1/3 Altyn41. Das be­
deutet, dass ein Kilo Datteln damals den Gegenwert von 2 Pfennigen hatte (8/5 
mal 1,3). 

17. Wie ein kurzer, dennoch Bilder vor dem geistigen Auge evozierender Reise­
bericht zu dem letzten Wegstück lauten kann, sei an wenigen Zeilen aus dem 
Bericht des Botanikers Gauba (1951) demonstriert: 

„Will man vom persischen Hochland in die angrenzenden Tiefebenen ... hinabsteigen, dann 
muß man erst die das Hochplateau fast allseits umrahmenden Randgebirge bewältigen." (13) 
„Es dämmert bereits, als wir den Bergfuß erreichen und die Bergfahrt über die letzte 
Bergkette antreten, die unseren Weg nach Bandar Abbas versperrt. Über den relativ niederen 
Narendsch-Paß (1200m) fallen wir zum Tal vor Lar ab..." (25) „Auch Lar (900 m), Haupt­
stadt des Distriktes Laristan, bietet durch seine ausgedehnten Dattelkulturen ein recht orien­
talisch-anheimelndes Bild." (25) „Mit Lar verlassen wir die letzte größere Siedlung. Fortan 
durchfahren wir, stetig fallend, ein einsames, flaches bis mäßig kupiertes Steppengelände, 
obwohl auch hier bald links, bald rechts oder vorne Bergzüge den Sichtkreis sperren. Doch 
hat man, wie schon erwähnt, auf diesem Trajekt nicht das Gefühl, eine wuchtige Gebirgs-
mauer zu überqueren. Dies hängt damit zusammen, dass in diesem Teil des Randwalles die 
Falten häufig unterbrochen und aufgefächert sind und solchermaßen weite Senken ebenen 
oder hügeligen Geländes einschließen, die eine Umgehung erlauben. Außerdem fahren wir 
von Lar ab mehr gegen Osten, also in der allgemeinen Streichrichtung der Ketten." (26) „Es 

herrscht Backofenhitze und gerne glaube ich, dass man hier Eier im Sand brät." (28) ist 
Bandar Abbas wegen seiner schlechten Verbindungswege nach dem Hinterland als Hafen­
stadt fast bedeutungslos geworden. In früheren Zeiten hat es sich aber sehr reger Handelstä­
tigkeit erfreut. So berichtet Marco Polo, dass Händler aus allen Teilen Indiens Gewürze, 
Drogen, kostbare Edelsteine, Goldgewebe und andere Handelswaren heranbrachten. Im 
Urteil über die höllischen Sommertemperaturen zur Zeit der heißen Landwinde stimmen alle 
berühmten Reisenden, wie Chardin, della Valle. Pottinger, Schillinger etc. überein. Aber 
jetzt, in der zweiten Aprilhälfte, ist die Temperatur noch erträglich. Allerdings rücken wir zu 
den Exkursionen in die Umgebung nur im Pyjama aus" (30)4 . 

Vgl. http://www.moneymuseum.com und Suche nach 'Altyn' bzw. 'Denga'. 
Vgl. http://www.bobzin.mynetcologne.de/hobby/muenzen.html. 
Afanasij Nikitin beschreibt die Hitze in Hormus so, daß sie „einen Menschen verbrennt". Da 
Afanasij Nikitin ja nach seinen eigenen Worten vier Wochen vor Ostern in Hormus ankam, 
vier Wochen bis Ostern dort blieb und sich nach Ostern nach Indien einschiffte, erlaubte dies 
einen interessanten Vergleich mit der oben zitierten Einschätzung der Temperaturen: Ostern 
war 1471 am 23. April (gregorianischer Kalender) bzw. am 14. April (julianischer Kalender), 
fiel also durchaus noch in die Zeit, in der die Hitze von Gauba zwar einerseits schon als 
„Backofenhitze", andererseits als „noch erträglich" beschrieben wird. 

http://www.moneymuseum.com
http://www.bobzin.mynetcologne.de/hobby/muenzen.html
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18. Resümieren wir: 1. Die angebliche Kenntnis von Cebokar (bzw. Capakur) in 
der Literatur ist eine vorgebliche, wie unsere Recherche gezeigt hat. 2. Die 
Suche nach einer Stadt Capakur/Cebokar ist vergeblich. 3. Als erste Station er­
gibt sich historisch-geographisch die Gegend von Astarabad/Gorgan. 4. Als er­
ste Station konnte linguistisch das Dörfchen Chübäkanda in der Nähe von 
Bandar-e Gaz, einem Hafen, ausfindig gemacht werden, und zwar auf der Basis 
der Erwähnung bei Mel'gunov (1868). 5. Die linguistische Rekonstruktion und 
die historisch-geographische passen sehr gut zusammen und ergeben ein stim­
miges Bild. 6. Bisherige Karten und der historisch-kritische Apparat zu den 
Editionen der „Xozenie za tri morja" / „Reise über drei Meere" des Afanasij Ni-
kitin müssen an die neuen Erkenntnisse angepasst werden. 7. Neben der ersten 
Station wurden weitere neue Erklärungen zu Bemerkungen und Details des wei­
teren Weges durch Persien vorgelegt. 
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Marion Krause 

ZUR TYPOLOGIE VON SPRACHSITUATIONEN: 
BINNENSPRACHLICHE VARIATION ZWISCHEN 

STANDARD UND DIALEKT IM HEUTIGEN RUSSLAND 

1. Problemstellung 

In diesem Aufsatz wird folgende These argumentiert und in Hinblick auf ihre 
empirische Überprüfbarkeit erörtert: Die Sprachsituation in der Russländischen 
Föderation gestaltet sich in einzelnen Regionen sehr unterschiedlich. Es kann 
daher nicht von der Sprachsituation schlechthin die Rede sein; vielmehr ist da­
von auszugehen, dass regional unterschiedliche Sprachsituationen bestehen. 

Für die Untersuchung der binnensprachlichen Variation zwischen Standard­
sprache und Dialekt wird der Begriff der Sprachsituation auf die bestehenden 
Varietäten des Russischen in ihrer räumlichen, sozialen und funktionalen Distri­
bution bezogen und auf das Russische als Ethnosprache beschränkt. Jene weit­
aus komplexeren Sprachsituationen, die sich auf dem Territorium der Russländi­
schen Föderation aus dem Kontakt russischer mit nichtrussischen Ethnien und 
ihren jeweiligen Sprachen resp. Varietäten ergeben, finden hier keine Berück­
sichtigung (siehe dazu u.a. Vachtin, Golovko 2004, Krasovicky, Sappok 2000). 

Im Aufsatz wird die Anwendung theoretischer Modelle zur differenzierten 
Untersuchung und Beschreibung von Sprachsituationen auf die sprachlichen 
Verhältnisse in Russland diskutiert; im Mittelpunkt steht dabei die Unterschei­
dung von Diglossie und Diaglossie, die eine differenzierte und zugleich dynami­
sche Typologisierung von Sprachsituationen erlaubt. Das Potenzial dieser bei­
den Modelle wird im Kontext bestehender, sowohl traditioneller als auch inno­
vativer Varietätenkonzeptionen aus Russland selbst betrachtet. Dabei ist zu be­
rücksichtigen, dass sich das in der Russistik dominante Varietätenmodell seit 
Ende der 1960-er Jahren kaum gewandelt hat (vgl. u.a. Zemskaja 2004, Krysin 
1989, 2008). Einer der Gründe liegt offensichtlich darin, dass die Analyse tat­
sächlicher Sprachsituationen nicht nur klare theoretische Konzeptionen, sondern 
zu ihrer Verifikation vor allem umfangreiche empirische Forschung auf fun­
dierter methodischer Grundlage erfordert - aber gerade an systematischer sozio-
linguistischer Arbeit im Feld besteht realer Bedarf. Dabei ist den Kleinstädten 
als Bindeglied zwischen ländlichen und städtischen Varietäten mehr Aufmerk­
samkeit zu schenken, ebenso der Stratifikation ländlicher Varietätenspektren. 
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Anhand von Daten aus eigener Forschung und aus der Literatur wird der em­
pirische Untersuchungsbedarf illustriert; dieses Material schlägt den Bogen zur 
Entwicklung von Forschungsperspektiven, die Erfahrungen anderer Philologien 
berücksichtigen. 

2. Sprachsituation und Demographie 

Zunächst sollen einige demographische Daten zum Verhältnis von Stadt und 
Land die extralinguistische Perspektive auf das Problem der Sprachsituationen 
aufzeigen. Die Angaben wurden im Zusammenhang mit der Bevölkerungszäh­
lung im Jahr 2002 veröffentlicht (vgl. Perepis' naselenija 2002). 

Mit dem Trend zur Urbanisierung folgt die demographische Entwicklung auf 
dem Territorium Russlands bei aller politischen und wirtschaftlichen Spezifik 
dieser Entwicklung während der Sowjetzeit einem weltweiten Trend. In den 
letzten 50 Jahren verringerte sich auch in Russland die Landbevölkerung im 
Vergleich zur Stadtbevölkerung kontinuierlich; auf dem Land leben heute etwas 
weniger als 30 Prozent der Gesamfbevölkerung (2002: 26,7 %, vgl. Abb. 1). 
Damit hat sich die soziale und kulturelle Basis der traditionellen regionalen, in 
den ländlichen Gebieten beheimateten Dialekte auch in Russland deutlich ver­
kleinert. Heißt dies aber tatsächlich, dass die Dialekte sterben? Und was bedeu­
tet diese Migration für die Sprachsituationen in den urbanen Siedlungen? 

Abb. 1. Bevölkerungsstruktur auf dem Territorium der Russ. Föderation 
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Parallel zur Landflucht konzentriert sich die Bevölkerung Russlands vor al­
lem in den großen Städten, allen voran die 13 Millionenstädte1 , in denen fast 
30% der Städter leben. Weitere 30% leben in Großstädten bis zu einer halben 
Million Einwohnerinnen. 

Ganz anders sieht die Situation für jene Kleinstädte aus, in denen bis zu 
50000 Einwohnerinnen leben. Das sind immerhin 70% aller Städte Russlands. 
Zählt man noch die so genannten Siedlungen städtischen Typs {poselki go-
rodskogo tipa) dazu, so liegt der Anteil kleiner urbaner Siedlungen an der Ge­
samtzahl städtischer Siedlungen bei 89% (Abb. 2). Das hat zur Folge, dass die 
städtische Struktur in weiten Teilen Russlands fast ausschließlich aus diesen 
Kleinstädten von max. 50000 Einwohnern besteht! Strukturell betrachtet, 

Abb. 2. Struktur städtischer Siedlungstypen 
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Dies sind neben den Metropolen Moskau und Petersburg die Städte Novosibirsk, Niznij Nov-
gorod, Ekaterinburg, Samara, Omsk, Kazan', Celjabinsk, Rostov-na-Donu, Ufa, Volgograd 
und Perm'. 
Nach der Zählung von 2002 macht dieser kleinstädtische Typ (inkl. der in Hinblick auf die 
Einwohnerzahl nicht klar definierten Siedlungen städtischen Typs) in 81 der damals noch 89 
Subjekten der Föderation mehr als 70 % der städtischen Siedlungen aus, in 45 Subjekten -
sogar mehr als 90 % (vgl. http://www.perepis2002.ru/index.html?; population2.doc)! 

http://www.perepis2002.ru/index.html
http://www.perepis2002.ru/index.html
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kommt diesem urbanen Siedlungstyp daher eine wichtige Rolle zu, selbst wenn 
nur ca. 25 % der Stadtbevölkerung darin leben. Sein Spezifikum besteht zum ei­
nen in der engen Verflechtung mit dem umliegenden ländlichen Gebiet; ande­
rerseits sieht die städtische Infrastruktur eine Konzentration lokaler Intelligenz 
vor. Obwohl sich in den Kleinstädten eine günstige Situation für Sprachkontakt­
phänomene und Sprachwandel abzeichnet, waren sie bisher kaum Objekt lingu­
istischer Forschung (vgl. Saposnikov 1999, 53); erst Bukrinskaja, Karmakova 
(2008) rücken sie mit einer eigenen Untersuchung in den Mittelpunkt. 

Berücksichtigt man zusätzlich zu diesen Daten noch 
- die Größe der Russländischen Föderation - das Land ist mit 17 Mio. km" 

fast 48-mal so groß wie die Bundesrepublik Deutschland bzw. 200-mal so 
groß wie die Republik Österreich, 

- die verschiedenartigen, oft extremalen geografischen und klimatischen Be­
dingungen, 

- die gravierenden regionalen Unterschiede in der Infrastruktur 
- sowie in der sozialen und demographischen Struktur, 
dann liefern allein diese extralinguistischen Faktoren schon recht viele Ar­

gumente für die Annahme regional bzw. lokal unterschiedlicher Sprachsituatio­
nen. 

Mit dieser These soll jedoch auf keinen Fall einer deterministischen Bezie­
hung zwischen extralinguistischen Faktoren und linguistischen Fakten das Wort 
geredet werden. Vielmehr geht es in meinem Beitrag darum, die Möglichkeit re­
gionaler Vielfalt als Beschreibungsperspektive in Betracht zu ziehen, modell­
theoretisch abzustützen und daraus Forschungsaufgaben abzuleiten. Dabei wer­
de ich mich auf das Spannungsfeld von Standardsprache und regionalem Dialekt 
konzentrieren. Zunächst sollen jedoch einige Grundbegriffe besprochen werden. 

3. Varietätenlinguistische Grundbegriffe 

Je nach Kommunikationsort, Kommunikationspartnerin und Kommunikations­
situation verändern sich bestimmte Merkmale unserer Sprache - häufig in be-
wusster, oftmals aber auch in unbewusster Weise. Die Soziolinguistik fasst diese 
Variationen in drei Typen zusammen (s. linke Spalte): 
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- in die diatopische Variation 
(basierend auf einer räumlichen Dif­
ferenzierung), 

- die diastratische Variation 
(gegründet auf der Zugehörigkeit zu 
bestimmten soziokulturellen Schicht, 
die u.a. durch Bildung, Beruf und 
Einkommen bestimmt wird) und 

- die diaphasische Variation 
(bestimmt durch die Kommunikati­
onssituation einschließlich der Kom­
munikationspartnerinnen) (vgl. Cose-
riu 1988: 49f.). 

Die aus diesen Variationen resultierende, jeder Sprache innewohnende Vari­
abilität und Heterogenität bildet eine der grundlegenden Voraussetzungen und 
ein wichtiges Reservoir für den Sprachwandel (Mattheier 1984: 721). 

Hinzu kommt daher - mit einem besonderen Status - die diachronische Va­
riation. Sie wird üblicherweise mit einer anderen Disziplin, mit der Sprachge­
schichte, verbunden. Diese betrachtet größere zeitliche Intervalle und den darin 
stattfindenden Sprachwandel. Die Orientierung ist im Wesentlichen eine resul-
tative. Aber Sprachwandel impliziert auch die „Dynamik eines ,Zustandes'" 
(Keller 1990, 153), das hie et nunc der Variation.3 Sie beginnt auf der Ebene 
individuellen Sprachgebrauchs, in der Kommunikation einzelner Individuen. 

Für das Funktionieren sprachlicher Kommunikation ist entscheidend, dass die 
„Sprecher in der Zeit [Hervorhebung - MKj auf der Basis des Kooperations­
prinzips ihr sprachliches Wissen interaktiv synchronisieren" (Schmidt 2005, 
280; vgl. Keller 1990, 86). Dieser Mechanismu.s der Synchronisierung - Keller 
spricht in diesem Zusammenhang von der „unsichtbaren Hand" - führt dazu, 
Gemeinsamkeiten zu stabilisieren und bei Differenzen individuelles sprachliches 
Wissen und Handeln zu modifizieren bzw. abzugrenzen (ebd.). In einem ähnli­
chen Sinn verwenden andere Autorinnen den Begriff der Akkommodation (u.a. 
Giles 1996). 

In jedem Fall spielt bei diesen Prozessen Zeit eine entscheidende Rolle. Des­
halb ist davon auszugehen, dass die diachronische Variation die drei anderen 
Typen „überdacht", indem sie sie durchsetzt. In diesem Sinne sind Synchronie 

3 Deshalb ist die Frage, wie Sprachwandel vonstatten geht, primär eine systematische, keine 
historische (Zybatow 2000: 5, nach Keller 1990). 

> 
diachronische Variation 

J 
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und Homogenität theoretische Annahmen der Linguistik, die von den realen Ge­
gebenheiten des Funktionierens der Sprache und des Sprechens in menschlichen 
Gemeinschaften abstrahieren. 

Die einzelnen Variationstypen - sowohl die diatopische, die diastratische als 
auch diaphasische Variation - weisen eine interne Gliederung oder Paradigma-
tik auf. Unter variationslinguistischer Perspektive wird sie am besten mit dem 
Begriff der linguistischen Variable beschrieben. 

Eine linguistische Variable setzt die Existenz von Variation voraus. Sie über­
dacht gewissermaßen alle Realisationen, die Sprecherinnen einer Sprachge­
meinschaft für eine linguistische Einheit - ein Phonem, ein Morphem, ein Le­
xem oder eine syntaktische Struktur - wählen. Der Ansatzpunkt varietätenlin­
guistischer Forschung ist dabei, sich nicht mit dem Postulat freier, also zufälli­
ger Variation zu begnügen, sondern nach Ursachen der Variation zu suchen. 

Linguistische Variablen werden daher über den Zusammenhang mit sprachli­
chen und außersprachlichen Faktoren definiert. Nach Chambers/Trudgill (1998: 
50) ist eine linguistische Variable „eine linguistische Einheit mit zwei oder mehr 
Varianten, die an einer Kovariation mit anderen sozialen und/oder linguistischen 
Variablen beteiligt ist"4. Erstere werden als abhängige Variable oder einfach nur 
Variable bezeichnet; letztere nennt man unabhängige Variablen oder Faktoren. 

Zu den relevanten Faktoren werden in der Soziolinguistik gezählt: soziale 
Schicht oder Klasse als Kondensat aus Bildung, Beruf und Einkommen, Alter 
und Geschlecht, regionale Herkunft; weiterhin werden Mobilität, die Zugehörig­
keit zu Netzwerken und soziokulturellen Gruppen berücksichtigt (Chambers 
2003). Hinzu kommt der Faktor Stil (context style) oder Register, wobei die sti­
listische Stratifikation im Labovschen Sinne5 die soziale Stratifikation lediglich 
redupliziert (zur Kritik dieser Konzeption s. Coupland 2007: 38). 

Wie muss man sich nun die Kovariation von linguistischer Variable und 
Faktoren vorstellen? Kovariation - oder Korrelation - bedeutet, dass sich die 
Realisation der abhängigen linguistischen Variable ändert, wenn sich Faktoren 
ändern - also beispielsweise das Alter der Sprecherinnen. Bedingung ist dabei 
eine systematische Variation, die bestimmte Regularitäten erkennen lässt. 

Variationslinguistische Untersuchungen haben - angefangen von Labov in 
den 1960 Jahren - gezeigt, dass sich dabei keine eindeutigen, deterministischen 
Zuordnungen treffen lassen, beispielsweise zwischen sozialen Sprechergruppen 
und bestimmten Varianten. Die Zusammenhänge, die sich ergeben, sind statisti-

4 Vgl.: „a linguislic unit with two or more variants involved in covariation with other social 
and/or linguistic variables" (Chambers /Trudgill 1998: 50). 

5 Labov (1966) untersuchte in seiner berühmten Studie zur Lower East Side von New York 
das Vorkommen bestimmter phonetischer Variablen in vier im Versuchssetting angelegten 
Stilen: Interviewstil, Lesen von Texten, Lesen von Wortlisten und Minimalpaaren. Hinzu 
kamen Vorkommen spontaner, eher informeller Umgangssprache. 
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scher Natur, sie bezeichnen Tendenzen in einem Kontinuum von Möglichkeiten 
und tragen Wahrscheinlichkeitscharakter. Ihre Erhebung bedarf daher quantita­
tiver Methoden. 

Dieser Umstand soll an einem Beispiel illustriert werden. Gegenstand ist die 
Realisation von unbetontem /a/ und hl nach harten Konsonanten. Während /a/ 
und hl in der russischen Standardsprache reduziert werden und qualitativ zu­
sammenfallen (so genanntes Akanje), bleibt in zahlreichen territorialen Dialek­
ten der Unterschied zwischen /a/ und hl in unbetonter Position nach velarisier-
ten Konsonanten erhalten. Dieses so genannte Okanje ist typisch für primäre 
nordrussische Dialekte und jene sekundären Dialekte, die sich während der Ko-
lonialisierung der östlichen Landesteile Russlands auf der Basis nordrussischen 
Substrats bildeten.7 Dazu gehören auch die russischen Dialekte des Gebietes 
Perm', das sich am Ural entlang erstreckt. 

Kochetov (2006) untersucht den Abbau8 des Okanje in Pokca, einem Dorf 
mit nur mehr 900 Einwohnerinnen im Norden des Gebietes Perm' (zur geogra­
phischen Lokalisation siehe: www.google-earth.pokcha). Abbau wird von Ko­
chetov als Ausgleichsprozess verstanden, der auf den Standard gerichtet ist. In 
seiner Untersuchung greift Kochetov auf die so genannte „apparent time Me-

6 Beim Okanje wird zwischen vollständigem und unvollständigem Typ unterschieden. Das 
vollständigen Okanje ist durch die Differenzierung der Vokale des nichtoberen Zungen­
hebungsgrades nach velarisierten Konsonanten in allen unbetonten Positionen gekenn­
zeichnet, wobei regional unterschiedliche Allophone verbreitet sind: ein sehr geschlossenes, 
labialisiertes |o] wie in den Novgoroder Dialekten, [o] mit Übergang zum [u] (Dialektgruppe 
Volga-Vladimir), ein offenes [D] (u.a. in den Dialektgruppen von Oloneck, Pomorsk, 
Vologda-Vjatka) oder aber ein Allophon der mittleren Reihe und des mittleren Zungen-
hebungsgrades ([a]) (Kasatkin (Hrsg.) 2005, 37). Traditionell ist das vollständige Okanje in 
allen nordrussischen Dialekten zu beobachten. Allerdings, so Kolesov et al. (2006, 78), lässt 
sich in einigen Dialekten der Pomoren und der Vologda-Vjatka-Gruppe, für die vollständiges 
Okanje angenommen wird, in nachtonigen Silben eine Reduktion beobachten, die vor allem 
nach labialen Konsonanten auftritt. Das unvollständige Okanje zeigt hingegen bereits 
Ausgleichserscheinungen zum südrussischen/standardsprachlichen Akanje: Die Distinktion 
bleibt lediglich in der ersten vortonigen Silbe erhalten, in allen anderen unbetonten Silben 
erfolgt eine Neutralisierung von /a/ und hl in Gestalt nichtlabialisierter Allophone (vgl. 
Kolesov et al. 2006, 78). Typisch ist das unvollständige Okanje für die Dialekte der Volga-
Vladimir-Gruppe, die zu den östlichen mittelrussischen Übergangsdialekten mit Okanje 
gezählt wird (vgl. Kasatkin (Hrsg.) 1989, 216). Auf eine Vielzahl von Übergangsformen 
zwischen O- und Akanje verweisen Kasatkin (Hrsg.) (2005, 51 f.). 

7 Die terminologische Differenzierung in primäre, sekundäre und im Weiteren auch tertiäre 
Dialekten geht zurück auf Coseriu (1988, 51 f.): primäre Dialekte gelten als so alt wie die 
Gemeinsprache bzw. derjenige Dialekt, der die Grundlage der Gemeinsprache bildet; sekun­
däre Dialekte entstehen durch diatopische Differenzierung der Gemeinsprache, tertiäre Dia­
lekte ergeben sich infolge diatopischer Differenzierung der Standardsprache. 

8 Vgl. Abbau als Reduktion der Divergenz zwischen einem Dialekt (L) und der Standard­
sprache (H) (Hinskens, Auer, Kerswill 2005, II). 

http://www.google-earth.pokcha
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thode" zurück (Chambers 2003: 212f.): er erfasst zeitgleich das Auftreten der 
Variable bei Vertreterinnen verschiedener Generationen. Die Methode zielt dar­
auf ab, über zum Zeitpunkt der Untersuchung gewärtige Daten die Veränderung 
von Variablen in der Zeit zu analysieren und chronologische Abläufe zu simu­
lieren. (Im Gegensatz dazu steht die „real time Methode", die Longitudinalstu-
dien erfordert.) 

Bei der Bewertung der Abbauprozesse in Pokca ist zu berücksichtigen, dass 
das Vokalsystem des lokalen Basisdialekts9 dieselben Vokalphoneme enthält 
wie die Standardsprache; allerdings wird das hl geschlossener realisiert als im 
Standard. Das hat Bedeutung für den Übergang zum Akanje; er erfolgt über 
Zwischenstadien: [o] > [o] > [A]. Dem intermediären offenen [D] weist Koche-
tov dabei den Status einer Mischform, eines „fudge" zu (vgl. Chambers, Trud-
gill 1998, 110): als Vokal des mittleren-unteren Zungenhebungsgrades nähert er 
sich dem [A], trägt aber zugleich noch das distinktive Merkmal der Labialisie-
rung des [o] (Kochetov 2006, 103). Für seine quantitativen Analysen abstrahiert 
Kochetov von der intermediären Realisation und trifft die Unterscheidung zwi­
schen a-artigen delabialisierten und o-artigen labialisierten Realisationen. Dahin 
gehend quantifiziert er die von ihm durchgeführten 32 Interviews. 

Kochetov kann zeigen, dass der Prozess des Abbaus des Okanje von mehre­
ren soziolinguistischen Faktoren beeinflusst wird: vom Alter, von der regionalen 
Herkunft der Sprecherinnen (stammen sie aus Pokca selbst oder aus einem jener 
20 Dörfer in der Nachbarschaft, die in den 1960-er Jahren als „wirtschaftlich 
perspektivlos" aufgegeben wurden?), von der Bildung der Sprecherinnen, die in 
Korrelation mit dem Alter eine Rolle spielt. Das Geschlecht hingegen zeigt kei­
nen signifikanten Einfluss. Als entscheidenden Faktor ermittelt Kochetov das 
Alter der Sprecherinnen. 

Die Häufigkeit der Realisation der relevanten Variable - hl in unbetonter Po­
sition - als Okanje wird mit der Zuordnung zu drei Altersgruppen korreliert 
(ebd., 108): einer älteren Sprechergruppe, deren Vertreterinnen zwischen 1910 
und 1923 geboren wurden, Sprecherinnen mittleren Alters - geboren Ende der 
1920-er Jahre bis Mitte der 1940-er Jahre, und einer Gruppe jüngerer Spre­
cherinnen, geboren zwischen 1960 und 1990. 

Bei aller individuellen Varianz ist die Tendenz zum Abbau des Okanje un­
verkennbar. Bei der jüngsten Sprecherinnengruppe treffen wir auf Mittelwerte 
um die 40 % - das heißt, in ca. 40 von 100 Fällen realisieren diese Sprecherin­
nen das ortsübliche Okanje. Mit anderen Worten, bei diesen Sprecherinnen 
überwiegt bereits das Akanje. 

9 Als Basisdialekte bezeichnet man jene ältesten, noch vorhandenen Varietäten, die in der 
Regel von der älteren, immobilen, im wesentlichen manuell arbeitenden Bevölkerung auf 
dem Land gesprochen werden. 



Binnensprachliche Variation 61 

Die ältesten Sprecherinnen dagegen zeigen eine eindeutige Dominanz des 
Okanje, und zudem eine ausgeprägte interpersonale Homogenität: Für 7 von 10 
Sprecherinnen liegen die Werte sehr nahe bei 100 %; das heißt, de facto zeigen 
sie keine Abweichungen vom regionalen Okanje. 

Die Werte der mittleren Altersgruppe liegen zwischen 90 und 70 %: Es do­
miniert das Okanje, aber im Vergleich zur ältesten Gruppe werden die interper­
sonalen Differenzen größer. Der eigentliche Sprung - das geht aus Kochetovs 
Daten deutlich hervor - erfolgt zwischen der mittleren und jüngeren Sprecher­
gruppe. Den wichtigsten Grund für diesen Sprung sieht Kochetov im sozialen 
Druck, der über das Bildungssystem erzeugt wurde und wird und vor allem jene 
Generationen trifft, die in den Genuss einer abgeschlossenen Schulbildung 
kommen (ebd., 109). 

Zusammenfassend lässt sich festhalten: Bezogen auf die Variable hl in un­
betonter Position liegt zum Zeitpunkt der Erhebung in Pokca eine sehr hetero­
gene Situation vor. Die Tendenz zum Abbau des dialektalen Merkmals ist un­
verkennbar, aber die dialektale Variante ist auch in der jüngeren Generation 
noch immer präsent. 

Es stellt sich die Frage: Sind die Einwohnerinnen von Pokca, insbesondere 
die jüngeren von ihnen, noch als Dialektsprecherinnen zu betrachten? Oder ist 
es an der Zeit, das Varietätenspektrum des Russischen zu öffnen, um „Über­
gangsformen"10 Rechnung zu tragen? Handelt es sich dabei um unterscheidbare, 
eigenständige Varietäten mit relativ charakteristischen Merkmalen (im Sinne ei­
ner klaren Verteilung von Varianten), für die der Begriff „Übergangsvarietät" 
(nämlich vom Dialekt zum Standard oder vice versa) zu kurz greift? Welche 
Funktionen und welche Charakteristika weisen diese Varietäten auf, welche sti­
listischen Spielräume - im Sinne von Coupland (2007) - eröffnen sie?" Um 

10 Hin und wieder wird in diesem Zusammenhang auf die Existenz von Interdialekten oder 
Halbdialekten hingewiesen (Krysin 1989: 89 ff.) - ohne jedoch diese beiden Begriffe klar 
voneinander abzugrenzen bzw. ihren Status als eigenständige Varietäten anzuerkennen 
(Kolesov et. al. 2006, 7) 

11 In diesem Kontext stellen sich auch Fragen nach einer Erweiterung des Forschungspara­
digmas über das tradionelle variationistische Methodeninventar hinaus. Zeigt sich bei den 
Jüngeren in stärkerem Maße eine kurzzeitige Akkommodation an den Interviewer? (Hier 
müsste man wissen, ob Kochetov, der in der Gegend von Cerdyn' aufgewachsen ist (Cham­
bers 2003, 95), in den Interviews selbst Dialekt gesprochen hat?) Zeigen sich funktionale 
Unterschiede in der Realisation der Variable - je nachdem, mit wem und in welcher 
Situation gesprochen wird? Mit anderen Worten, verfügen Sprecherinnen zumindest der jün­
geren, eventuell auch der mittleren Generation über die Kompetenz, sprachliche Varianten 
im Sinne kommunikativer Stile oder Register nutzen zu können, um damit soziale Kontexte 
zu konstruieren und Identitäten zu markieren. Diese Forschungsfragen sind allein mit 
quantitativen Erhebungen der skizzierten Art nicht zu beantworten; sie erfordern die Einbe­
ziehung qualitativer, interpretativer Untersuchungsmethoden, die weniger die soziolinguisti-
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den Antworten auf diese Fragen näher zu kommen, werfen wir zunächst einen 
Blick auf die traditionelle Varietätengliederung des Russischen. 

4. Varietäteninventare und Modelle der Sprachsituationen 

4.1. Das traditionelle Varietäteninventar im Kontext des Diglossie-Modells 

Das für das Russische angenommene Varietäteninventar hat seit Ende der 1960-
er Jahre nur wenige Modifikationen erfahren. Von den meisten Autorinnen wer­
den vier Varietäten angenommen: 

- Standardsprache, die nach vorherrschender Auffassung wiederum in zwei 
Varietäten zerfällt: in die kodifizierte, primär schriftsprachliche Standard­
sprache (literaturnyj jazyk) und in die gesprochene Standardsprache, die 
so genannte russkaja razgovornaja rec" (u.a. Zemskaja 1968, 2004); 

- Prostorecie, wobei ein archaischer und ein neuer Typ unterschieden wer­
den (Zemskaja, Smelev 1984, Krysin 1989); 

- Jargons; auch der neue „Interjargon" (Slang) (Krysin 2000); 
- territoriale Dialekte. 

Die Standardsprache, als gesprochene Standardsprache, das Prostorecie und 
die Jargons werden vor allem von der Stadtsprachenforschung untersucht. Diese 
über ihr Objekt definierte Forschungsrichtung hatte sich in Russland bereits in 
den 1930-er Jahren als soziolinguistische Disziplin herausgebildet und erlebte 
Ende der 1960-er Jahre einen erneuten Aufschwung. Er ist seither insbesondere 
mit Forschungen in den Großstädten Moskau, Sankt-Petersburg, Ekaterinburg, 
Perm' und Saratov verbunden. 

Die territorialen Dialekte bilden das Objekt der Dialektologie mit ihrem tra­
ditionell primär areallinguistischen Schwerpunkt. Wie viele andere einzel­
sprachliche Dialektologien auch, konzentriert sich die russistische Dialektologie 
nach wie vor auf die jeweiligen Basisdialekte, d.h. die ältesten bestehenden 
Sprachsysteme. Soziolinguistische Perspektiven bleiben eine Marginalie (vgl. 
Krause, Sappok (im Druck)). 

In der russistischen Forschung werden (gesprochene) Standardsprache und 
Dialekte einander häufig gegenüber gestellt - als nah verwandte Systeme, die 
unterschiedliche funktionale Sphären ausfüllen. Sie vereint, dass ihr Status als 
Sprachsystem nicht umstritten ist (vgl. Erofeeva 2005: 91). Während jahrzehn­
telang postuliert wurde, dass die Dialekte bald aussterben würden - eine These, 
die längst nicht nur in Russland und später - ideologiebeladen - in der Sowjet-

schen Faktoren als vielmehr die Strategien und Mittel sprachlicher Kontextualisierungen in 
den Blick nehmen (vgl. Coupland 2007; Hinskens, Auer, Kerswill 2005). 
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union verfochten wurde (vgl. Kasatkin 1997: 102 ff.), existieren Dialekte bis 
heute. 

Insbesondere unter Dialektologen ist daher die Annahme einer Diglossie in 
Russland sehr verbreitet (vgl. Kalnyn' 1997; Panov 1968, 189 über die Koexi­
stenz zweier Systeme). Dieser Diglossie-Begriff, obwohl nicht näher expliziert 
(vgl. dazu die Kritik in Kalnyn' 1997, 118; Barannikova 1974, 75), bezieht sich 
eindeutig auf das Verhältnis Standard-Dialekt. Ferguson (1959, 336 ff.) hinge­
gen sieht prinzipielle Unterschiede zwischen einer Diglossie und der aus seiner 
Sicht häufigeren und gewöhnlicheren Situation Standard + regionaler Dialekt. 
Er räumt ein, dass die Situation Standard + regionaler Dialekt in spezifischen 
Fällen durchaus als Diglossie beschrieben werden kann - dann nämlich, wenn 
kein Segment einer Sprachgemeinschaft die H(igh)-Varietät der Standardsprache 
in der Alltagskommunikationen (ordinary conversation) als übliches Kommuni­
kationsmittel benutzt bzw. diese Verwendung der H-Varietät in der Gemein­
schaft stigmatisiert wird (ebd., 337). Dieses Kriterium eröffnet einen regionalen 
Zugang, indem die Sprachgemeinschaft regional definiert wird; die für sie cha­
rakteristische Sprachsituation kann sich durchaus von der überregionalen 
ethnosprachlichen Situation unterscheiden.12 Im Weiteren wird daher dem 
Diglossie-Begriff Auer's (2005, 12) gefolgt, der für die Diglossie von Dialekt 
und Standard folgende Bedingungen annimmt: 

- Dialekt und Standard werden von den Sprecherinnen klar unterschieden, 
- sie sind genetisch verwandt, 
- unterscheiden sich klar in Prestige und Funktion: 

o Standard: H(igh), primär schriftlich, mündlich nur in formalen Situatio­
nen, 

o Dialekt: L(ow), primär mündlich, 
- Standard (H) ist nicht die Sprache der Primärsozialisation (LI). 

Im Rahmen seiner historischen Typologie der Sprachsituationen in Europa 
entwickelt Auer u.a. ein zweigliedriges Diglossiemodell (Abb. 3), das in Hin­
blick auf seine Ausprägungen in Russland zu überprüfen ist. 

12 Betrachtet man beispielsweise die gesamtrussische Situation, so liegt nach Ferguson's 
Kriterien Standard + Dialekt vor. Er postuliert für diese Situation, dass die Standardsprache 
mit einer Varietät identisch ist, die von bestimmten Gruppen in der Alltagskommunikation 
gesprochen wird. bzw. ihr sehr nahe kommt (Ferguson 1959, 37). 
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Abb. 3. Die Typen (Stadien) der Diglossie (Auer 2005, 16) 

Diglossie 
A B 

Standard (mainly written) Standard (written) 

0 O 

Standard (spoken) ^ J 2 5 

= 0 

Die Aussagen darüber, ob in Russland tatsächlich diglossische Sprachsituati­
onen bestehen, sind widersprüchlich. So zeigt sich Kalnyn' (1997) in Bezug auf 
die Existenz von Diglossie skeptisch und verweist in diesem Zusammenhang in 
erster Linie auf das Fehlen empirischer Erhebungen. Aus einer theoretischen 
Perspektive nimmt sie an, dass sich in Russland systematische Diglossie nicht 
entwickeln konnte. Die Gründe sieht sie in der starken Stigmatisierung der Dia­
lekte, insbesondere nach 1917, sowie der Nähe der Systeme (Kalnyn' 1997, 116, 
119; 2007, 284 f.). Gleichzeitig jedoch verweist Kalnyn' auf unterschiedliche 
Existenzbedingungen regionaler Dialekte im Verhältnis zur Standardsprache, 
mit anderen Worten - auf unterschiedliche Sprachsituationen. Dabei benennt sie 
auch die Möglichkeit, dass der Dialekt innerhalb der konkreten regionalen Spre­
chergemeinschaft als H-Varietät auftreten könne (Kalnyn' 1997, 117) 

Aufschlussreich ist in diesem Zusammenhang auch die didaktisch orientierte 
Arbeit von Pleskova, Komjagina (2002) zur Sprachsituation im Gebiet Archan­
gelsk. Die Autorinnen operieren zwar mit dem Begriff der Diglossie, aber eher 
als didaktische Zielstellung denn als Realität. 

Es bleibt also zu klären, ob es in Russland tatsächlich Sprachsituationen gibt, 
die mit einem Diglossie-Modell beschreibbar sind. Möglicherweise ist dieses 
Modell tragfähig für isolierte Regionen mit schwacher Infrastruktur und gerin­
ger Migration. Die empirische Prüfung steht jedenfalls aus. 
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4.2. Das erweiterte Varietätenspektrum im Kontext des Diaglossie-Modells 

4.2.1. Das erweiterte Varietetenspektrum 

Vieles deutet darauf hin, dass sich in weiten Teilen Russlands sprachliche Va­
rietäten etablierten und etablieren, die auf Ausgleichsphänomene zwischen Dia­
lekt und Standard (Abbau) und zwischen Dialekt und Dialekt (Ausgleich) beru­
hen. In diesem Sinn wird das Varietätenspektrum zwischen Standard und Dia­
lekt von einigen Linguistinnen erweitert (Abb. 4a): 

- um regionale Standardvarietäten (T. Erofeeva 1995; E. Erofeeva 1997), 
- um Regiolekte (Gerd 2000; 2001; E. Erofeeva 2005). 

Abb. 4. Erweitertes Varietätenspektrum und Diaglossie-Modell 

Abb. 4a. Erweiterung der Gliederung 
u.a. Erofeeva T. (1995), Erofeeva E. 
(1997; 2005), Gerd (2000; 2001) 

(Gesprochene) Standardsprache 
H 

< • Regionale Standardsprache(n) 

•4 • Regiolekte 

Dialekte 

Abb. 4b. Diaglossie-Modell (Auer 
2005, 22, nach Bellmann 1997) 

Standard (spokcn/wrinen) 
P 

Um dem Übergangscharakter dieser Varietäten gerecht zu werden, verwendet 
Erofeeva (2005) den Begriff promezutocnyj idiom. Das Spezifikum solcher in-
termedärer Varietäten sieht sie in der ausgeprägten Merkmalsmischung. Auf der 
Ebene der Variablen zeichnen sie sich durch ein Mehr oder Weniger an be­
stimmten Varianten aus; ihre Beschreibung erfordert daher ein quantitatives, 
wahrscheinlichkeitsbasiertes Modell. Zugleich erlaubt dieses Modell, das 
sprachliche Kontinuum auch in den instabileren Übergangszonen in handhab­
bare soziolinguistische Größen, in Varietäten, zu überführen (ebd., 93). Der Zu­
gang Erofeevas ist dabei wiederum ein wahrscheinlichkeitsbasierter, der sich an 
der Sprachproduktion orientiert. Aus meiner Sicht ist er jedoch zu ergänzen um 
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den Aspekt der Perzeption, d.h. der Wahrnehmung und Interpretation, der per-
zeptiven Kategorisierung, die innerhalb komplexer Merkmalsspektren operieren 
und zu qualitativen Distinktionen führen.13 

Diese Erweiterung des Varietäteninventars und seine theoretische Modellie­
rung als Spektrum korrespondiert mit dem Diaglossie-Modell von Bellmann 
(1997). Das Modell (Abb. 4b) basiert ebenfalls auf der Annahme eines Konti-
nuums intermediärer Varianten, das sich zwischen den Polen Standardsprache 
und Basisdialekt etabliert (ebd., 24). 

4.2.2. Regionale Standardvarietäten 

Zur Bezeichnung regionalen Standardsprache sind im Russischen zwei Benen­
nungen gebräuchlich: 

regional'no okrasennyj literaturnyj jazyk, 
regional'nyj variant literaturnogo jazyka. 
In Russland werden seit den 1970-er Jahren dazu Untersuchungen in großen 

Provinzstädten durchgeführt - u.a. in Saratov, in Perm', in Ekaterinburg. Als 
hervorstechendstes Merkmal gilt der so genannte Regionalakzent, der durch 
phonetische (segmentale) und intonatorische Besonderheiten charakterisiert ist 
(vgl. die Pionierarbeit von Karinskij 1929; siehe auch Chambers/Trudgill 1998, 
4). Daneben spielen v.a. regionale Lexik und Phraseologie eine Rolle (T. Ero-
feeva 1972; 1995); Morphologie und Syntax sind dagegen kaum ausgewiesen. 

Die Zuordnung von Sprecherinnen zur Kategorie der Standardsprecherinnen 
erfolgt primär über soziale bzw. soziolinguistische Kriterien. Mit anderen Wor­
ten: Kompetenz wird präskriptiv zugewiesen. Die Kriterien sind genau jene, 
nach denen in der russistischen Sprachwissenschaft Standardsprachlichkeit be­
stimmt wird (u.a. Zemskaja (1968), Krysin (1989), Belikov, Krysin (2001). Die 
Sprecherinnen 

- sprechen Russisch als Muttersprache, 
- wurden in der Stadt geboren und haben den größten Teil des Lebens in der 

Stadt verbracht, 
- verfügen über einen Hochschul- oder Mittelschulabschluss (mit Russisch 

als Unterrichtssprache). 

Hinzu treten linguistische Kriterien, wobei produktive wie perzeptive unter­
schieden werden. In Bezug auf regionale Standardsprachen formulieren Bon-
darko,Verbickaja und Kolleginnen (1987, 18) folgenden Anspruch: 

13 Dabei stellt sich auch die Frage nach der Stabilität solcher qualitativen Unterscheidungen. Sie 
ist aus meiner Sicht vor allem mit naiven Muttersprachlerinnen zu klären (vgl. Lenz 2003 für 
das Deutsche), um den Status der intermediären Varietäten als soziolinguistische Kategorien 
oder Konstrukte zu klären. 
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[Reg.onal'nye osobennosti] 
„ne ctlicajutsja stabü'nost'ju projavlenija, 
a vstrecajutsja narjadu s normatyvnym upotrebleniem glasnych i soglasnych, 
i nekotoryj föneticeskij akcent' 
ne ncrusaet obscego vosprijatija reci kak literaturnoj, 
esli sobljudajutsja pravila grammatiki i slovoupotreblenija". 

Vor dem Hintergrund dieser Kriterien sollen einige Untersuchungsergebnisse 
zur Perzeption und Produktion von regionalen Standardsprachen vorgestellt 
werden. Sie verdeutlichen zugleich einen Teil jenes empirischen Bedarfs, der für 
die Untersuchung der Sprachsituationen in verschiedenen Regionen Russlands 
erforderlich wäre. 

In einer Untersuchung, die vorrangig russischen Dialekten gewidmet war, er­
hoben Krause et al. (2003) auch Daten zum Erkennen und Bewerten standard­
sprachlicher Stimuli. In Abb. 5 sind die Bewertungen standardsprachlicher 
Redefragmente aus Moskau und St. Petersburg durch Probandlnnen aus Moskau 
sowie aus dem südrussischen Kursk und dem nordrussischen Kirow wiederge­
geben. Während die Moskauer Probandlnnen die standardsprachlichen Stimuli 
zu fast 86 % als solche identifizieren, sind es bei den Probandlnnen aus Kursk 
54 % und Kirov 57%. Diese deutlichen Unterschiede verweisen auf divergie­
rende Vorstellungen von Standardsprachlichkeit. 

Abb. 5. Identifikation standardsprachlicher Stimuli (Moskau, Sankt-Peters-
burg) durch Probandlnnen aus Kirov, Kursk und Moskau (Krause et al. 2003, 
197) 
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In der ersten Phase der Studie wurden auch einige Beispiele regionaler Stan­
dardsprache getestet, und zwar aus Perm'. Sie kommt zu vergleichbaren Ergeb­
nissen in Hinblick auf die Bewertung regionaler Standardsprache. Auch hier 
werden regionale Unterschiede in der Bewertung der Standardsprachlichkeit der 
Redeausschnitte deutlich (Abb. 6). 

Abb. 6. Bewertung der Standardsprachlichkeit regionaler Standardsprache 
(Perm') durch Probandinnen aus Kirov, Kursk, St. Petersburg (nicht stan­
dardsprachlich/weit vom Standard entfernt, unbestimmt, nahe am Standard/ 
standardsprachlich) 
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Hinter diesen regional divergierenden perzeptiven Urteilen verbergen sich 
unterschiedliche Vorstellungen von Standardsprachlichkeit - ungeachtet der bis 
heute wirkenden präskriptiven Macht der Moskauer und Petersburger Ausspra­
chenormen (vgl. u.a. Verbickaja, Bogdanova, Skljarevskaja 2003). Es stellt sich 
die Frage - auch mit Blick auf das gewaltige Territorium Russlands und in An­
betracht des erstarkenden Regionalismus -, ob sich hier nicht eine plurizen-
trische Standardsprachlichkeit herausbildet. Die Normungs- und Unifizierungs-
tendenzen des Zentrums sind nach wie vor enorm, doch die perzeptiven Urteile 
der Probandinnen bezeugen die soziolinguistische Präsenz und die perzeptive 
Wirksamkeit regional gefärbten Standardvarietäten. 

Welche Merkmale machen nun aus Sicht der Sprachproduktion den Regio­
nalakzent aus und korrespondieren zugleich mit regionaler Standardsprachlich­
keit? Die umfangreichsten Untersuchungen zu dieser Problematik wurden seit 
den 1980-er Jahren in Perm' durchgeführt. Erofeeva (2005) beschreibt einige für 
den Permer Regionalakzent relevante Variablen und fasst jene aus ihrer Sicht 
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typischen Varianten, die auch die regionale Standardvarietät durchsetzen, zu­
sammen. In Tabelle 1 sind nicht nur die Mittelwerte für die regionalen Varianten 
aufgeführt, sondern auch Angaben dazu, wie viele der Sprecher/innen das je­
weilige Merkmal überhaupt realisieren (interindividuelle Schwankungsbreite). 
Besonders aufschlussreich für die Bewertung der Daten ist die Gegenüberstel­
lung von Material aus Perm' und Sankt-Petersburg. Der Vergleich zeigt, dass für 
die Ausprägung eines Regionalakzents nicht das Vorkommen einer Variante an 
sich entscheidend ist, sondern die Häufigkeit dieses Vorkommens14. 

Tabelle 1. Regionalakzent: Kriterium Produktion E. Erofeeva (2005, 162): 
Vorkommenshäufigkeit regional markierter Varianten (Perm') 

Variante 
Mittelwert (%) 

Interindividuelle 
Schwankungsbreite 

(%) Variante 

Perm' St. 
Petersburg Perm' St. 

Petersburg 
Okanje 13,3 4,4 36,0 8,6 
Ekanje 32,3 14,8 50.6 16,0 
a-artige Artikulation von /a/ 
nach palatalis. Kons. 

40,4 24,8 80,9 50,0 

ungenügende Vokalreduktion 7.0 4.8 26,6 27,4 
zu starke Vokalreduktion 68,7 9,9 63,9 13,8 
qualitative Reduktion des /u/ > 

3,0 2,7 11,4 2,4 

Ausfall des intervokalischen 
IM 

24,3 49,5 21,6 

ungenügende Palatalisierung 
des weichen /tj ' / 

6,3 2,3 55,6 7,7 

ungenügende Palatalisierung 
des weichen k'l 

10,7 8,3 69,6 26,1 

ungenügende Palatalisierung 
von /|':/und /3 ' : / 

14,7 7,3 79,4 24,2 

Frikatisierung des /ts/ 7.3 9.4 53.3 25,0 
Frikatisierung des / tj'/ 5,0 9,2 46.2 30,8 

(Npcrm- = 144; Npetersburg = 10), signifikante Unterschiede sind grau unterlegt 

14 Dabei spielen natürlich auch hier Kontextstile eine Rolle: Das vom Standard abweichende 
Okanje bzw. das Ekanje sind beim Lesen deutlich geringer ausgeprägt als im monologischen 
Sprechen und schließlich im Dialog (vgl. Erofeeva 1997, 22; 2005, 166). 
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So sind beispielsweise Abweichungen von der standardsprachlichen Norm 
bei der Reduktion der Vokale oder bei den Palatalisierungen auch in der gespro­
chenen Standardsprache von Moskauern und Petersburgern nachzuweisen (vgl. 
Svetozarova 1988). Entscheidend ist jedoch deren Häufigkeit: Eine zu starke 
Reduktion unbetonter Vokale wurde in Sankt-Petersburg für lediglich 10 % der 
untersuchten Fälle ausgemacht, während in Perm' der Anteil mit 69 % deutlich 
höher lag. Hinzu kommt, dass diese Erscheinung bei 64 % aller untersuchten 
Probandlnnen aus Perm' zu beobachten, jedoch nur bei 14 % der Petersburger 
Sprecherinnen. 

Allerdings bleibt ungeklärt, wie sich derartige quantitative Unterschiede per-
zeptiv auswirken - und zwar nicht in Hinblick auf die Forscherin oder eine 
kleine Gruppe von Spezialistinnen, die Abweichungen detektieren, sondern mit 
Bezug auf die soziolinguistische Bedeutung dieser Unterschiede in einzelnen 
Kommunikationsgemeinschaften (vgl. Coupland 2007, 76). Welche Variablen 
erweisen sich für die Hörerurteile als salient? Sind in Hinblick auf das Gewicht 
einzelner Variablen und der sie realisierenden Varianten regionale Unterschiede 
festzustellen? Welche sozialen Bedeutungen werden an unterschiedliche Merk­
malsfrequenzen geknüpft? Welche Rolle spielt das Ausmaß der Verbreitung 
einzelner Varianten im Sozium - im Sinne der interindividuellen Varianz? Sind 
diese Bedeutungen sozial und territorial stabil? Damit verbunden ist das Pro­
blem des Images regionaler Standardvarietäten. Außerdem stellt sich die Frage, 
inwiefern die Sprecherinnen die Variablen als Kontextualisatoren einsetzen und 
mit ihnen bestimmte soziolinguistische Kontexte schaffen - beispielsweise, um 
Identität zu demonstrieren bzw. zu konstruieren. Zu all diesen Forschungsfragen 
fehlen in Russland systematische Untersuchungen, die selbstredend mehrere Va­
rietäten einbeziehen sollten. 

Die aktuellen empirischen Untersuchungen zum Regionalakzent und zur re­
gionalen Standardvarietät, insbesondere in Perm', bieten einen profunden Aus­
gangspunkt für weitere theoretische und empirische Überlegungen. Sie zeigen, 
dass 

- die sozialen Präskriptoren von Standardsprachlichkeit - sie wurden bereits 
erwähnt - nicht funktionieren; 

- sich Standardsprachlichkeit als graduelles Phänomen erweist; 
- ein Übergang in den Substandardbereich auch bei jenen Sprecherinnen, 

die traditionell dem Pool der Standardsprecherinnen zugeordnet werden, 
sehr häufig scheint (Erofeeva 2005, 225), 

- das Phänomen des Prostorecie in diesem Kontext einer neuen Interpreta­
tion bedarf (Erofeeva 2003). 

Zumindest für die Stadt Perm' scheinen die umfangreichen empirischen Er­
gebnisse Erofeevas die These von der DeStandardisierung der russischen Stan-
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dardsprache zu bestätigen (Auer 2005: 25). Es lässt sich aber auch eine andere 
Hypothese formulieren: die Herausbildung einer Plurizentrik der Standardspra­
che, die sich auf das wachsende Streben der Regionen nach Selbständigkeit und 
Identität gründet.'5 Erste Indizien liefern die oben präsentierten Daten zur 
perzeptiven Bewertung von Standardsprachlichkeit. Auch der Versuch, in das an 
der Russländischen Akademie der Wissenschaften in Arbeit befindliche Große 
orthoepische Wörterbuch viele Varianten einzubeziehen, deutet in diese Rich­
tung (Kalencuk, Kasatkina, Kasatkin 2007). 

4.2.3. Regiolekte 

Eine weitere Ergänzung des Varietätenspektrums erfolgt durch die Annahme 
von Regiolekten. Regiolekte etablieren sich zwischen regionaler Standardspra­
che und Basisdialekt. Soweit mir bekannt, wurde das Konzept der Regiolekte in 
Russland erstmals 1982 in einer romanistischen Arbeit diskutiert (Borodina 
1982). Eingang in den wissenschaftlichen Diskurs fand es erst durch die Veröf­
fentlichungen des Petersburger Linguisten Aleksandr Gerd (2000; 2001). 

An der Entstehung von Regiolekten sind sowohl vertikale Prozesse (Standard 
- Dialekt) als auch horizontale Prozesse (Dialekt - Dialekt) beteiligt. Für das 
Russische werden außerdem Kontaktprozesse zwischen Dialekt - Prostorecie 
angenommen. 

Die Sprachkontaktphänomene, die sich dabei ergeben, können prinzipiell 
sehr komplexer Art sein. Es wird unterscheiden zwischen Ausgleich (levelling), 
Dialektwechsel (shift) und Koeinisierung (koeinisation) (Hinskens, Auer, Kers-
will 2005, 11). Ausgleich bezeichnet den Abbau von Variation innerhalb und 
zwischen den Dialekten; Wechsel bedeutet, dass eine Variante a der Varietät A 
zugunsten der Variante b aus B aufgegeben wird (Beispiel: Okanje > Akanje). 
Mit Koeinisierung bezeichnet man einen Prozess, in dessen Verlauf durch 
Sprachmischung (mixing) eine neue Varietät entsteht, ein Kompromiss aus den 
zugrunde liegenden Varietäten (ebd.). 

In der russistischen Literatur werden bei der Betrachtung der Regiolekte 
Konvergenzprozesse in den Vordergrund gerückt, die zum Abbau besonders sa-
lienter Varianten führen. Besondere Betonung erfährt dabei der vertikale Aus­
gleich. Eingeräumt werden außerdem Neubildungen, die für keine der kontaktie­
renden Varietäten charakteristisch sind (Gerd 2001, 23).I6 Wie einzelne Varietä-

Die Tatsache, dass die Politik aus dem Zentrum hier massiv gegensteuert, ist hinlänglich 
bekannt; dennoch ist der Prozess der Regionalisierung Russlands weder ökonomisch noch 
sozial zu leugnen; vgl. Petrov (2003). 

16 Ob es sich dabei um so genannte Fudge-Bildungen (Chambers, Trudgill 1998, 110) handelt -
Formen, die als solche weder in einer Varietät A noch einer Varietät B vorkommen, aber 
Merkmale beider Varietäten enthalten - geht aus diesen Erläuterungen nicht hervor. Stabile 
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ten in diesen Prozessen zueinander stehen - beispielsweise im Sinne ihrer 
„Agentivität" in den Ausgleichsprozessen (sind sie „Geber" oder „Nehmer"?), 
ist für das Russische bisher nicht untersucht. 

In Bezug auf die Forschung zu den Regiolekten in Russland sind zwei 
Perspektiven auszumachen: die Sichtweise der Stadtsprachenforschung und die 
Perspektive der Dialektologie. Die Stadtsprachenforschung analysiert Regio-
lekte als urban verankerte Varietäten mit einheitlicher Artikulationsbasis 
(„proiznositel'naja sistema", vgl. Erofeeva (2003). Sie sieht in ihnen das Binde­
glied zwischen allen lokalen Varietäten und nimmt die Komplexität der Sprach­
kontaktphänomene zum Anlass, den Status des Prostorecie zu hinterfragen. 

Aus dialektologischer Sicht sind Regiolekte das Ergebnis von Transformation 
regionaler Basisdialekte; linguistisch betrachtet, sind alle Ebenen des Sprach­
systems in diesen Prozess involviert, in besonderem Maße betrifft er die Phone­
tik (Gerd 2000; 2001). In der Perspektive können Regiolekte ihrerseits den Sta­
tus regionaler Basilekte erhalten. Regiolekte erfassen großräumige Territorien 
einschließlich der in ihnen befindlichen Dörfer und Städte. Während Gerd 
(2000) noch davon ausgeht, dass die Regiolekte vor allem in der lokalen Intelli­
genz verankert sind, zieht er bereits 2001 den soziolinguistischen Rahmen wei­
ter und sieht den Regiolekt in „großen Teilen der Bevölkerung einer Region" 
präsent. Die linguo-geographische Bestimmung der Regiolekte steckt angesichts 
des Umfangs der bisherigen empirischen Forschung in den Kinderschuhen. Es 
besteht kein Überblick über die Verteilung der Regiolekte in Russland. Gerd 
(2000) postuliert einen nordwestlichen Regiolekt, 2001 nimmt er sowohl einen 
nordrussischen als auch einen nordwestrussischen Regiolekt an. Es liegt auf der 
Hand, dass zur Klärung dieser Fragen umfangreiche Datenerhebungen notwen­
dig sind. Wünschenswert ist daher, dass sich auch die Dialektologie dem Objekt 
Regiolekt in breiterem Maße öffnet und damit ihr „Repertoire" um soziolingui-
stische Fragestellungen und Methoden erweitert. Nur so kann sie letztlich den 
Sprachwandelphänomenen, die sich auf regionaler Ebene vollziehen, und letzt­
lich auch ihrem ureigensten Gegenstand in vollem Umfang Rechnung tragen 
(vgl. Krause, Sappok, im Druck). 

Fudge-Bildungen deuten bereits auf eine neue systemische Qualität hin, die häufig als 
Koinisierung beschrieben wird (vgl. Hinskens, Auer. Kerswill 2005, 11) 
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5. Forschungsperspektiven 

5.1. Impulse aus der germanistischen Forschung 

Die Konzepte der regionaler Standardsprachen und Regiolekte lassen bereits dif­
ferenzierte Aussagen über Sprachsituationen zu, denn ihrem Wesen nach beru­
hen sie auf varietätenlinguistischen Beschreibungsansätzen und berücksichtigen 
die Vorkommenshäufigkeit von Varianten. Das eingeführte Modell der Diaglos­
sie ermöglicht jedoch eine verfeinerte und differenziertere Modellierung von 
Sprachsituationen. Folgt man der Darstellung in Abb. 4b, so lassen sich Regio­
lekte auf der gesamten Achse zwischen Basisdialekt und Standardsprache eta­
blieren. Im regionalen Vergleich kann ihre Entfernung vom Basisdialekt bzw. 
von der Standardsprache daher durchaus unterschiedlich ausfallen und damit 
qualitativ unterschiedliche Sprachsituationen abbilden. Dies verdeutlicht eine 
Untersuchung von Kehrein (2006-2008) zum deutschen Sprachraum, die ich im 
Folgenden kurz vorstellen möchte. Sie ist deshalb so interessant, weil das me­
thodische Vorgehen aus meiner Sicht erlaubt, von der Analyse individueller, 
kontextabhängiger (und -konstruierender) Sprechstile zur Bestimmung regional 
dominanter Varietäten und ihrer Charakteristiken überzugehen. 

Kehrein untersucht die Sprachsituation an drei Orten, die sich aus dialektolo­
gischer Perspektive in unterschiedlichen Sprachräumen befinden: Rendsburg im 
niederdeutschen Sprachraum, Gießen im westmitteldeutschen, zentralhessischen 
Sprachgebiet und Waldshut-Tingen, das im Südwesten des oberdeutschen Dia­
lektareals liegt und Hochalemannisch geprägt ist. Das Forschungsdesign folgt 
der Evozierung von Kontextstilen nach Labov: Kehrein erfasst das sprachliche 
Verhalten in unterschiedlichen Situationen - bei der Annahme von Notrufen 
(die Sprecher sind Polizeibeamte), im Interview mit einem Fremden, beim Ge­
spräch im Freundeskreis. Hinzu kommen Erhebungen auf der Grundlage von 
Wenker-Sätzen, welche die individuelle Kompetenz im Dialekt („Dialektüber­
setzung") und in der Standardsprache („Standardübersetzung") durch Nachspre­
chen testen sollen. Dieses Material wird ergänzt durch Informationen zu den 
Sprachbiographien, zu Einstellungen sowie Bewertungen der Sprachkompeten­
zen, die im Interview erhoben werden. Damit kombiniert das Untersuchungsde­
sign quantitative und qualitative Forschungsmethoden. Diese Synthese erweist 
sich als außerordentlich bedeutsam für die Interpretation der quantitativen Da­
ten. 

In seiner bisherigen Analyse beschränkt sich Kehrein auf phonetische Vari­
ablen. Für jeden der erfassten Kontextstile bestimmt er auf der Grundlage eines 
von Herrgen, Schmidt (1989) entwickelten und von Lameli (2004) ergänzten 
Verfahrens den Dialektalitätswert (D-Wert). Als Referenzpunkt dient dabei ein 
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D-Wert von 0,2'7; diesen Wert bestimmte Lameli (2004) als perzeptive Schwel­
le der Standardsprachlichkeit, er wird von Lenz (2003) bestätigt. Die Ergebnisse 
der Analyse sind in Abb. 7 abgebildet.18 

Ein erster Blick auf die Daten zeigt, dass sich für alle Sprecher dieselbe Ten­
denz abzeichnet: der Abstand von der standardsprachlichen Aussprachenorm 
verändert sich mit dem Situationstyp - von der „Standardübersetzung" mit D-
Werten zwischen 0,33 und 0,67 als dem einen Pol hin zur „Dialektübersetzung" 
mit D-Werten zwischen 2,25 und 1,67 als dem anderen Pol. Außerdem erreicht 
keiner der Sprecher einen D-Wert unter 0,2 und damit Sprechstile ohne regio­
nale Färbung. 

Der Vergleich der kommunikativen Situationen offenbart dagegen schon 
klare Unterschiede. Der Sprecher WTl aus dem hochalemannischen Raum 
spricht in all diesen Situationen deutlich standardferner als seine Kollegen aus 
Hessen oder Schleswig-Holstein. Letztere zeigen zudem ein kompakteres Spek­
trum an Varianten: Die D-Werte für liegen für die Situationen „Standardüberset­
zung", Notrufannahme, Interview und selbst für das Gespräch unter Freunden 
sehr eng beieinander. Die Unterschiede zwischen dem Niederdeutschen RD4 
und dem Hessen GI2 scheinen auf den ersten Blick hingegen gering; die detail­
lierte Analyse der Dialektkompetenzen und die Angaben zu den Sprachbiogra­
phien ergeben jedoch jedoch deutliche Unterschiede. Der Sprecher aus Rends­
burg hat eine vollständige Dialektkompetenz erworben und ist fast vollständig 
standardkompetent; die Daten legen nahe, in ihm als „diglossen" Sprecher zuse­
hen (Kehrein 2006-2008). Für WTl, den Sprecher aus dem westsüddeutschen 
Raum, nimmt Kehrein ebenfalls eine bivariätere Kompetenz an; in diesem Fall 
heben sich jedoch beide Varietäten deutlich vom Standard ab und ihr Varianten­
spektrum ist breiter. Der Sprecher GI2 wird dagegen als nicht dialektkompetent 
bewertet - das erschließt sich zum einen aus seinen Fehlern bei der „Dialekt­
übersetzung", zum anderen aus seiner Sprachbiographie. Er wurde im Eltern­
haus angehalten, den Dialekt zu meiden und möglichst standardnah zu sprechen. 
Kehrein sieht in GI2 den Vertreter einer „monovarietären" Kompetenz, der ei­
nen Regiolekt mit schmalem Variantenspektrum nah am Standard repräsentiert. 

17 Ein D-Wert von 0,2 bedeutet, dass in jedem fünften Wort eine phonetische Abweichung von 
der Aussprachenorm lokalisiert wird. Zum Vergleich: Für einen geschulten Nachrichten­
sprecher ermittelte Lameli (2004, 86) einen Wert von 0,025. 

18 Diese Ergebnisse bilden vorläufig nur jeweils einen Sprecher aus jedem Ort ab. Unter 
modelltheoretischem Aspekt halte ich sie dennoch für aussagefähig - und inspirierend. 
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Abb. 7. Regionale Sprachsituationen in der Bundesrepublik: ein Modell 
(nach Kehrein 2006-2008) 
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Um aus solchen Befunden tatsächlich verallgemeinerbare Schlüsse über die 
Sprachsituation in einer Region vornehmen zu können, ist natürlich ein größeres 
Sample erforderlich; der Vergleich der Regionen erfordert vergleichbare Pro­
bandenstichproben. Dennoch liefern diese ersten Ergebnisse bereits deutliche 
Hinweise darauf, dass auch in der BRD regional klar differierende Sprachsitua­
tionen zu bestehen scheinen. Zugleich zeigen sie die Schlüssigkeit des gewähl­
ten methodischen Vorgehens. 

5.2. Perspektiven der russistischen Forschung 

Angesichts der in Abschnitt 1 für Russland diskutierten extralinguistischen 
Faktoren ist ein differenziertes Bild der Sprachsituation für die Russländische 
Föderation nur umso wahrscheinlicher. Um es zu untersuchen, sind aus meiner 
Sicht folgende Aufgaben zu lösen: 
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- Herausarbeitung von Kriterien der Dialektalität/Regionalität (Dialekto-
metrie, vgl. Lameli (2004)), 

- Korrelation linguistischer Daten mit perzeptiver Sprecherbewertung, 
- Verknüpfung quantitativer, varietätenlinguistischer Untersuchungsmetho­

den mit qualitativen Verfahren (Sprachbiographien, Einstellungen, Selbst­
einschätzungen) 

- Ausweitung der empirischen Basis durch a) die Einbeziehung kleiner 
Städte, b) die Berücksichtigung unterschiedlicher Alters- und Statusgrup­
pen bei der Erhebung linguistischer Daten. 

Dabei sind verschiedene Untersuchungstiefen denkbar: 
- die Untersuchung der Sprachsituation innerhalb eines Ortes unter Berück­

sichtigung verschiedener soziolinguistischer Faktoren; 
- die Datenerhebung in mehreren Orten einer Region, für die ein verbinden­

der Regiolekt angenommen wird; 
- Untersuchungen in Orten, die auf Grund ihrer Größe, demographischen 

und sozialen Situation einander ähnlich sind, aber in unterschiedlichen 
Regionen liegen. 

Um schließlich von ideolektalem Sprachverhalten zur Beschreibung regio­
naler Sprachsituationen zu gelangen, ist dem in Abb. 8 aufgezeigten Untersu­
chungsschema zu folgen (Abb. 8): 

Abb. 8. Dynamik des empirischen Vorgehens 
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Es impliziert einen statistischen Ansatz, der Sprachverhalten und Sprachsitu­
ationen als wahrscheinlichkeitsbasiert beschreibt und die Dynamik von Varia­
tion berücksichtigt. Zugleich erlaubt er die Berücksichtigung qualitativer Daten. 
Der enorme empirische Aufwand liegt auf der Hand. Er erfordert eine stärkere 
Zusammenarbeit jener Disziplinen, die sich mit der Erforschung von Regiolek-
ten befassen, eine Synthese ihrer Erkenntnisse und Methoden. Für die dialekto­
logische Forschung bedeutet dies vor allem die Öffnung für soziolinguistische 
Theorien und Methoden; die Stadtsprachenforschung steht vor der Aufgabe, ihr 
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Forschungsobjekt zu erweitern und stärker als bisher kleinere Städte und unter­
schiedliche soziale Statusgruppen zu berücksichtigen (vgl. Krause, Sappok im 
Druck; Krause 2008). 

Fassen wir zusammen: Das vorgeschlagene Forschungsdesign ermöglicht 
zum einen die differenzierte Beschreibung des Verhältnisses aktiver Varietäten 
im binnensprachlichen russischen Kontakt auf der Grundlage der Modelle der 
Diglossie und der Diaglossie. Die Verknüpfung von Daten aus der Sprachpro­
duktion und -perzeption wird außerdem zur Klärung der Frage beitragen, ob in 
Russland tatsächlich die Etablierung plurizentrischer Sprachnormen zu beob­
achten ist, oder ob eher von DeStandardisierung auszugehen ist. Das wäre der 
Fall, wenn „regionale Standardsprachen" im oberen, standardnahen Bereich der 
Regiolekte eingeordnet werden würden. Bei der Größe des Landes ist zu be­
rücksichtigen, dass die Antwort auf diese Frage regional unterschiedlich ausfal­
len könnte. 
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Abstract 

Extralinguistic factors suggest the presence of very different language situations 
on the territory of Russia even if only the variants of Russian are considered and 
language contact between Russian and other ethnic languages is left aside. 
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and diaglossia, on the basis of the existing traditional as well as some innovative 
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descriptions of language varieties in Russia. Special regard is paid to the con-
ceptions of regional Standard languages and regiolects. Based on some empirical 
data the Status of these varieties is discussed within a diaglossic framework. 

It becomes clear that more fieldwork data should be gathered to describe re­
gional language situations in Russia in a stringent, comparable way. For this 
reason a research design from German language studies has been adopted and a 
catalogue of research questions and tasks has been developed. Beside the theo-
retical and empirical approach towards different language situations, there are 
crucial questions to be answered, such as: Is there a tendency towards pluricen-
trism of Standard language in Russian, at least in some territories, or is destan-
dardization the predominant tendency? The answer to all these questions re-
quires a combination of production and perception data as well as the combina-
tion of traditional variationist methods with qualitative empirical approaches. 
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Volkmar Lehmann 

SYNTAX DES REDEBEITRAGS 
(REDEWIEDERGABE, EVIDENZIALPARTIKEL 

U.A. IM RUSSISCHEN) 

1 Der Redebeitrag als Textkonstituente 

Ein Redebeitrag ist eine Textkonstituente, die vollständig einer explizit genann­
ten oder einer zu inferierenden Redeinstanz („Sprecher") zugeordnet ist. Er gibt 
den Inhalt des Originaltextes wortgetreu oder modifiziert wieder oder ist selbst 
ein Originaltext. Insofern verfügt ein Redebeitrag über strukturelle Eigenschaf­
ten eines Textes, nicht zuletzt über dessen Konstituenz. 

Zentrum der Kategorie Redebeitrag sind die Direkte und Indirekte Rede, 
dazu kommen jedoch weitere Strukturen und Eigenschaften des Redebeitrags als 
Textkonstituente. Zur Übersicht sind Gemeinsamkeiten und Unterschiede in der 
folgenden Tabelle zusammengestellt: 

REDEERWÄHNUNG REDEBEITRAC. 

direkte und indirekte Rede 
erlebte Rede 

Parenthese 
Evidenzialpartikel 

absoluter Redebeitrag 
Hierarchie der Redeebenen 

Redeinstanz als Kohärenzfaktor 

Einen kurzen Forschungsbericht zur Redeerwähnung besonders auch im Russi­
schen gibt Kurt (1999). Klassischer Text aus literaturwissenschaftlicher Sicht ist 
Volosinov (1930). Als Beispiel für die Darstellung der Redeerwähnung (Cuzaja 
rec') in Grammatiken seien die drei Akademiegrammatiken genannt: 

Die AG der 50er Jahre behandelt Direkte, Indirekte und Erlebte Rede in ei­
nem eigenen Kapitel. Die Akademiegrammatiken AG 1970 und AG 1980 haben 
kein eigenes Kapitel über Redeerwähnung/Cuzaja rec', behandeln die Syntax 
der Indirekten Rede aber im Rahmen der kompletiven Nebensätze (iz"jasnitel'-
nye predlozenija). In einem Unterkapitel dazu gibt es in der AG 1980 (S. 485-
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487) einen Abschnitt über Kosvennaja rec' mit folgender Typisierung der Re­
dewiedergabe: 

Avtorskij plan 

susCestvuet otdel'no ol plana podcinjaet cuzuju re£' 
cuzoj reCi 

Prjamaja rec' + -
Kosvennaja rec' + + 

Nesobstvenno-prjamaja rec' -
Ona, kak utverzdaet, slysala 
etot sum. (uslovie vvodnosti) 

+ 

Typen der Rederwähnung in der AG 1980 

Erstaunlich wenig Aufmerksamkeit hat auch die Textlinguistik der Direkten 
und Indirekten Rede und analogen Erscheinungen geschenkt. Dagegen wurden 
in der analytischen Literaturwissenschaft, genauer der Narratologie, der Poly-
phonie der Sprecher bzw. Sprecherinstanzen viel differenzierende Arbeit und 
Diskussionen gewidmet (vgl. etwa Schmid 2003). 

1.1 Textkonstituenten 

Die in diesem Beitrag vorgenommene Ausweitung der Kategorie Redeerwäh­
nung zum Redebeitrag steht in Zusammenhang mit der Behandlung des Rede­
beitrags als Textkonstituente und impliziert den Übergang von der Syntax zur 
Textlinguistik. Die Segmentierung von Texten in Konstituenten wurde in der 
Textlinguistik bisher relativ wenig erforscht. Am intensivsten hat sich die Text­
linguistik bisher mit Kohärenzphänomenen befasst, vor allem mit der nominalen 
Koreferenz. Nominale Koreferenzen durchziehen einen Text in der Gestalt eines 
Netzes, das sich im Verlauf der Textproduktion und -rezeption immer weiter 
verzweigt. Es ist daher als Kriterium für die Konstituierung und Abgrenzung 
von Textkonstituenten nicht geeignet. 

Anders die temporale Kohärenz (s. Weiss 1995, Lehmann 1998). Im Fokus 
standen hier die Eigenschaften von Erzähltem, vor allem temporale und aspek-
tuelle Kategorien von Prädikaten (vgl. u.a. Paduceva 1996, Lehmann 2008). Die 
Prädikate verhalten sich komplementär zur nominalen Referenz: Es wird auf ein 
Set von Referenzobjekten mit immer neuen Prädikaten referiert. 

Da ein Text normalerweise nicht ausschließlich aus erzählten Passagen be­
steht oder auch Derartiges gar nicht enthält, müssen noch andere Arten von Pas­
sagen auf der gleichen Ebene wie die erzählten ermittelt werden. Daraus kann 
eine eigene Konstituentenkategorie abgeleitet werden. Wir bezeichnen diese 
Konstituenten als Redepassagen. Sie sind Konstituenten von Redebeiträgen, z.B. 
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kommen narrative und omnitemporale Redepassagen als Konstituenten Direkter 
Rede vor. Die Redepassagen bilden damit eine Konstituentenebene, die Rede­
beiträge eine andere. Hinsichtlich des Formats sind die Redebeiträge zwi­
schen dem Text als Ganzem und der Redepassage als kleinster Textkonsti­
tuente anzusiedeln. 

Ich unterscheide somit drei Arten von Textkonstituenten mit jeweils einem 
Kohärenz- und Abgrenzungsmerkmal (ausführlich s. Lehmann 2010): 

• Texte (bzw. Gespräche) als größtes Format, mit dem Netzwerk der referen-
ziellen Kohärenz der Nominalgruppen; 

• Redebe i t r äge als Konstituente des mittleren Formats, mit der Redeinstanz 
als Kohärenz- und Abgrenzungsmittel; 

• Redepassagen als Konstituenten des kleinsten Formats, mit Kohärenz und 
Abgrenzung durch eine zeitliche Orientierung, die sprechzeitbezogen, narra­
tiv, omnitemporal oder atemporal sein kann. 

Wie ist das Konstituenzverhältnis zwischen Redepassagen und Redebeiträgen? 
Wir sagen, dass Redepassagen Konstituenten von Redebeiträgen sind. Aber sind 
nicht auch umgekehrt Redebeiträge Konstituenten von Redepassagen? Enthalten 
nicht gerade narrative Passagen fast immer Direkte, Indirekte Rede u.a.? Die 
Antwort ist: Redebeiträge sind, wie erwähnt, Quasi-Texte. Ein Redebeitrag als 
Teil einer Passage ist danach nicht anderes als ein Quasi-Text, der in eine Äuße­
rung einer Passage oder direkt in eine Passage eingebettet ist. Er weist seiner­
seits die Konstituentenstruktur von Texten auf mit möglichen eingebetteten Re­
debeiträgen usw. So ergibt sich eine Rekursion der folgenden Art (mit: —> = ent­
hält, (...) = fakultativ): 

Absoluter Redebeitrag (= Text) —* Redepassage —• (Äußerung —>) 
(eingebetteter) Redebeitrag {- Quasi-Text) —• Redepassage —> 
(Äußerung —•) (eingebetteter) Redebeitrag (= Quasi-Text) —•... 

1.2 Tempusfunktionen im Redebeitrag 

Der Tempusgebrauch ist in dieser Hierarchie zu beschreiben. Dabei gibt es ei­
nen bisher nicht beachteten, wesentlichen Unterschied im Verhältnis zwischen 
Redebeitrag und Matrixwort, d.h. dem übergeordneten Wort für Sprechakte 
usw. wie skazat' (zum Begriff Matrixwort s. nächster Abschnitt). Ob eine und 
welche temporale Relation zum Matrixwort besteht, hängt davon ab, ob der Re­
debeitrag selbst sprechzeitbezogen ist, d.h. ob seine dominanten Tempusfunk­
tionen deiktisch sind, oder ob sie narrativ bzw. omnitemporal sind. Wir nehmen 
in diesem Zusammenhang der Einfachheit der Darstellung zuliebe an, dass der 
Redebeitrag nur aus einer Redepassage besteht, so dass der Redebeitrag eine be­
stimmte temporale Orientierung, eben die der Redepassage besitzt. 
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Bei sprechze i tbezogenen Redebeiträgen konstituiert die Zeit des Mat­
rixwortes, wie auch generell gesagt wird, die Referenzzeit. In der Direkten Rede 
liegt dabei eingebettete temporale Deixis vor (Ona skazala bzw. skazet: «Ja 
pridu.»), in der Indirekten Rede so genannter relativer Tempusgebrauch {Ol'ga 
skazala bzw. skazet, cto ona pridet). Die Tempusfunktionen sprechzeitbezoge­
ner Redebeiträge stimmen im Russischen mit dem Tempus des Originaltextes 
bzw. einem Äquivalent in Direkter Rede überein. Das Matrixwort (s.u. 2; hier 
skazala bzw. skazet) liefert hier die Referenzzeit für das Prädikat des Redebei­
trags (pridu bzw. pridet). 

Anders als die temporale Orientierung des Redebeitrags ist die des Matrix­
wortes, ob sie sprechzeitbezogen, narrativ oder omnitemporal ist, hinsichtlich 
der Vor-, Gleich oder Nachzeitigkeit der Relation unerheblich. Die pridu-/ 
pridet-Hand\\mg ist nachzeitig zur jeweiligen Handlung des Matrixverbs. Per 
Default gilt: Den vorzeitigen Zeitbezug liefert das Präteritum, das ipf. Präsens 
den gleichzeitigen und das pf. Präsens und ipf. Futur den nachzeitigen Zeitbezug 
zum Matrixverb. Vgl.: 

Defaultfunktion 
des Prädikats 
im Redebeitrag 

i 

Temporale Orientierung d< 
sprechzeitbezogen 

ir Redepassage und damit des Matrixverbs 
narrativ omnitemporal 

Defaultfunktion 
des Prädikats 
im Redebeitrag 

i 
on interesuelsja / 

interesovalsja 'hat sich 
interessiert' / budet 

interesovat 'sja / lern, 

on togda 
interesovalsja 

'interessierte sich' 
tem, 

kazdyj zoolog 
interesuelsja tem, 

vorzeitig ... kak zili / umerli eti volki (...: «Kak zili/umerli eti volki?») 
gleichzeitig ... kak zivut / umirajut eti volki (...:«Kak zivut / umirajut eti volki?») 
nachzeitig ... kak budut lit' /umrut eti volki (...: «Kak budut zit' /umrut eti volki?») 

Tempusgebrauch: Beispiele zum Verhältnis zwischen temporaler Orientierung 
des Matrixverbs und Tempusfunktion in Indirekter (und Direkter) Rede 

Bei Paduceva (1996, 291 f) wird übrigens die deiktische (= sprechzeitbezo­
gene) Orientierung ("rezim") des Matrixverbs neben die narrative und die rela­
tive (mit dem Matrixverb als Referenzwert) gestellt. Es zeigt sich aber, dass die 
relative Orientierung nicht in der gleichen Reihe mit den anderen Orientierun­
gen, sondern in Kombination damit auftritt. 

Wichtiger ist die Tatsache, dass bei narrativer und omnitemporaler 
Orientierung des Redebeitrags andere Bedingungen herrschen. Die dominanten 
Tempusfunktionen in diesen nicht sprechzeitbezogenen Redebeiträgen sind von 
der Zeit des Matrixwortes unabhängig: 

MaTb CHflejia B MajieHbKOH TOCIHHOH c GejiorojiOBbiM nyxjiuM MajibHH-
KOM H anyiuajia ero ypoK H3 (j)paHiiy3CKoro HTCHH». MajibHHK Hnraji, 
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BepTA B pyxe H CTapaacb OTopBaTb Hyrb aep>KaBiuyiocji nyroBHuy xyp-
TOHKH. ... 

Temporal relevant ist in diesem Passus, dass alle Handlungen gleichzeitig 
sind. Ein anschließendes pf. Verb wie vosel würde den Eintritt einer neuen 
Handlung vor diesem Hintergrund ausdrücken. Das Präteritum markiert in die­
sem Text nur diese narrative Orientierung der Redepassage (und nicht den tem-
poraldeiktischen Bezug zur Sprechzeit, die Perfekt-Funktion; s. Lehmann, 
2008). Wann die Geschichte mit dem blonden Jungen und seiner Mutter er­
zählt wird, ist für die Temporalität der Geschichte irrelevant, was sich auch in 
der Unabhängigkeit ihrer inneren Temporalität von Matrixwörtern mit verschie­
dener Tempusfunktion zeigt: 

OH paccKa3an / paccKa3biBaeT / paccKaaceT / Ebuio paccKa3aHO o TOM, KaK 
MaTb CHflejia B ManeHbKoß TOCTHHOH C GejioronoBbiM nyxjibiM MajibmiKOM 
H... 

Eine sekundäre, zeitliche Einordnung hinsichtlich der Sprechzeit kann 
allenfalls für die gesamte Geschichte sinnvoll sein. Die Unabhängigkeit von der 
Matrix-Zeit gilt auch für omnitemporale Redebeiträge: 

OH BepHT / BepHH / öy^eT BepHTb / noßepHT: «Bce cnacuiHBue ceMbH 
noxoa<H apyr Ha apyra, Kaacuafl HecHacniHBaa ceMba HecHacniHBa no-
CBoeMy.» 

Bondarko (1971, 117f) hat gezeigt, dass bei „relativem" Tempusgebrauch ein 
synonymes Tempus genutzt werden kann, dessen explizite Funktion sich nicht 
mehr auf das übergeordnete Wort bezieht (a), sondern sprechzeitbezogen ist (b): 
Ona zametila, cto A. spit (a) = cto A. spal (b). Barentsen (2001) hat präzisiert, 
dass es die Verben der Wahrnehmung (Verba sentiendi) sind, auf die das zutrifft 
(außer wenn das Prädikat im Redebeitrag omnitemporale Funktion habe). 
Deshalb nehmen wir im nächsten Abschnitt die Verben der Wahrnehmung nicht 
als übergeordnete Matrixwörter für Redebeiträge an. (Im übrigen dürfte das 
eben nur für übergeordnete Wahrnehmungsverben mit narrativer Orientierung 
gelten: Wenn Vot ona zametila, cto A. spit heißt ,sie hat gerade festgestellt 
(Perfekt), dass A. schläft' ist es nicht mehr äquivalent zu Vot ona zametila, cto 
A. spal ,sie hat gerade festgestellt (Perfekt), dass A. geschlafen hat'.) 

2 Die Matrixkonstruktion 

Die Matrixkonstruktion (s. auch Rehbein 2004) ist eine syntaktische Struktur 
mit einem Redebeitrag als inhaltlicher Komponente. Die Strukturen der Direk­
ten und Indirekten Rede können als zentraler Standard für Redebeiträge 
angesehen werden. Wie z.B. in der EnciklopedijaRJa (1979, 117, 241f) wird 
auch bei uns der definitorische Unterschied darin gesehen, dass mit Direkter 
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Rede der Originaltext wörtlich wiedergegeben wird, während mit Indirekter Re­
de eine syntaktisch veränderte Wiedergabe erfolgt; anders als in der Enciklope-
dijaRJa bestimmt, sind in der Indirekten Rede aber auch inhaltliche Modifika­
tionen möglich. Diese beiden Arten des Redebeitrags liefern bei vollständiger 
Realisierung der Komponenten die beiden idealtypischen Varianten der Matrix­
konstruktion, vgl. z.B. 

(1) Ojibra OTBeTHJia eiviy: «Cxopo npHeay.» 

(2) Ojibra OTBeTHJia eMy, HTO OHa CKopo npHejieT. 

Die Matrixstruktur besteht aus folgenden Komponenten, exemplifiziert 
anhand von (1,2): 

• einem Matrixwort, meist einem Verb, für einen sprachlichen oder mentalen 
Akt (otvetila); 

• einer grammatischen Markierung wie einer Konjunktion (hier: «....» bzw. 
cto); 

• einer Konstituente (in der Regel ein Substantiv) für die Redeinstanz (wer 
spricht, denkt usw., hier: Ol'ga ), 

• einer Konstituente für den Rezipient (wem gesagt usw. wird, hier: emu), und 
• dem Redebeitrag selbst (was gesprochen, gedacht usw. wird, hier: Skoro 

priedu bzw. ona skoro priedet). 

Die allgemeine Struktur für eine Matrixkonstruktion wie in (1, 2) ist im 
folgenden Schema festgehalten: 

semantische 
Einbettung 

Matrixwort 
syntaktische 
Markierung 

Argument für 
Redeinstanz 

Argument 
für 

Rezipient 

Argument für 
Redebeitrag 

otvetila(x,y,z) otvetila öto x = Ol'ga y = emu z =Skoro priedu 
z = ona skoro 

priedet 

Allgemeines Schema einer Matrixkonstruktion 

Redeinstanz und Rezipient können durch alle Personalkategorien im Sin­
ne der traditionellen Syntax vertreten sein, es kann also eine „bestimmte" Person 
(Anna, oni) sein, eine unbestimmte (govorjat), seltener eine allgemeine Person 
(esli govoris', cto ...). Die Matrixkonstruktion kann auch in der Form eines 
unpersönlichen Satzes auftreten (govorilos', izvestno, cto). Die „bestimmte" 
Person umfasst natürlich auch Substantivgruppen mit vse (vsem izvestno) und 
pronominal unbestimmte Gruppen (kakie-to ljudi). Sprechende Tiere, alle Arten 

Die Beispiele ohne Fundstelle sind muttersprachlich überprüfte selbst gebildete Sätze oder 
Funde aus Google bzw. Yandex. Ich danke Tatiana Kurbangulova für die Überprüfung. 
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von Metaphern (zakon govorit), letztlich alle Entitäten können ebenfalls die 
Rolle der Redeinstanz einnehmen. Wenn die Redeinstanz nicht explizit genannt 
ist (s.u. 4.1), ist eine nähere Bestimmung allerdings nicht selten schwierig. 

Das Matrix wort ist ein Prädikator mit einem Argument für einen 
Redebeitrag, per Default ein Verb für die Äußerung eines Sprechakts (Verbum 
dicendi wie skazat' 'sagen'). Bereits in den traditionellen Darstellungen der 
Redeerwähnung gehören zu den Matrixwörtern auch solche für einen Akt des 
Denkens (Verba putandi / cogitandi wie dumat' 'meinen, dass ...'). Nicht dazu 
zählen wir Verben der Wahrnehmung (Verba sentiendi / percipiendi wie videt' 
'sehen') und der Gemütsbewegung (Verba affectuum wie nravits'sja, cto ...). Es 
kann auch ein Wort anderer Wortart sein, etwa ein Substantiv mit einem 
Argument für einen Redebeitrag (vopros, gde...; problema ...-//; pes'na «...»), 
oder ein Adjektiv (izvestno, cto ...), auch Textsortenbezeichnungen, nicht selten 
sind dies Derivate von einem entsprechenden Verb: zajavlenie, prigovor, usw. 
Solche Ausdrücke können als explizite Matrixwörter gelten. 

Für das Ausscheiden der Verben der Wahrnehmung als Matrixwörter können 
gute inhaltliche und syntaktische Argumente geltend gemacht werden. Die 
Trennung der Redebeiträge von solchen kompletiven Nebensätzen, die Wahr-
nehmungsverben untergeordnet sind, ist mit deren oben, am Ende des 1. Ab­
schnitts, erwähntem temporalem Verhalten (Synonymie der deiktischen und 
narrativen Referenz) und Barentsens syntaktischem Kriterium für die Klassifi­
zierung der Verben der Wahrnehmung weitgehend möglich. Barentsens Haupt­
test ist die syntaktische Äquivalenz von cto und kak als Konjunktionen 
(Barentsen 2001, 4-7). Die Abtrennung der von Wahrnehmungsverben einge­
leiteten Nebensätze ist auch inhaltlich angebracht, da Wahrnehmungsinhalte 
keine Beiträge anderer Redeinstanzen sind, sondern als kognitive Inhalte dem 
logischen Subjekt des übergeordneten Verbs zuzurechnen sind, was dazu führt, 
dass das Wahrgenommene des Prädikats im Nebensatz, der Akt oder sein 
Resultat, immer gleichzeitig zum Akt der Wahrnehmung ist (ebd., 5). 

In der Konsequenz dieser Trennung ist das Verb slysat' auf zweierlei Weise 
zu behandeln: Als Wahrnehmungsverb ist es kein Matrixverb für Redebeiträge, 
vgl. on slysal, kak oni vchodili v perednjuju, als Verb für die Rezeption von 
Redebeiträgen, vgl. ona slysala, cto on vosel v gensovet partii, ist es ein solches. 

Die Beziehung zwischen dem Matrixwort als Prädikator und dem Rede­
beitrag als einem seiner Argumente ist eine Abhängigkeitsbeziehung. Eine 
syntaktische Unterordnung liegt nur im Falle der Indirekten Rede vor (markiert 
durch Konjunktionen wie cto und Relativpronomina wie kto). Bei Direkter Rede 
ist der abhängige Redebeitrag syntaktisch durch Asyndese nebengeordnet. 

Hinsichtlich der syn tak t i schen Mark ie rungen von Redebeiträgen 
sind in der Referenzliteratur die relevanten Eigenschaften eingehend beschrie­
ben: die konjunktionalen und relativen Markierungen bei indirekter Rede (z.B. 
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AG 1970 und 1980 oder bei Valgina 2000) und die Interpunktion bei direkter 
Rede, zu der z.B. die EnciklopedijaRJa (1979, 241f.) die Aufstellung der Vari­
anten mit «...» und der alternativen Varianten mit Gedankenstrich bringt. 

Auch die Veränderungen im pronominalen, temporalen und pragmatischen 
Bereich beim Wechsel vom Originaltext zur Indirekten Rede werden beschrie­
ben, vgl. «Sasa, pridi zavtra» > Ona poprosila Sasu, ctoby on prisel na sleduju-
scij den'. Eine Wiederholung kann hier unterbleiben. Hingewiesen sei nur auf 
die Inversion von Matrix-Verb und Substantiv für die Redeinstanz, wenn diese 
Fügung nach dem oder innerhalb des Redebeitrags steht {«...» skazala ona). 

3 Abweichungen vom Idealtypus der Matrixkonstruktion 

Im folgenden werden einige typische Abweichungen von der idealen Matrix­
konstruktion genannt, die in der standardsprachlichen Literatur bis hin zum 
Internet zu beobachten sind. Ein auch im Russischen geläufiger Fall ist die 
Mischung von Indirekter und Direkter Rede, bei der anders als in der Erlebten 
Rede die beiden Redearten klar markiert sind, s. Beispiel (11). 

3.1 Implizite Komponenten der Matrixkonstruktion 

In Abhängigkeit von vielen Faktoren können Bestandteile der idealen Matrix­
konstruktion fehlen, Inhaltswörter (Matrixwort, Wort für Redeinstanz und Rezi-
pient) ebenso wie syntaktische Markierungen. Die Inhaltswörter können ent­
sprechend den syntaktischen Regeln fakultativ sein, ihr Weglassen kann syntak­
tisch geboten sein oder sich mit dem Typ des Redebeitrags ergeben (s.u. 5). Der 
Übergang zu nichtnormativen Verwendungen ist fließend. 

Je nachdem, wie viele Komponenten der Matrixstruktur realisiert sind, kön­
nen ein-, zwei- bis viergliedrige Konstruktionen unterschieden werden. Nicht 
nur der Rezipient, auch die Redeinstanz selbst oder das Matrixwort sind in der 
Regel jedoch zu erschließen. Der Kontext kann die Interpretation impliziter 
Komponenten mehr oder weniger deutlich nahe legen, etwa durch Skripts wie 
dem Frage-Antwort-Skript. Wir hatten als idealtypische Varianten der Matrix­
struktur der russischen Standardsprache die Struktur der Direkten und der In­
direkten Rede genannt. Die Realisierungen halten sich aber schon in vielen 
Textsorten der Schriftsprache nicht daran, schon in den sowjetischen Zeitungen 
gab es Abweichungen vom Standard. In der journalistischen Prosa besteht schon 
immer die Gepflogenheit, Redebeiträge nicht durch Anführungszeichen oder 
Gedankenstrich zu markieren. Vgl.: 

(3) Jlrnm neperjia/ibiBajiHCb H 3a,iiaBajincb BonpocaMH: a r^e me rocnocHH 
UIOXHH? A B AMepHKy yjieTeJi... 
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Im notorisch liberalen Internet, besonders in Blogs und Foren sind Abwei­
chungen usuell. Fehlen Grenzmarkierungen, können meist andere sprachliche 
Symptome zur Identifizierung des Redebeitrags herangezogen werden. Vgl. ein 
Beispiel aus einer Erzählung von Pavel Nilin": 

(4) HeT, 3aKa3Hbix He 6biJio, 3axjionHyji OH KHHry. MoaceT, npocTbie 6biJiH. 
Hajo cnpocHTb BHTIQ... BenbKH jporHy.iH ryöw. OH XOTCH HTO-TO CKa3aTb 
He CKa3an. 

Hier kann die Fortsetzung des Redebeitrags (s. Unterstreichung) nach dem nar-
rativen Einschub zachlopnul on knigu an der präsentischen Nullkopula mit dem 
Evidenzialmarker mozet und dem Modalauxiliar nado erkannt werden, denn der 
Redebeitrag ist sprechzeitbezogenen und nicht narrativ. 

Explizite und implizite Komponenten von Matrixkonstruktionen (die impli­
ziten in Klammern) können wie folgt dargestellt werden: 

Vor­
kommen 

Matrixwort 
syntaktische 
Markierung 

Rede­
instanz 

Rezipient Redebeitrag 

(1) skazala ....- «...» OVga emu Skoro priedu. 

(2) skazala äto, 3. Person Ol'ga (emu) ona skoro priedet 

(4) zachlopnul 
(skazal) 

Nachstellung 
von on 

on Net, zakaznych ne bylo. 

(4) (skazal) implizit (on) Mozet, prostye byli. 
Nado sprosit' Vitju ... 

Beschreibung von Matrixkonstruktionen mit expliziten und impliziten Komponenten 

3.2 Die Umfunktionierung zum Matrixwort 

Neben den Verben des Sprechens und Denkens, die als lexikalische Matrix­
verben in der Standardbedeutung Argumente für den Redebeitrag besitzen, 
haben einige lautbeschreibende Verben, die primär nicht darüber verfügen, 
sekundär Bedeutungen mit diesem Argument entwickelt, septat', kriknut', 
bormotat', usw., z.B.: 

(5) O, H nnyneii! - 6opMOTaji OH, ... 

U.a. von Mel'cuk, Iordansjaja (1981) wurde bereits beschrieben, dass und wie 
Emotionsverben zu Matrixverben umfunktioniert werden können («...» udivilsja 
on). Tendenziell können alle Verben in diesem Sinne umfunktioniert werden: 

23.5.2009: http://lib.ru/PROZA/NlLIN/cruelty.txt 
Vgl. auch das Resümee von Sonnenhauser auf dem Slavistentag in Tübingen 2009: 
http://www.slavistentag2009. uni-tuebingen.de/programm. html#alph. 

http://lib.ru/PROZA/NlLIN/cruelty.txt
http://www.slavistentag2009
http://uni-tuebingen.de/programm
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(6) HeT, 3aKa3Hbix He 6biJio, 3axjionHyji OH KHHry. 

Die Umfunktionierung ist an der Inversion von Matrixprädikat und Subjekt zu 
erkennen. Ohne die Inversion würde man nicht von der Funktion eines 
Matrixverbs sprechen: 

(7) HeT, 3aKa3Hbix He ÖMJIO. On 3axjionHyji KHHry. 

(In der Transformation in (7) ist freilich auch die Interpunktion angepasst.) Die 
Umfunktionierung kann auch auf andere Weise indiziert werden. Im folgenden 
Beispiel wird sie durch das Adverb lenivo unterstützt, das sich semantisch auf 
das implizite „Matrixverb" 'sprosil' bezieht: 

(8) «A Koraa?» JICHHBO HHTepecoBajica OH. 

3.3 Parenthetische Matrixkonstruktionen 

Diese Konstruktionen werden bereits in den Akademiegrammatiken als Typus 
der Redeerwähnung angeführt (s.o. 1). Matrixwörter der Parenthesen sind z.B. 
(s. AG 1980, 230) po slucham, s tocki zrenija, kak scitajut, kak izvestno usw. 
wie in folgenden Beispielen : 

(9) «ü TaioKe cnacuiHBaa weHiiiHHa, noTOMy HTO y MCHH ecTb Myw, KOTopbm 
noMoraeT MHe BO BceM». OH, no ee cjioBaM. He rHyiuaeTca HHKaKoß 
AOMaiuHeH paöoTOÜ: MOJKCT H oöen npHroTOBHTb,... 

(10) OÖHTaa Ha Mê KOBoabe, OHH, KaK nojiaranH, He oönaaaiOT cnocoÖHocTbio 
HbipaTb Ha öojibiuHe r̂ yÖHHbi. 

(11) ripHe3>KHe HH03eMHbie TOCTH nopa>Kâ HCb CKa30MHOMy BejiHKOJieriHio 
ziBopua, H 3TO, KaK nHLUVT HCTopHKH, "pa3pymajio y HHX OÖblHHOe 
npeziCTaB êHHe KaK o AHKOH, BapBapcKoß MOCKOBHH". 

3.4 Evidenzialpartikeln 

Diese Partikeln sind im Russischen nach Wiemer (2008), der sie als z i t a t ive 
Ev idenz ia lmarke r bezeichnet: jakoby, mol, deskat', -de . Sie sind stilistisch 
der Alltagssprache zuzuordnen, können mit dieser Markiertheit auch in 
schriftlichen Äußerungen erscheinen und ohne andere Merkmale von Matrix-

4 

28.4.2010 in Yandex unter www.proza.ru/2007/03/26-196; Original nicht mehr im Netz. 
Yandex 22.4.10: http://prgsl.info/content/view/398/97/, www.dive-tek.ru/archiv/2007/5/76-
79.html, prikol.pp.ru/library/zoscheko-242.htm 
Vgl. auch das Resümee von Radünzel auf dem Slavistentag in Tübingen 2009: http:// 
www.slavistentag2009.uni-tuebingen.de/programm.html#alph. 

http://www.proza.ru/2007/03/26-196
http://prgsl.info/content/view/398/97/
http://www.dive-tek.ru/archiv/2007/5/76
http://prikol.pp.ru/library/zoscheko-242.htm
http://
http://www.slavistentag2009.uni-tuebingen.de/programm.html%23alph
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Konstruktionen wie Matrix-Verben erscheinen, kommen aber gern zusammen 
mit solchen vor, wie in folgenden Beispielen: 

(12) OH roßopHT, a, MOJI, HHCTbiK MaTeMaTHK. 

(13) 3TO Bce H3 TOH onepbi, HTO aecKaTb Ha TOH MauiHHe TopM03a JiyMuie, HyTb 
KOCHeuibca - MauiHHa KOJIOM! BO KaK Haao! 

Mit weiteren zwei Matrixwörtern: 

(14) 2 HK)H5i 2008 ... 51 HHTan B HHTepHeTe MHeHH«, HTO, aecKaTb, noaajica H B 
ßoHeuK 3a 6a6jiOM, HTO HY>KHO MHe 6bijio nepexoxiHTb B KHCB. Ä CKa»y BaM 
HeCTHO - He B ... 

Die Matrix-Parenthesen haben bereits eine relativ starke Tendenz zur 
Herausbildung einer zusätzlichen epistemischen Funktion der Distanzierung der 
Redeinstanz. Besonders mit der Doppelung Matrixwort plus Evidenzialpartikel 
dürfte die noch stärkere Ausprägung dieser Zusatzkomponente bei den Eviden-
zialpartikeln zusammenhängen. Sie überwiegt schließlich bei jakoby, das meist 
nicht mit einem Redebeitrag erscheint und dann auch kein Matrixwort ist (Zitat 
aus Wiemer 2008): 

(15) OcHOBHbie ynpeKH nocbinauHCb Ha BbiKOBa 3a TO, HTO OH AKOÖM 
ypaBHHBaeT Macurra6 TanaHTa OKyzpKaBbi c MacuiTa6oM TanaHTa EüOKa. 

Auch wenn die Evidenzialpartikel in verschiedener Stärke die epistemische 
Nebenfunktion der Distanzierung vom Inhalt des zitierten Redebeitrags haben, 
sind sind sie von anderen Partikeln mit evidenzialer Funktion wie kazetsja 'es 
scheint, als ob', pochoze 'anscheinend', oäevidno 'offenbar' zu unterscheiden, 
die keine Redebeiträge im vorliegenden Sinne markieren, da sie nicht die 
Äußerung einer anderen Redeinstanz, sondern Schlüsse der gerade sprechenden 
Redeinstanz beinhalten. 

In der Alltagssprache wird heute mit grit eher die phonetisch verkürzte Form 
von govorit verwendet, die somit keine Partikel, sondern eben nur die verkürzte 
Aussprache eines Matrixverbs ist. 

Evidenzialpartikeln haben eine Argumentvariable für Redebeiträge, ein 
Redebeitrag ist demnach von der Partikel abhängig. Syntaktisch gesehen ist die 
Partikel jedoch ein Äußerungsglied, das syntaktisch zum Redebeitrag gehört. Da 
die Evidenzialpartikel allein auch keine Matrixkonstruktion mit expliziter 
Redeinstanz und Rezipient begründet, halte ich es für besser, sie nicht als 
Matrixwort zu klassifizieren. 
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4 Struktur des Redebeitrags 

4.1 Grenzen 

Das entscheidende Kriterium für einen Redebeitrag ist die konstante Rede­
instanz: Beginn und Ende ihrer Redeaktivität bezeichnet Beginn und Ende des 
Redebeitrags. Die Erwähnung fremder Rede, ihre Kommentierung oder Bewer­
tung macht diese noch nicht zu einem Redebeitrag. Um nicht ins Uferlose von 
Metakommunikation und Intertextualität aller Art zu geraten, soll gelten: Der 
explizite Redebeitrag muss mindes tens ein Elementarsa tz bzw. eine 
Äußerung sein. Als Elementarsatz wird er immer über ein Satzprädikat ver­
fügen, Null-Prädikate bzw. Ellipsen natürlich eingeschlossen, vgl.: On sprosil: 
«Ona priechala?'»; Ona dumala, cto on prisel. Er kann aber auch einen Sprech­
akt ohne Prädikat wiedergeben, vgl.: On ne skazal «Dobroe utro!». 

K e i n e expliziten Redebeiträge sind daher Satzglieder des Elementarsatzes, 
vgl. ona sprosila o eso mnenii 'sie fragte nach seiner Meinung', ona ne verila v 
etu novost' 'sie glaubte nicht an diese Neuigkeit', on obescal priechat' 'er 
versprach zu kommen'. In diesen Fällen ist der wiedergegebene Inhalt {nach 
seiner Meinung usw.) syntaktisch direkt in die umgebende Äußerung integriert. 
Die eben genannten Beispiele können allerdings mit mehr oder weniger Auf­
wand in Elementarsätze und damit in explizite Redebeiträge transformiert 
werden (On obescal: «Ja pridu.» usw.). 

Diese Satzkonstituenten sind impl iz i te Redebeiträge, die bei einer weiter 
gehenden Analyse berücksichtigt werden können. Damit könnten dann auch 
„grenzüberschreitende" Zusammenhänge zwischen impliziten und expliziten 
Redebeiträgen beschrieben werden, etwa die zitative Ironie, wie sie in der Re­
portage über ein baufälliges Haus im folgenden Ausschnitt erscheint: 

A HHHOBHHKH peHIHUH, HTO COCTOHHHe flOMa, KOHeHHO, He OHeHb, 
HO Ha3BaTb ero aßapHHHbiM noica Hejib3fl. IiosTOMy Ha MHOTO-
HHCneHHbie TpemHHbi B CTeHax 3AaHHH nocTaBHJiH TaK Ha3biBaeMbie 
MaflHKH, ilopikOMl'll KHlii. III ÄHTejIHM flOMa 6blTb lin;IKK')pa I IUI 
CaßepbMH He xnonaTb, B coBceM ym pa3BanHBUiHecH KOMHaiw 
3axoflHTb nope>Ke). 
"JX& Ham ÄOM y»e JieT flBaauaTb CTOHT B onepe/iH Ha KanpeMOHT, H 
He Bnepa TpeuiHHbi flau! HenoHHTHO, noneMy HMCHHO cefinac 
3aMeTHHH, HTO OH naaaeT, - 3aHBHH KoppecnoH/teHTaM "Hr" 
npoxoflamHH no pacutaTaHHoß TCMHOH jiecTHHue MyjKHHHa. - BOH, 
Ha BTopoH 3Ta>K nofiflHTe, TaM, roBopaT, Jiynme Bcero BH,HHO!" B 
OÄHOH H3 KBapTHp Ha BTOpOM 3Ta>Ke flBepb OTKpbIJl MOJIOflOH 
nejioBeK, KOTopbiB npeacTaBHucH ApTeMOM. OH npHraacHU Hac B 
KBapTHpy co C.IOKUMII: "AKKypaTHee! riofifleMTe, a BaM noKa>Ky 
flBe caMbie »HBonncHbie KOMHaTbi". 

Von T. Stroginskaja in „Novaja gazeta" vom 4.6.2007; Internetausgabe. 
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Wir hatten anfangs gesagt, dass Redebeiträge aus Redepassagen bestehen 
können und Redebeiträge Passagen verschiedener Art enthalten können, 
sprechzeitbezogene, narrative u.a. Mit dem Redebeitrag endet eine solche 
Passage. Umgekehrt endet jedoch eine Passage nicht automatisch mit dem 
Beginn eines Redebeitrags. Narrative oder sprechzeitbezogene Passagen gehen 
nach dem eingebetteten Redebeitrag meist weiter. 

4.2 Absolute und eingebettete Redebeiträge 

Ein Redebeitrag besteht aus dem eigenen Beitrag der Redeinstanz und, 
fakultativ, in ihn rekursiv eingebetteten Beiträgen. Die eingebetteten Beiträge 
bilden mit dem Matrix-Beitrag eine hierarchische Struktur (s.o. 1). Eingebettete 
Redebeiträge können den einbettenden Redebeitrag unterbrechen, ohne dass 
dieser, wie gesagt, endet. 

Jeweils mindestens ein Redebeitrag in einem Text ist nicht in einen anderen 
Redebeitrag eingebettet. Er kann als a b s o l u t e r R e d e b e i t r a g 
bezeichnet werden. Das Eintreten jeder kommunikativen Situation - eines 
Gesprächs, des Schreibens eines Textes - ergibt eine absolute Redesituation, bei 
Gesprächen ist die Einleitung normalerweise ein Begrüßungsritual wie Dobryj 
den'. Dies ist dann ein absoluter Redebeitrag. Gespräche bestehen aus den 
absoluten Redebeiträgen der Gesprächspartner, die jeweils durch den Beitrag 
eines anderen Teilnehmers unterbrochen und danach weiter geführt werden 
können. Natürlich sind auch dort eingebettete Redebeiträge, z.B. Zitate, keine 
Ausnahme. Monologische Texte bestehen aus nur einem absoluten Redebeitrag, 
oft mit vielen eingebetteten Redebeiträgen. Erzähltexte zeichnen sich hier durch 
besondere Vielfalt und Häufigkeit aus. 

Eingebettete Redebeiträge verschiedener Redeinstanzen können auf der 
selben Stufe stehen, z.B. im folgenden Ausschnitt: 

(16) AHHa cnpocmia, KTO nofiaeT B KHHO. IleTa OTBeTHJi: «He CMory», a 
BjiaflHMHp: «nofiay». 

Einem absoluten Redebeitrag entspricht eine absolute Matrixkonstruktion 
einschließlich einer absoluten Redeinstanz. In einem Brief oder Email sind der 
Absender als absolute Redeinstanz und der Adressat als absoluter Rezipient 
explizit genannt, ein Matrixwort fehlt. Mit „Rechnung" oder „Mahnung" ist 
auch das Matrixwort genannt. 

Das Verhältnis zwischen langen absoluten und kürzeren eingebetteten 
Redebeiträgen ist nur das Übliche. In Puschkins „Povesti Belkina" gibt es ein 
nicht sehr umfangreiches Rahmengeschehen mit kurzem absolutem Redebeitrag, 
die Hauptsache sind die eingebetteten Erzähltexte (s. dazu die Beschreibung im 
Anhang). In größeren Wörterbüchern besteht ein wesentlicher Teil aus in die 
Beschreibung eingebetteten Zitaten (Belegen) aus Belletristik oder Publizistik; 



96 Volkmar Lehmann 

in deutschen Erklärungen zur Einkommenssteuer bilden die Ausgabenbelege, es 
sind eingebettete Redebeiträge, meist den quantitativ größten Teil dieses Ge­
samttextes Steuererklärung. 

4.3 Sprecherrollen 

Es ist sinnvoll festzulegen, dass mit einer Matrixkonstruktion immer ein neuer 
Redebeitrag verbunden ist. Wenn also die Redeinstanz, z.B. ein Ich-Erzähler, 
einen eigenen Redebeitrag zitiert, dann werden mit der Matrixkonstruktion zwei 
Rollen ein und derselben Person und zwei Redeinstanzen konstituiert, die des 
Erzählers und die einer handelnden Person: 

(17) AHHa cnpocwia, KTO noH^eT B KHHO. fl OTBeTHJi: «He CMory». 

Welche Position nehmen metasprach l i che Kommentare in der Hier­
archie der Redebeiträge ein? Betrachten wir dazu einen Passus aus Belyjs 
„Peterburg" (1978, 32): 

(18) ... nocMOTpeji ryaa H<e JiaKeft: Ha npocTpaHCTBO HeBbi, nie ... H OTKy.ua  
HcnyraHHO norjiaaeji BacHJibeBCKHfi OCTPOB. (narrativ) 

3/tecb, B caMOM Hanane, ztantfceH a npepßpaTb HHTb Moero noBecTBO-
BaHH», HTOÖ npcneraBHTb HHTaTejno MecToaeHCTBHe O^HOH apaMbi. 
(sprechzeitbezogen) 

Weder mit prervrat' nit', noch mit predstavit' mestodejstvie wird eine Matrix­
konstruktion gebraucht. Der fühlbare Bruch hat hier nichts mit einer Matrix­
konstruktion zu tun, sondern mit dem Wechsel von einer narrativen zu einer 
sprechzeitbezogenen Redepassage. Im folgenden Beispiel wird von einer narra­
tiven zu einer omnitemporalen Redepassage gewechselt (ebd., 35): 

(19) ... Koraa He3HaKOMeu cnycTHJica, TO nepHaa KOiiiKa ... nepeceoa aopory, 
... H JIHIIO nepeaepHyjia cyaopora. 

3TH jBHH<eHH3 cBOHCTBeHHbi SapbiLUHHM. (omnitemporal) 

Wenn wir hier sagen würden, dass bei der unterstrichenen Passage nicht mehr 
dieselbe Redeinstanz spricht, liefe das darauf hinaus, einen Wechsel der Rede­
passage mit einem Wechsel des Redebeitrags zu identifizieren, z.B. also auch in 
einem Text den folgenden Passus als zwei Redebeiträge anzusehen: 

(20) KaagjbiH nejiOBeK CMepieH. (omnitemporal) no3TOMy H OH yMep. 
(sprechzeitbezogen). 

In all diesen Fällen wird nicht die Rede von jemand anderem wiedergegeben. 
Vielmehr stehen verschiedene Rollen der Redeinstanz alternativ nebeneinander, 
hier z.B. die des Erzählers und des Kommentators. Generell soll daher gelten: 
Eine Redeinstanz kann innerhalb ein und desselben Redebeitrags verschiedene 

http://OTKy.ua
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Sprecherrollen einnehmen. Die Kohärenz der Redeinstanz wird dadurch nicht 
aufgehoben, der Redebeitrag wird nicht unterbrochen. 

Im folgenden Beispiel aus „Peterburg" (1978, 26) sind metasprachliche 
Äußerung und Eigenbeitrag kombiniert: 

(21) KaKOBO a<e 6tmo o6mecTBeHHoe nouoÄemre H3 He6birafl BoccTaBuiero 
3flecb JiHiia? .JlyMaK), HTO Bonpoc joctaTOHHO HeyMecTeH. 

Es ist eine Matrixkonstruktion mit Dumaju als Matrixwort enthalten, von dem 
der folgende Elementarsatz cto vopros dostatocno neumesten abhängt. Dumaju 
selbst und die vorausgehende Frage wird zwar von der selben Redeinstanz 
geäußert, wie das narrative Textstück, auf das sich die Frage bezieht. Aber 
entsprechend unserer Festlegung am Anfang dieses Abschnitts liegt mit vopros 
... ein neuer Redebeitrag vor. Für die Frage vor Dumaju könnte eine implizite 
Matrixstruktur angesetzt werden. Aber bei gleicher Redeinstanz sollte man von 
einem derartigen Verfahren absehen, weil das schnell darin endet, dass für jeden 
Wechsel der Redepassage eine implizite Matrixstruktur angesetzt wird und 
damit eine überflüssige Verdoppelung der Klassifizierung von Redepassagen 
erfolgt. 

In Russischen wird die Redeinstanz bei Direkter oder Indirekter Rede tradi­
tionell „avtor" genannt. Autor und Redeinstanz sollen hier jedoch unter­
schieden werden. Sie fallen zwar meistens zusammen, aber es gibt doch, gerade 
auch außerhalb der Belletristik, andere Konstellationen. So ist etwa bei den 
Erläuterungen zum Formular für eine Steuererklärung die Behörde (eine juristi­
sche Person) verantwortlich für den Sprechakt, sie ist die Redeinstanz, Autoren 
sind irgendwelche ihrer Referenten. Redeinstanz einer Garantieerklärung ist die 
produzierende Firma, Autor einer oder mehrere ihrer Angestellten. Es braucht 
nicht viel Phantasie um sich klar zu machen, dass es in diesem Zusammenhang 
sehr komplexe Umstände geben kann. 

5 Erlebte Rede 

Die Erlebte Rede ist ein Redebeitrag ohne explizite Matrixkonstruktion 
(einschließlich der Abwesenheit der syntaktischen Komponenten einer Matrix­
konstruktion: des Doppelpunkts und der Anführungszeichen oder des Gedan­
kenstrichs bzw. der Konjunktion), aber mit erkennbarem Wechsel der Rede­
instanz. Sie weicht von der Direkten ebenso wie von der Indirekten Rede auch 
bezüglich der Struktur des Redebeitrags selbst ab. Betrachten wir dazu die 
Sätze, die Valgina (2000, Kap. 136 der Internetversion) als Demonstra­
tionsbeispiele für die drei Arten von Redebeiträgen bringt: 

Zur erlebten Rede im Russischen (und Französischen) aus linguistischer Sicht s. Kurt (1999), 
unter literarhistorischem Gesichtspunkt Hodel (2001). 



98 Volkmar Lehmann 

• ,Hpy3bfl noöbiBajiH B TeaTpe H B O/THH TOJIOC 3aaBHJiH: «OneHb yx noHpa-
BHUCH HaM 3TOT cneKTaKHb!» (npsMaa penb). 

• flpy3b» noöbißariH B TeaTpe H B O/THH TOJIOC 3aaBHjiH, HTO HM OHeHb noHpa-
BHJICH 3TOT cneKTaKJib (KocßeHHaa penb). 

• JXpy^ba noöbiBajiH B TeaTpe. OneHb y» noHpaBHjica HM 3-TOT cneKTaKJib! 
(HecoöcTBeHHO-npaMaa penb). 

Von der Direkten Rede weicht die Erlebte Rede durch das Pronomen im ab, das 
der Indirekten Rede entspricht, von der Indirekten Rede wiederum dadurch, dass 
mit uz und dem Ausrufezeichen pragmatische Elemente enthalten sind, die der 
Direkten Rede vorbehalten sind. Generell typisch für Erlebte Rede sind prag­
matische, besonders expressive Elemente aus der Direkten Rede. Daneben treten 
oft mit abgewandelter Temporaldeixis und Pronominalisierung Elemente der 
Indirekten Rede auf. Mit dem Fehlen des Matrixwortes bleibt in Valginas 
Beispielsatz auch offen, ob der Redebeitrag gesprochen oder gedacht wurde. 
Gerade (vermutlich) unausgesprochene Redebeiträge sind typisch für die Erlebte 
Rede. 

Im folgenden Beispiel werden die genannten Merkmale deutlich (aus Rozen-
tal' 1974, 337; Analoga der Direkten Rede sind doppelt, der Indirekten Rede 
einfach unterstrichen): 

(22) (KpbinoB He 3Haji, HTO B03pa3HTb.) B CBoefi oßjiacra OH He ocpaMHTca. OH 
BOT BHepa BbiTaiuHji H3 neneHH cep^aHTa FopöyHOBa OCKOJIOK B 

BOceMbflecHT rpaMMOB, He VTOIIHO JIH? IlojiHTpyKy HHpxecy Hory cnac, 
TaHueßaTb 3TOT HnpKec 6yaeT, necTHoe CJIOBO! ... 

Die Frage, ob in Krylov ne znal, cto vozrazit' ein explizites Matrixwort enthalten 
ist, kann verneint werden. Der Inhalt des folgenden Redebeitrag enthält gerade 
das, was Krylov erwidern könnte. Mit Krylov ist jedoch die Redeinstanz erkenn­
bar, und es ist eine andere, als die der einbettenden Passage. Nur wenn die 
Redeinstanz der Erlebten Rede nicht dieselbe ist, wie die Redeinstanz der 
einbettenden Passage, können wir überhaupt von einem gesonderten Redebei­
trag sprechen. Dass oft die Verschmelzung der beiden Redeinstanzen (von 
„Erzähler" und „handelnder Person") bei Erlebter Rede behauptet wird, ist 
zurückzuführen auf die syntaktische Integration der Erlebten Rede, die An­
passung der Pronomina und Temporaldeixis. Diese Elemente gibt es aber auch 
bei Indirekter Rede, ohne dass Verschmelzung behauptet wird . Außerdem sind 
diese Elemente in der Erlebten Rede fakultativ, vgl. ein Beispiel aus Dudincevs 
«Belye odezdy» (S. 8) ohne sie: 

9 

Als Merkmal des Inneren Monologs kann gelten, dass Pronomina und Temporaldeixis nicht 
wie in der Indirekten und Erlebten Rede der einbettenden Passage angepasst werden, sondern 
der Direkten Rede entsprechen. Der Innere Monolog ist eine Variante der Direkten Rede. 
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(23) rioTOM OH B3niHHy.n Ha nacbi [...] H noimajics. Kvaa noftTH? Bnepe/iH 6bm 
uejibifi jxern,. 

Es gibt keinen Anlass, bei Kuda pojti? auf eine Verschmelzung von Erzähler 
und Person zu erkennen. Aber könnte nicht der folgende Satz, Vperedi.... zum 
Redebeitrag in Erlebter Rede gezählt werden und dessen Produzent nicht tat­
sächlich der Erzähler und/oder die Redeinstanz des eingebetteten Redebeitrags 
sein? Mit solchen Überlegungen würde subjektiven Interpretationen Tür und 
Tor geöffnet. Von Erlebter Rede sollte darum nur dann gesprochen werden, 
wenn es objektivierbare Merkmale dafür gibt (was Probleme der Grenzziehung 
nicht ausschließt). Die „Vermischung der Redeinstanzen" ist folglich nicht als 
konstitutiv für die Erlebte Rede anzusehen. 

Es bleibt aber dabei, dass die Erlebte Rede am stärksten syntaktisch in die 
einbettende Passage integriert ist, weil das Matrixwort und syntaktisch ein­
deutige Merkmale wie Anführungszeichen oder Konjunktionen fehlen. Zwar ist 
die eigene Redeinstanz normalerweise gegeben, aber da das Matrixwort fehlt, 
gibt es auch keine Abhängigkeit des Redebeitrags als Argument eines Matrix­
wortes, und da die syntaktischen Merkmale fehlen, gibt es auch keine syntak­
tische Neben- oder Unterordnung. 

6 Resümee: Syntaktische Relationen zwischen Redebeitrags und Umgebung 

Die syntaktischen Verhältnisse zwischen einem Redebeitrag und der einbetten­
den Passage einschließlich der expliziten oder impliziten Komponenten der 
Matrixkonstruktion oder anderen syntaktischen Mitteln können wie folgt zusam-
mengefasst werden: 

• Ein Redebeitrag ist in eine Redepassage e ingebe t t e t , es sei denn, es ist ein 
absoluter Redebeitrag. 

• Von einem Matrixwort ist ein Redebeitrag als Argument abhängig . 
• Eine Direkte Rede ist dem Matrixwort syntaktisch nebengeordne t . 
• Eine Indirekte Rede ist dem Matrixwort un te rgeordne t . 
• Eine Erlebte Rede steht nicht in einem syntaktischen Neben- oder 

Unterordnungsverhältnis zu einem Matrixwort. 
• Eine Evidenzialpartikel ist ein Äußerungsglied des Redebeitrags und kein 

Matrixwort. Der Redebeitrag ist von der Partikel abhängig (d.h. sein Argu­
ment), ihm aber nicht syntaktisch untergeordnet. 

• Direkte und Indirekte Rede sind mithilfe einer Matrixkonstruktion in eine 
Äußerung als Komponente einer Redepassage eingebettet, Erlebte Rede und 
Redebeitrag mit Evidenzialpartikel sind direkt in eine Redepassage einge­
bettet. 
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ANHANG: Redebeiträge in den „Povesti BeFkina" 

Der Anhang enthält eine Beschreibung der Redebeitragshierarchie vom hier 
stark gekürzt wiedergegebenen Anfang der „Povesti Belkina" von Puschkin. Die 
Redebeiträge werden in der 3. Spalte zitiert bzw. erläutert. Es folgt der Anfang 
der Novellensammlung. 

RED. 
BTR. 

REDEINSTANZ INHALT DES REDEBEITRAGS 

1. Izdatel' 1 A.(leksandr) P.(uschkin) 
(der Autor Puschkin in der Rolle 
„Herausgeber") absolute 
Redeinstanz 

Titel rioeecmu Ee.iKuna absoluter 
Redebeitrag 

1.1 Fonvizin ( = Autor des Dramas 
„Nedorosl"') 

Zitat aus dem Drama „Nedorosl"' von 
Fonvizin als Motto 

1.1.1 Prostakova (Person in 
„Nedorosl"') 

7b, MOÜ öanvoiuKct, OH euie cbUMcma K 
ucmopuiw OXOmHUK 

1.1.2 Skotinin (Person in „Nedorosl"') Mumpocpan no Mne. 

1. s.o. (Puschkin) Hedopocib (Quellenangabe für Motto) 
OTH3MATEJ1X 
B3X6iuucb xnonomamb 06 mdanuu 
rioeecmeü [...] absoluter Redebeitrag 

1.2 fiktiver Onkel des fiktiven Belkin Brief über Belkin 

1. s.o. (Puschkin) TloHumafi domoM ysaoKumb eo.nio 
nmmeHHOzo dpyza aemopa natueeo /.../ 
A.P., Fußnoten zum Brief über Belkin 
absoluter Redebeitrag 

1.3. Belkin (= fiktiver Erzähler von 
„Vystrel" usw.; evtl. 1. Puschkin) 

Titel Bbicmpeit 

1.3.1 Baratynskij (Autor) CmpejtHJlUCb Mbl. 

Zitat aus Baratynskij als 1. Motto 

1.3.2 Bestuzev-Marlinskij (Autor von 
„Vecer na bivuake") 

R noKJiRjicn 3acmpejiumb eeo no npaey 
dyjnu (3a HUM ocmancH eu\e MOÜ 
ebicmpen) Zitat aus „Vecer na bivuake" 
als 2. Motto 

1.3. Belkin (s.o., evtl. 1. Puschkin) 

Belkin (s.o.) 

Beuep Ha öueyaxe (Quellenangabe zum 
Motto) 

Mbi cmoHJiu [...] Ciuibeuo ecmaji, 
noönednee om 3itocmu, u c 
ceepKaiouiUMU zJia3aMu CKa3(ui: 

1.3.3 Sil'vio (handelnde Person in 
„Vystrel") 

«Mwiocmwbiü eocydapb, meo.ibme 
ebiiimu, u önazodapume 6oea, vmo smo 
aiyuujiocb y Menn e doMe» 
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nOBECTH nOKOHHOrO HBAHA nETPOBHHA BEJIKHHA 

r - i a n p o c x a K O B a 
To, MOH 6axiouiKa, OH eme CbBMana K HCXOPHAM OXOXHHK. 

C K O X H H H H 

MHxpocj)aH no MHC 

Hedopocjib. 

OT H3/JATEJLH 

B3aBiiiHCb xjionoxaxb 06 H3.aaHHH noßecxen H. n . BejiKHHa, npe/uiaraeMbix 
HbiHe ny6jiHKe, MM acejiajiH K OHHM npHCOBOKynHXb xoxa KpaxKoe >KH3He-
onHcaHHe noKOHHoro aßxopa H xeM oxnacxH yaoBJiexBopHXb cnpaBexuiHBOMy 
JiK)6onbixcxBy jnoÖHxejiefi oxenecxßeHHOH cnoßecHocxH. Jijin cero [ ] 
nonyMHJiH HHJKecjieayiomHH »enaeMbiß oxßex. [ ] 

MmiocxHBbiH Tocyflapb MOH ****' 

noHxeHHeHiuee nHCbMO Bame ox 15-ro cero Mecaua nojiynHXb HMCJI a necxb 23 
cero MC Mecflua, B KoeM BM H3i>flB.nHexe MHe CBoe «eiiaHHe HMexb no/jpo6Hoe 
H3BeCXHe O BpeMCHH pO>K,ZieHHfl H CMepXH, O CJiy5KÖe, O AOMaUJHHX 
oöcxoaxejibcxBax, xaioKe H O 3aHHXHax H HpaBe noKOHHoro HßaHa nexpoBHna 
BejiKHHa [...]. 

HßaH nexpoBHH BCJIKHH POAHJICJI ox necxHbix H 6^aropoaHbix po/inxcneH B 
1798 roay B cejie ropioxHHe. HOKOHHUH oxeu ero, [...] 
C HCXHHHbIM MOHM nOHXeHHCM H npOH. 

1830zodyHon6pH 16. 
Ceno Henapadoeo 

noMHxaa aojiroM yßaacHXb BOJHO noHTeHHoro zipyra aßxopa Haiuero, npHHOCHM 
eMy rjiyöoHaHHjyio 6jiaroaapHocxb 3a aocxaßjieHHbie HaM H3BecxHH H HaaeeM-
ca, HXO nyöüHKa oueHHX HX HCKpeHHoexb H floöpoayuiHe. 

A.n. 

Cnedyem aneKdomJ...] 

B cawoM deiie, e pyxonucu e. EenKuna Had xajtcdoü noeecmuio pyKoü aemopa 
uadnucano: aibiiuano MHOK> om maKOÜ-mo ocoöbi (HHH HJIH 3BaHHe H 3arjiaß-
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Hbie 6yKBbi HMeHH H 4>aMHJiHH). BbinHCbiBaeM anx jiioöonbiTHbix H3bicKaTeneH. 
«CMOTpHTeub» paccKa3aH 6MJI e\iy THTynapHbiM COBCTHHKOM A. V. H., 
«BblCTpejl» nOflnOJIKOBHHKOM H. JI. IL, «rpo6oBIUHK» npHKa3HHKOM B. B., 
«MeTejib» H «BapuniHa» aeBHueio K. H. T. 

BMCTPEJI 

CTpeJlflJIHCb Mbl. 
EapambiHCKuit. 

9L noKJiHJica 3acTpejiHTb ero no npaßy ayajiH (3a 
HHM ocrancH eme MOH Bbicrpeji). 

Benep na öueyaKe. 

I 

Mbi CTOSJIH B MedeHKe ***. )KH3Hb apMeHCKoro o(J)nuepa n3BecTHa. YTpoM 
yneHbe, MaHe»; [... (534 Wörter; mit zahlreichen impliziten Redebeiträgen.)] 
CwibBHO BCTan, noönejwcR OT 3JIOCTH, H C cßepKaiomHMH nia3aMH CKa3aji: 
«MmiocTHBbifi rocyjiapb, H3BOJibTe BMHTH, H ßjiaroaapHTe 6ora, HTO 3TO crcy-
HHJlOCb y MeHJI B flOMe». 

Mbi He coMHeßajiHCb B nocjieacTBHHx H nojiarann HOBoro TOBapHina y>Ke 
yÖHTblM. [...] 
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Imke Mendoza 

RELATIVSÄTZE MIT KTÖRY TO 

Im vorliegenden Beitrag geht es um polnische Relativsatzkonstruktionen wie sie 
in (1) vorliegen: 

(l)Za zaslugi zostat nawet burmistrzem Cognac, ktöry to urzqd piastowal 
przez ponad 20 lat. (PWN; CKM, Presse) 

Solche Konstruktionen weichen in zweierlei Hinsicht von „normalen" polni­
schen Relativsätzen ab. Zum einen steht innerhalb des Relativsatzes eine Nomi­
nalgruppe, die mit dem Relativpronomen kongruiert (hier: urzqd) und gleichzei­
tig auf ein Element im Hauptsatz verweist (hier: burmistrzem), zum anderen 
wird an das Relativpronomen das Element to angehängt. 

Durchsucht man die gängigen Grammatiken und Werke über polnische Rela­
tivsätze nach Auskünften zu solchen Konstruktionen, so findet man kaum etwas. 
Wenn überhaupt, werden sie nur kurz erwähnt, wobei auf ihre äußerungsstruk-
turierende Funktion hingewiesen wird, wie z.B. bei Topoliriska (1984, 346): 

„Dia ekspresywnego podkreslenia grupy imiennej o funkcji tematu wypo-
wiedzenia mozna takie wypowiedzenie przy odpowiednim zhierarchizowaniu 
tresci sformalizowac jako konstrukcje wzgledna. apozytywn^ ze skladnikiem, 
czlonem konstytutywnym grupy relatywizowanej, powtörzonym po operatorze 
ktöry rozszerszonym o wykladnik nawi^zania to" 

Ein Grund für diese stiefmütterliche Behandlung mag sein, daß derartige 
Konstruktionen von der Norm als stilistisch wenig geglückt („niezreczne pod 
wzgledem stylistycznym", Buttler et al. 1986, 410) beurteilt werden. 

Ungeachtet ihrer stilistischen Markierung trifft man solche Relativsätze in 
bestimmten Textsorten recht häufig an. Schon das allein läßt eine eingehendere 
Beschäftigung damit lohnenswert erscheinen. 

Im folgenden sollen Relativsätze wie (1) hinsichtlich ihrer Struktur und 
Funktion im modernen Polnischen untersucht werden, ergänzt um einige Bemer­
kungen zum Altpolnischen. 

Vgl. auch Bariko (2000, 726), Buttler et al. (1986, 409f.). 
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Zuvor noch eine terminologische Anmerkung. Die auf den Hauptsatz verwei­
sende und mit dem Relativpronomen kongruierende Nominalgruppe innerhalb 
des Relativsatzes nenne ich „internen Nukleus"", Relativsätze wie in (1) sind 
„Relativsätze mit internem Nukleus", alle anderen Relativsätze sind dann „Re­
lativsätze ohne internen Nukleus. Das Element, auf das die Einheit „Relativpro­
nomen + interner Nukleus" verweist, heißt „Bezugselement". 

1. Relativsätze mit internem Nukleus im modernen Polnischen 

1.1 Beziehungen zwischen internem Nukleus und Hauptsatz 

Der interne Nukleus kann in unterschiedlicher Weise zum Hauptsatz in Bezie­
hung stehen. In (1) oben besteht ein inklusives Verhältnis zwischen internem 
Nukleus und Bezugselement: urzqd ist das Hyperonym zu burmistrz- Die glei­
che Relation liegt in (2) mit den Elementen 20 km und dystans vor: 

(2) Przygotowywal sie tarn najpierw do startu na 20 km, ktöry to dystans nie 
jest jego glöwnâ  specjalnosci^. (IPI PAN) 

Wie (3) und (4) zeigen, kann der interne Nukleus das Bezugselement auch 
wörtlich wiederaufnehmen: 

(3) [...] bylem kiedys powaznym cztowiekiem i pracowalem w dramacie, do 
ktörego to dramatu najal mnie dyr. Axer. (PWN; Perspektywy, Presse) 

(4) Widzialem wczoraj mojq dawnq nauczycielkg, ktöra to nauczycielka 
obecnie pracuje w teatrze. (Topoliiiska 1984, 346) 

Häufig bezieht sich der interne Nukleus nicht auf ein bestimmtes Element aus 
dem Hauptsatz, sondern auf die ganze Prädikation, wie im folgenden Bei­
spiel (5): 

(5) Umiala tez robic koronki na klockach, ktörego to przemyslu nauczyly ja 
panny ze dworu. (PWN; M. Dabrowska, Noce i dnie) 

Diese Terminologie unterscheidet sich von Lehmanns Verwendung des Begriffs „interner 
Nukleus", der damit die eingeschlossenen Bezugsnomina in zirkumnominalen und vorange­
stellten Relativsätzen bezeichnet (vgl. Ich werde [(welchen) Weg du gehst] auch gehen, 
[Welchen Weg du gehst] den werde ich auch gehen, Lehmann 1984, 48f.). Meine „internen 
Nuklei" entsprechen z.T. Lehmanns „wiederholten Nuklei" (1984. 238-240). 
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1.2 Die Funktion von Relativsätzen mit internem Nukleus 

Relativsätze mit internem Nukleus dienen im Polnischen nicht zur Identifizie­
rung eines Referenten, sie gehören also zu den nicht-restriktiven Relativsätzen. 
Restriktive Relativsätze können im Polnischen keinen internen Nukleus haben, 
vgl. das unakzeptable (6): 

(6) *Czlowiek, ktöry to czlowiek zostal burmistrzem, okazal sie oszustem. 

Wie nicht-restriktive Relativsätze generell leiten Relativsätze mit internem 
Nukleus thematische Digressionen ein. Der Relativsatz hält „zusätzliche" Infor­
mationen bereit, Informationen, die weder im vorangehenden noch im folgenden 
Text eine besondere Rolle spielen und meistens auch nicht zum selben Makro­
thema gehören. Das wird durch (7) schön illustriert, das den Beginn eines Kapi­
tels darstellt: 

(7) Zakres komunikowania 

Niektörzy autorzy obejmuja nazwâ  komunikowanie wszelkie formy przekazu 
informacji w najszerszym sensie, zaröwno miedzy ludzmi, jak i pomiedzy zwie-
rzetami i maszynami. Tak szerokie definiowanie komunikowania wywodzi sie z 
tradycji cybernetyki, ktöra to nauka stara sie odkryc podobienstwa lezqce u 
podstaw wszelkich procesöw sterowania [...]. Inni autorzy, zwlaszcza socjolo-
dzy, ograniczaJ3 zakres pojecia tylko do zjawisk porozumiewania sie ludzi [...] 
(PWN; T. Goban-Klas, Media i komunikowanie masowe) 

Im Unterschied zu nicht-restriktiven Relativsätzen ohne internen Nukleus ha­
ben Relativsätze mit internem Nukleus, bzw. der Komplex „Relativpronomen + 
interner Nukleus" noch textverweisende Funktion. Der interne Nukleus verweist 
auf ein Antezedens und sichert durch die Verwendung des Pronomens die 
koreferentielle Interpretation. Er hat also eine Funktion, die der einer mit dem 
Demonstrativum ten versehenen Nominalgruppe vergleichbar ist. Im Unter­
schied zu Relativsätzen mit internem Nukleus markiert eine Nominalgruppe mit 
ten die Information aber nicht automatisch als Abweichung vom Thema. 

Relativsätze mit internem Nukleus kombinieren also die Funktion eines 
nicht-restriktiven Relativsatzes mit der einer Nominalgruppe „ten + Substantiv": 
Sie nehmen ein Antezedens wieder auf und signalisieren gleichzeitig, daß es 
sich bei der folgenden Information um eine thematische Digression handelt. 

Relativsätze mit internem Nukleus sind freilich nicht notwendigerweise nicht-restriktiv, vgl. 
Lehmann (1984, 238-240), der restriktive Relativsätze mit „wiederholtem Nukleus" anführt. 
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1.3 Syntaktische Eigenschaften 

Auf die Tatsache, daß nicht-restriktive Relativsätze in gewisser Weise unabhän­
giger sind als restriktive Relativsätze, wird in der einschlägigen Literatur immer 
wieder hingewiesen (Lehmann 1984, 277-279; Weiss 1990, 288 u.a.). Um die­
sen Unterschied genauer fassen zu können, muß die Abhängigkeit zwischen den 
Teilsätzen nicht als absolute, sondern als gradierbare oder skalare Eigenschaft 
begriffen werden, die sich mit Hilfe geeigneter Parameter messen läßt. Entspre­
chende Kriterien werden z.B. in Lehmann (1988), Weiss (1989) oder Raible 
(1992) vorgeschlagen, wobei die entsprechenden Skalen allerdings unterschied­
lich benannt werden.4 

Im Hinblick auf Relativsätze mit internem Nukleus stellt sich die Frage, ob 
sie sich von den nicht-restriktiven Relativsätzen ohne internen Nukleus im Grad 
ihrer Abhängigkeit vom Hauptsatz unterscheiden. Zur Beantwortung dieser 
Frage werde ich die folgenden Kriterien heranziehen:5 

1. Sind die Teilsätze auch transphrastisch verknüpfbar? 
2. Welche Position können die Teilsätze einnehmen? 
3. Verfügt der Relativsatz über eine eigene kommunikative Gliederung? 
4. Kann oder muß der Relativsatz im Skopus von im Hauptsatz angesiedelten 

Operatoren stehen? 
5. Grad der Verschränkung: Haben die Teilsätze gemeinsame Komponenten? 

Es werden restriktive Relativsätze, nicht-restriktive Relativsätze ohne inter­
nen Nukleus und nicht-restriktive Relativsätze mit internem Nukleus miteinan­
der verglichen. Es gibt drei Werte: +, - und 0. Ein „+" bedeutet, daß ein Relativ­
satztyp hinsichtlich eines bestimmten Merkmals eher als abhängig einzustufen 
ist, ein „-" zeigt an, daß er sich eher wie ein unabhängiger Teilsatz verhält. Mit 
„0" wird bezeichnet, daß das Merkmal nicht anwendbar ist. Die Kriterien wer­
den als binäre Merkmale dargestellt, auch wenn sie gradierbar sind, wie z.B. das 
Kriterium der Verschränkung. 

Weiss, dem es in erster Linie um die Eigenschaften von Konnektoren geht, spricht von 
engem vs. losem Anschluß, Lehmann arbeitet mit mehreren Skalen und betrachtet den 
gesamten Bereich von der kompletten Integration der einen Prädikation in die andere 
(maximale compression) bis zur vollständigen Unabhängigkeit zweier Prädikationen 
(maximale elaboration), Raible untersucht v.a. inhaltliche Relationen zwischen „Aggrega­
tion" und „Integration". 
Die Kriterien Nr. 1-4 sind aus Weiss (1989), Nr. 5 ist aus Lehmann (1988). 
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1.3.1 Transphrastische Verknüpfung 

Wenn zwei Teilsätze über die Satzgrenze hinweg mit einem expliziten Kon-
nektor verknüpft werden können, spricht das für ihre Unabhängigkeit. 

Eine solche Verknüpfung ist bei Relativsätzen ohne internen Nukleus, seien 
sie restriktiv oder nicht-restriktiv, nicht möglich. 

Für Relativsätze mit internem Nukleus hingegen wurde eine transphrastische 
Verknüpfung von meinen Informantinnen zwar abgelehnt, man findet aber 
durchaus entsprechende Fügungen, vgl. (8): 

(8) Ten rzekomo przez kazdego pozadany wzorzec nazywaja niektörzy 
ludzkq godnoscig. Ktöra to godnosc ma byc czyms stalym i czyms wylacznie 
ludzkim. (PWN; B. Swiderski, Slowa obcego) 

Relativsätze ohne internen Nukleus, ob restriktiv oder nicht-restriktiv, be­
kommen also ein „+" (Abhängigkeit), diejenigen mit internem Nukleus tentativ 
ein „-" (Unabhängigkeit). 

1.3.2 Position des Relativsatzes 

Wenn der fragliche Teilsatz relativ zum Hauptsatz an unterschiedlichen Stellen 
positioniert werden kann, insbesondere vor dem Hauptsatz oder innerhalb des 
Hauptsatzes, spricht das für seine Abhängigkeit. Für Relativsätze mit Bezugs­
element im Hauptsatz ist dieses Kriterium als „+", also als Wert für Abhängig­
keit zu werten, weil der Relativsatz immer nach dem Bezugwort steht und somit 
an verschiedenen Stellen im Satz zu stehen kommt. 

Das ist auch bei Relativsätzen mit internem Nukleus nicht anders. Der Rela­
tivsatz folgt dabei meistens dem letzten Element im Satz und ist dem Hauptsatz 
somit nachgestellt, wie es in den bis jetzt angeführten Beispielen der Fall ist. Es 
gibt jedoch auch Relativsätze mit internem Nukleus, die in den Hauptsatz einge­
bettet sind, vgl. (9): 

(9) Swiadczy o tym fakt, ze na zebraniach kötek rolniczych z udzialem rolni-
köw nie zrzeszonych, na ktörych to zebraniach omawiano propozycje, nie 
padt ani jeden glos sprzeciwu. (Chtopska Droga 90/61, 5; aus Buttler et al. 
1986,410) 
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1.3.3 Die Aktuelle Gliederung 

Verfügt ein Teilsatz über eine eigene Aktuelle Gliederung, trägt das zu seiner 
Unabhängigkeit bei, ist er Teil des Themas oder Rhemas des Hauptsatzes, ist es 
ein Merkmal für Abhängigkeit. 

Restriktive Relativsätze gehören immer zu dem Teil innerhalb der Aktuellen 
Gliederung, zu dem auch das Bezugswort gehört. Bei nicht-restriktiven Relativ­
satzkonstruktionen ohne internen Nukleus ist das möglich, aber nicht notwendig. 
Der Relativsatz kann durchaus über eine unabhängige Thema-Rhema-Gliede­
rung verfügen. 

Relativsätze mit internem Nukleus hingegen weisen grundsätzlich eine eige­
ne kommunikative Struktur auf. In der Regel ist der interne Nukleus das Thema 
oder Teil des Themas innerhalb des Relativsatzes und nimmt seinerseits das 
Thema des Vorderkonjunkts wieder auf. 

Für dieses Kriterium bekommen nur restriktive Relativsätze und Relativsätze 
mit internem Nukleus einen Wert, weil die kommunikative Gliederung bei 
nicht-restriktiven Relativsätzen ohne internen Nukleus von der aktuellen Ver­
wendung abhängt. Restriktive Relativsätze bekommen ein „+" (Abhängigkeit), 
Relativsätze mit internem Nukleus ein „-" (Unabhängigkeit). 

1.3.4 Reichweite von Modal- und anderen Operatoren 

Ein Teilsatz, der im Skopus eines im Hauptsatz ansässigen Operators stehen 
muß, ist stärker in den Hauptsatz integriert und weist somit einen höheren Grad 
an Abhängigkeit auf als einer, der sich außerhalb des Skopus von Operatoren 
des Hauptsatzes befindet. 

Restriktive Relativsätze stehen grundsätzlich im Skopus eines solchen Opera­
tors. Vgl. (10), wo sich der Thematisierende Operator wiasnie auf den Relativ­
satz bezieht: 

(10) Wiasnie ten cziowiek, ktörego wybrano burmistrzem, okazai sie oszu-
stem. 

In nicht-restriktiven Relativkonstruktionen, ob mit oder ohne internen Nuk­
leus, steht der Relativsatz außerhalb des Skopus eines Operators, dieser erstreckt 
sich lediglich auf das Bezugswort: 

(11) Wiasnie Jerzy, ktörego wybrano burmistrzem, okazai sie oszustem. 

(12) Przygotowywal sie do startu wiasnie na 20 km, ktöry to dystans nie jest 
jego glöwna specjalnoscia. 
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Die Merkmalsverteilung sieht also folgendermaßen aus: restriktive Relativ­
sätze erhalten ein „+" (Abhängigkeit), nicht-restriktive, ob mit oder ohne inter­
nen Nukleus, ein „-" (Unabhängigkeit). 

1.3.5 Verschränkung 

Je mehr Elemente zwei Teilsätze eines komplexen Satzes gemeinsam haben, 
desto stärker ist der eine Teilsatz in den anderen integriert, desto abhängiger ist 
er also vom anderen Teilsatz. 

Dieses „interlacing" (Lehmann 1988, 204) ist bei Relativsatzkonstruktionen 
ohne internen Nukleus stärker als bei solchen mit internem Nukleus. Bei erste-
ren haben wir es in der Regel nur mit einer einzigen Nominalgruppe und einem 
einzigen referentiellen Akt zu tun. Hier muß der ganzen Nominalgruppe „Be­
zugswort + Relativsatz", z.B. czlowiek, ktöry zostat burmistrzem Referenz zu­
gewiesen werden.6 In Relativsatzkonstruktionen mit internem Nukleus hingegen 
gibt es zwei Nominalgruppen, die jeweils über eine eigene referentielle Charak­
teristik verfügen. Der Nukleus verweist anaphorisch auf das Antezedens, das 
sich entweder wiederum auf ein Antezedens bezieht oder andere referentielle 
Eigenschaften hat. 

Es ergibt sich also die folgende Werteverteilung für dieses Merkmal: Relativ­
sätze ohne internen Nukleus bekommen ein „+" (Abhängigkeit), Relativsätze 
mit internem Nukleus ein „-" (Unabhängigkeit). 

1.3.6 Zusammenfassung 

Wenn man die Ergebnisse synoptisch zusammenfaßt, wird deutlich, daß Relativ­
sätze mit internem Nukleus nicht nur unabhängiger als restriktive Relativsätze 
sind, sondern auch unabhängiger als nicht-restriktive Relativsätze ohne internen 
Nukleus: 

RS ohne iN | RS mit iN 
Merkmal restr. nicht-restr. 
1. transphrastische V. + + (-) 
2. Position + + + 
3. Aktuelle Gliederung + 0 -
4. Skopus + - -
5. Verschränkung + + -

Zu Ausnahmen s. Mendoza (2004, 51 und 226f.). 
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Nicht-restriktive Relativsätze ohne internen Nukleus haben drei Pluspunkte 
und einen Minuspunkt für Abhängigkeit und sind hinsichtlich eines Merkmals 
neutral. Relativsätze mit internem Nukleus haben drei bzw. vier Minuspunkte 
für Abhängigkeit und einen bzw. zwei Pluspunkte für Abhängigkeit. 

1.4 Das Relativpronomen 

An den bisherigen Beispielen ist deutlich geworden ist, daß in Relativsätzen mit 
internem Nukleus an das Relativum ktöry immer das Element to angeschlossen 
wird. Ohne to sind die Beispiele praktisch nicht akzeptabel. Umgekehrt kann to 
nur an das Pronomen ktöry angehängt werden, an andere Relativa wie etwa jaki 
oder co nicht. Das Element to ist nicht verschiebbar, es muß unmittelbar hinter 
ktöry stehen. 

Die Frage, wie der Komplex ktöry to in Relativsätzen mit internem Nukleus 
zu analysieren ist, ist relativ eindeutig. Da das Element to in solchen Konstruk­
tionen nicht weggelassen werden kann, muß die Folge ktöry to als eine Einheit 
interpretiert werden. Der Ausdruck ist als eigenes Lexem, als weiteres Relativ­
pronomen neben ktöry, co etc. zu werten. Das Element to hat dann den Status 
eines Affixes, mit dem das Relativpronomen vom Fragepronomen ktöry abge­
leitet wird. 

Nun findet sich ktöry to auch in Relativsätzen ohne internen Nukleus, wie 
Beispiel (13) zeigt: 

(13) Dawno, dawno temu, kiedy jeszcze w Warszawie byli cwaniacy, ktörzy 
to sprzedawali i most Kierbedzia i kolumne Zygmunta, powstalo powiedze-
nie: [... ] (PWN; Motor, Presse) 

Im Gegensatz zu den Relativsätzen mit internem Nukleus kann das to hier je­
doch weggelassen werden, vgl. (14): 

(14) Dawno, dawno temu, kiedy jeszcze w Warszawie byli cwaniacy, ktörzy 
sprzedawali i most Kierbedzia i kolumne Zygmunta, powstalo powiedzenie: 
[•-1 

Allerdings ändert sich die Bedeutung des Satzes geringfügig, und zwar auf 
der Ebene der Sprechereinstellung.8 Unabhängig von der semantischen und 
pragmatischen Analyse der Partikel im einzelnen, so scheint es doch eindeutig 
zu sein, daß wir es bei der Folge ktöry to in (14) mit einer Kombination des Re-

Die Zählung hängt davon ab, ob man Beispiele wie (8) gelten läßt, s. oben. 
So weist das to in (13) nach Aussage einer meiner Informantinnen auf den „ungewöhnlichen 
Inhalt" des Relativsatzes hin. 
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lativpronomens ktöry und der Modalpartikel to zu tun haben und nicht mit dem 
Relativpronomen ktöry to. Ein vergleichbarer Fall liegt in (15) vor, wo die Mo­
dalpartikel to an ein Interrogativpronomen angefügt wird: 

(15) A doka.d to idziesz? 
vs. 
(16) Dokad idziesz? 

2. Zur Herkunft von Relativsätzen mit internem Nukleus 

Die folgenden Ausführungen basieren auf einer sehr kleinen Datenbasis9 und 
sind deshalb nur als Anstoß für weitere Untersuchungen zu verstehen, v.a. was 
die Festlegung von Relativsätzen mit internem Nukleus auf das Pronomen ktöry 
to und die Entwicklung der Funktion dieser Konstruktion im Diskurs betrifft. 

2.1 Zur Herkunft des Affixes to 

Bekanntlich gibt es in den slavischen Sprachen zwei Quellen für Relativprono­
mina: der eine Typ ist von Frage- bzw. Indefinitpronomina abgeleitet („ktöry-
Typ"; poln. ktöry, co etc., russ. kotoryj, cto etc.), der andere ist anaphorischer 
Herkunft10 („ize-Typ"; aks. ize, tschech.y'e/iz etc.)." 

Das Relativpronomen kann mit dem ableitenden Wort formal identisch sein, 
wie im Falle von poln. ktöry, russ. kotoryj etc., oder es kann durch einen sog. 
Relativisator (Zaliznjak 1981) markiert werden. Als Relativisatoren fungieren 
im Slavischen die Partikeln z(e) (aks. ize, apoln. jenze, tschech. jenz, sloven. 
kdor < *-z, os. kotryz, ns. kotaryz) und to (bulg. kojto, aruss. cto to, kto to). Da­
rüber hinaus gibt es Fälle, in denen ize zusätzlich mit to versehen wird (z.B. 
aruss. ize to, apoln. jezto). 

Das Element to in seiner Funktion als Relativisator ist in den slavischen 
Sprachen also schon früh belegt. Die Frage ist nun, ob das poln. to durchgehend 

Die Anzahl der Relativsätze mit internem Nukleus beläuft sich in dem dieser Studie 
zugrunde liegenden Korpus auf knapp zwei Dutzend. Dabei handelt es sich um Beispiele aus 
der einschlägigen Fachliteratur und um auf www.staropolska.pl gefundene Belege. 
Manche Autoren nehmen auch an, daß slav. *i als Bestandteil des Relativpronomens *ize auf 
den ig. Relativstamm *(H)jo- zurückgeht, s. dazu Hajnal (1997, 48f.). 
In den meisten indogermanischen Sprachen gibt es nur einen Typ. So hat sich in den 
modernen slavischen Sprachen der ktöry-Typ auf Kosten des /»-Typs weitgehend 
durchgesetzt. Die Frage, welches Relativpronomen für das Urindogermanische angesetzt 
werden muß, wird in letzter Zeit dahingehend beantwortet, daß man beide Typen als 
ursprachlich ansieht (so Hettrich 1988). Nach Ausweis des Altostslavischen und des 
Altkirchenslavischen muß man das auch für das Urslavische annehmen (Mendoza 2007). 

http://www.staropolska.pl
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als Relativisator gedient hat oder ob ktöry to eine Neubildung aus ktöry und der 
polyfunktionalen Partikel to ist. 

Ein Blick in die apoln. Texte zeigt, daß beide Relativisatoren von Anfang an 
belegt sind. Die Partikel z(e) kann an alle apoln. Relativpronomina, also jen, 
ktöry und co1 angehängt werden, to kommt v.a. nach jenze und eben ktöry vor, 
auch nach ktöryz. Für co habe ich bislang sehr wenige Beispiele gefunden, eines 
davon liegt in (17) vor: 

(17) Bo pewnie by pomieszac wszytko sie musilo, 
Gdyby tego, co to ma sprawowac, nie bylo. 
(staropolska; Rej, Wizerunk zywota wlasny cztowieka poczciwego) 

Die Erweiterung des Relativums mit to scheint textsorten- oder besser stil­
spezifisch gewesen zu sein. In den roty sqdowe, den Gerichtsprotokollen, die der 
gesprochenen Sprache näher stehen als andere Textsorten, kommt es kaum vor. 
Nieminen (1939, 78) hat in seinem Korpus nur einen einzigen Beleg gefunden, 
und zwar die erstarrte Form izto (Nieminen 1939, 78, s. auch Urbanczyk 1935, 
20; 25): 

(18) na gey dzeczoch, gesz s prawym mazem myala, na wszystkych, ysto s 
pirwym myala magern. (Sandomierz 1423) 

In den buchsprachlichen Textsorten hingegen wird der Relativisator to recht 
häufig verwendet.13 

2.2 Relativsätze mit internem Nukleus im Altpolnischen 

Im Altpolnischen werden Relativsätze mit internem Nukleus mit unterschiedli­
chen Pronomina gebildet. Die folgenden Beispiele zeigen jenze (19), ktöry (20) 
und ktöry to (21): 

(19) i poslal...> jim na pomoc anjela swego swietego, jenze anjel cs<ny s 
nieba sleciew (Kazania swietokrzyskie, I) 

: Das Pronomen jen(ze) ist Anfang des 16. Jh. aus den Texten verschwunden. Zum Verdrän­
gungsprozeß dieses Pronomens durch co und ktöry s. Nieminen (1939; 1950) und Urbanczyk 
(1935). 

3 Urbanczyk (1939, 25) weist darauf hin, daß eine Erweiterung durch to v.a. in denjenigen 
Denkmälern auftaucht, die einen starken tschechischen Einfluß aufweisen und nimmt des­
halb tschechische Interferenz an. 
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(20) Juz sie nie nie staraj, choeby od inych boznic odlaczono, juzes w spo-
lecznosci mitosniköw panskich. W ktorym kosciele, w ktorej spolecznosci daj 
Panie Boze, abychmy stale przy tobie trwali (aus Klemensiewicz et al. 1981, 
465) 

(21) [...] Niemniej tez nas w tym przestrzegat Pan nasz mity, [...]. Ktörej to 
przestrogi a przykazania Pana naszego nie mielibyehmy sobie lekee powazac 
(staropolska; Jözef Wereszczyriski, ca. 1530-1598/1599) 

In (19) wird das Bezugselement im Relativsatz wörtlich wiederholt, in (20) 
wird es gleich zweimal wieder aufgenommen und in (21) haben wir ein propo-
sitionales Antezedens. 

Das Relativum ktöry to wiederum wird sowohl in Relativsätzen mit internem 
Nukleus als auch in solchen ohne internen Nukleus gebraucht. Vgl. (22), wo 
ktöry und ktöry to nebeneinander in einem fast identischen Kontext verwendet 
werden: 

(22) Figura trzecia o tej milej Panny poczeciu wyfigurowana w korabiu, 
ktory zachowal Noego od potopu. I mowi tu swiety Anzelmus: „O, zaiste 
stusznie ta mila Panna wyfigurowana jest w korabiu, ktory to Noego za­
chowal w sobie! (staropolska; Jan z Szamotul (Paterek), Kazania o Maryi 
pannie czystej, 1506-1518) 

Wie aus den Beispielen ersichtlich ist, kann man aus der wenig umfangrei­
chen Materialbasis doch einige Schlüsse ziehen: Die fragliche Konstruktion ist 
seit Beginn der polnischen Schriftlichkeit da. Das Element to dient im Altpolni­
schen, wie auch in anderen slavischen Sprachen als Relativisator. Im Gegensatz 
zum modernen Polnischen, wo es auf ktöry beschränkt ist, kann es im Altpolni­
schen an unterschiedliche Relativpronomina angefügt werden. In den ältesten 
Texten konnten Relativsätze mit internem Nukleus nicht nur mit ktöry to, son­
dern auch mit anderen Relativpronomina gebildet werden. Umgekehrt war ktöry 
to nicht auf Relativsätze mit internem Nukleus beschränkt. 

3. Zusammenfassung 

Relativsätze mit internem Nukleus werden im modernen Polnischen ausschließ­
lich mit dem Relativpronomen ktöry to konstruiert. Sie sind immer nicht­
restriktiv und syntaktisch relativ unabhängig vom Hauptsatz, unabhängiger als 
„normale" nicht-restriktive Relativsätze. 

Relativsätze mit internem Nukleus haben eine doppelte Funktion im Diskurs: 
sie leiten eine thematische Digression ein und stellen gleichzeitig sicher, daß die 
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Nominalgruppe, die den internen Nukleus darstellt, und das Bezugselement aus 
dem Hauptsatz koreferentiell interpretiert werden. 

In altpolnischen Texten gab es noch keine eins-zu-eins-Korrespondenz zwi­
schen ktöry to und Relativsätzen. Auf der einen Seite konnte ktöry to auch in 
Relativsätzen ohne internen Nukleus vorkommen, auf der anderen Seite wurden 
in Relativsätzen mit internem Nukleus auch andere Relativpronomen verwendet. 
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Streszczenie 

W artykule omawiane s^ zdania wzgledne z tzw. ja.drem wewnetrznym w jezyku 
polskim. Nazwq jâ dro wewnetrzne oznaczam grupe imienna. wewn^trz zdania 
wzglednego, ktöra zgadza sie z zaimkiem wzglednym i odsyta do sktadnika w 
zdaniu gföwnym. Jedynym dopuszczalnym zaimkiem wzglednym w takich 
konstrukcjach jest zaimek ktöry rozszerszony o dement to. 

Zdania wzgledne z ja/irem wewnetrznym wyrözniaja. nastepuj^ce cechy. Sa. 
one zasadniczo apozytywne. Ich zwi^zek syntaktyczny z zdaniem glöwnym jest 
stosunkowo luzny, jeszcze luzniejszy niz w „normalnych" zdaniach apozytyw­
nych, tzn. zdaniach wzglednych apozytywnych bez wewnettznego j^dra. Pelnia. 
podwöjna^ funkcje dyskursywna., a mianowicie wprowadzaja. informacje odbie-
gajaxa. od tematu i röwnoczesnie zapewniaja. interpretacje koreferencyjna. ja.dra 
wewnetrznego i odpowiedniego skladnika w zdaniu glöwnym. 

Konstrukcja ta wywodzi sie z tekstöw staropolskich. W odröznieniu od jezy-
ka wspölczesnego w starych tekstach nie bylo jeszcze jednoznacznej korelacji 
miedzy ztozonym zaimkiem ktöry to i zdaniami wzglednymi z j^drem wewne­
trznym. Z jednej strony zaimek ktöry to wystepuje nie tylko w konstrukcjach z 
ja.drem wewnetrznym, lecz takze w innych zdaniach wzglednych, z drugiej stro­
ny w zdaniach wzglednych z j^drem wewnetrznym obok zaimka ktöry to poja-
wiaJ3 s ' e t e z m n e zaimki, jak np.jenze i ktöry. 
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Jochen Raecke 

„SYNCHRONISIEREN ODER UNTERTITELN?" - DAS IST HIER DIE 
FRAGE. WESHALB ES ZUR LINGUISTIK DER SPRACHE EINE 

LINGUISTIK DES SPRECHENS HINZU BRAUCHT 

1. Wie die Frage und ihre Begründung in und auf die Welt kamen 

Was im Titel dieses Beitrags als Frage im Stile des berühmten Hamletmonologs 
formuliert ist, also die Frage, "ob's edler im Gemüt" sei, dass einem Zuschauer, 
der von allem, was in einem Film gesprochen wird, nichts versteht, das für ihn 
Unverständliche in "seiner" Sprache ans Ohr gebracht wird oder dass man ei­
nem solchen Zuschauer das für ihn Unverständliche in "seiner" Sprache unter 
die Augen bringt, diese Frage also, die - anders und genauer gefasst - darauf hi­
nausläuft, ob man Menschen, denen man gern einen Film zeigen möchte, ob­
wohl sie alles Sprachliche darin gar nicht verstehen würden, diesen Film besser 
dadurch verständlich zu machen versucht, dass man allen Schauspielern, die da­
rin etwas zu sagen haben, zunächst einmal eine andere Stimme gibt und sie dann 
mit dieser anderen Stimme auf der Leinwand einen anderen Text sprechen lässt, 
dabei aber einen Text, von dem die gewünschten Zuschauer glauben können, es 
sei ein Text ihrer Sprache, oder ob man solch "unverständigen" Menschen derar­
tige Filme nicht besser in d e r Weise verständlich zu machen versucht, dass man 
sie zwar hören lässt, was die Schauspieler in der ihnen unverständlichen Sprache 
von sich geben, ihnen am unteren Bildrand aber gleichzeitig in ihrer Sprache zu 
lesen gibt, was die Schauspieler damit sagen wollen, diese erste Frage im Titel 
des vorliegenden Beitrags also tritt im Jahre 2010 bereits in ihr 83. Lebensjahr. 

Was sodann nach dieser Frage im Titel zwar mit einem Fragepronomen be­
ginnt, aber gar keine Frage darstellt, sondern eine Erklärung dafür, weshalb ein 
solcher Beitrag ausgerechnet in einem Sammelband linguistischer Beiträge er­
scheint, kann als Desiderat auf ein noch höheres Alter zurückblicken, denn jenes 
Werk, das die Linguistik der Sprache als die eigentliche und allein richtige 
Sprachwissenschaft begründete, der Cours de linguistiqe generale von Ferdi­
nand de Saussure erschien bekanntlich 1916 in Genf. Mit der Unterscheidung 
von langue und parole und der These, dass nur die langue der wirkliche Gegen­
stand der Linguistik sei, weil sie dem Sprechen zugrunde liege, wurde das Spre­
chen im Prinzip aus der Linguistik verbannt. Indem das Sprechen einfach als 
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Realisierung einer langue, genauer des Systems einer Sprache angesehen wurde 
und damit in Vergessenheit geriet, was seinerzeit Wilhelm von Humboldt gese­
hen hatte, dass nämlich die Sprache real nur als Sprechen existiert und ihrer Na­
tur nach ein reines Konstrukt ist, resp. etwas, was seiner ursprünglichen und we­
senhaften Sinnlichkeit vollständig entkleidet ist. Wie ich an anderer Stelle ver­
sucht habe, aufzuzeigen und zu begründen, hat sich die Sprachwissenschaft im 
Laufe der Zeit immer mehr zu einer reinen Schriftsprachenwissenschaft entwi­
ckelt und dabei aus dem Blick gelassen, dass Menschen ihre Fähigkeit, sich 
sprachlich zu äußern, ausschließlich am Beispiel anderer Menschen entwickeln, 
die gerade mit ihnen sprechen. Jegliche Form von Schriftsprachlichkeit ist damit 
sekundär. Das heißt nicht, dass man sich damit nicht beschäftigen sollte, man 
sollte sich dessen aber klar bewusst sein (Raecke 1998). Ist man dieses, so läuft 
die Frage "Synchronisieren oder Untertiteln" auf eine andere und durchaus lin­
guistische Frage hinaus, nämlich die, ob denn das „Verständlichmachen" unver­
ständlicher sprachlicher Äußerungen in schriftlicher Form und das Verständlich­
machen sprachlicher Äußerungen in mündlicher Form nicht so verschiedene 
Dinge sind, dass man zu ihrer Beschreibung auch verschiedene theoretische An­
sätze braucht, vor allem dann, wenn der "Unverständige" sieht, wie eine ihm 
unverständliche sprachliche Äußerung von einem Sprecher oder einer Spreche­
rin produziert wird. Übersetzt man nämlich eine solche Äußerung in eine 
schriftliche Form, dann erfährt man in dieser nur, was von der betreffenden 
Sprecherin oder dem betreffenden Sprecher gerade gesagt wird und alles sinn­
lich wahrnehmbare an dieser Äußerung geht in dieser Übersetzung vollständig 
verloren, übersetzt man eine solche Äußerung aber so, dass ein "Unverständi­
ger" den Eindruck gewinnen soll, die gerade zu hörende Äußerung werde in der 
ihm verständlichen Sprache gerade von den entsprechenden Personen produ­
ziert, dann geht es zwar auch darum, was gerade gesagt wird, aber nicht allein 
darum, sondern um erheblich mehr. Es muss das gerade zu Hörende auch zu 
dem passen, was im Gesicht, am Körper und an den Bewegungen der jeweils 
sprechenden Personen abzulesen ist. Und da wissen wir aus unserer Kultur, dass 
jemand, der mit dem Kopf nickt, eher ein Ja als ein Nein von sich gibt, und dass 
jemand, der mit dem Kopf schüttelt, eher Ablehnung als Zustimmung signali­
siert. Gesichtsausdruck, Haltung und Bewegung sind also mit sprachlichen In­
halten korreliert und vor allem synchronisiert, und also muss die Übersetzung 
eigentlich in das hineingesprochen werden, was gerade an der sprechenden Per­
son zu sehen ist. Womit klar werden sollte, dass das Synchronisieren und das 
Untertiteln es mit verschiedenen Dingen zu tun haben, einmal allein mit dem, 
was die Sprache allein leistet, nämlich einen rein geistigen Inhalt mitzuteilen, 
und das andere Mal mit dem, was das Sprechen als konkreten, beobachtbaren 
körperlichen Vorgang von der Sprache als Transportmittel für nicht beobachtba­
re abstrakte Inhalte unterscheidet. Das heißt zusammengefasst und auf den 
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Punkt gebracht, dass der vorliegende Beitrag über die Diskussion der Frage, ob 
Synchronisieren oder Untertiteln "edler im Gemüt" sei, zugleich und in Sonder­
heit ein abermaliges Plädoyer für eine Linguistik des Sprechens liefern will, die 
ich schon einmal im Rahmen einer Konstanzer Linguistik (Raecke 1998) als 
ebenso sinnvoll wie notwendig zu begründen versucht habe. 

2. Wenn der Ton mehr als die Musik macht 

Um noch einmal mit der Frage im Titel und ihrem Alter anzufangen, so ist sie 
rein logisch betrachtet auf den Tag so alt, wie der Tonfilm heute alt ist, und der 
kam bekanntlich - wenigstens nach heute geläufiger Ansicht - mit dem Streifen 
The Jazz Singer 1927 auf die Welt. 'Natürlich' in den Vereinigten Staaten von 
Amerika. Auch wenn das Wenige, das in diesem ersten Tonfilm tatsächlich mit 
Ton gesprochen wurde - mit Ton wurde in diesem Film im Wesentlichen gesun­
gen; was im Drehbuch als 'Gesprochenes' ausgezeichnet war, erschien, wie bis 
dahin üblich, als Zwischentitel - gar nicht zum Synchronisieren gedacht war. 
Denn wenn man Wikipedia (Wikipedia) einfach einmal glauben darf, dann wa­
ren Monologe und Dialoge darin nur improvisiert, weil Warner Bros, gar nicht 
mehr wollten, als einen Film produzieren, in dem Musik und Gesang synchroni­
siert wurden. Entsprechend war auch kein zu synchronisierendes Dialogmanu­
skript notwendig und was im realisierten Film dann doch mit Ton gesprochen 
wurde, war improvisiert. Es gab zwei solcher Sprachsequenzen, von denen die 
erste AI Jolsons, des Hauptdarstellers, allgemeine Lieblingssequenz war, die er 
auch auf der Bühne regelmäßig von sich gab, nämlich: Wait a minute! Wait a mi-
nute! You ain 7 heard nothin'yet. You wanna hear Toot-toot-tootsie? AI right. Die 
zweite Sequenz war um einiges länger, aber im gleichen Stil und trug im Prinzip 
genauso wenig zum Verständnis des 'eigentlichen' Films bei wie die erste. 

Machte dementsprechend bis 1927 der Ton die Musik zum Film, änderte sich 
das mit dem Jazz Singer grundlegend, denn jetzt machte die Musik den Ton im 
Film. Und von da aus war es dann nur noch ein Trippelschritt, bis der Ton mehr 
als nur die Musik im Film machte, er machte schließlich den ganzen Film -
wenn man denn die Integration des Sprachlichen in die bewegten Bilder so in 
Worte kleiden darf. Ganz in dieser Weise aber sah den Umstand, dass die Spra­
che jetzt in gesprochener bzw. zu hörender Form Teil der Bilder selbst wurde, 
wenigstens der zu seiner Zeit und noch heute berühmte Filmkritiker Siegfried 
Kracauer. als er am 4.12. 1930 die Premiere des Films Im Westen nichts Neues in 
Berlin erlebte. Der inzwischen als 'Klassiker' gehandelte Film von 1930 war der 
Versuch, den weltbekannten gleichnamigen Roman von E. M. Remarque für ein 
englischsprachiges Kinopublikum einzurichten, denn er entstand in den Verei­
nigten Staaten. Für den deutschen Sprachbereich wurde er lippensynchronisiert 
und flimmerte so am besagten Tage am besagten Ort über die Leinwand. Was 
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Kracauer von dieser herab in die Augen fiel und aus den Lautsprechern zu Oh­
ren kam, muss ihm wie ein Sturmangriff auf seinen guten Filmgeschmack vor­
gekommen sein. Denn er feuerte in der fälligen Besprechung dieses Ereignisses 
auf der ersten Seite seiner Frankfurter Zeitung scharf zurück, indem er schrieb: 
"Der Versuch, amerikanische Schauspieler für deutsche auszugeben, ist ein Un­
ding." und gab zu bedenken, dass "der tönende Film die Internationalität des 
stummen" nur dadurch bewahren könne, dass "man entweder das Schwerge­
wicht von den Dialogen zurück auf die Bilder oder auch auf die Geräusche ver­
legt oder jeden Film von vorn herein in allen Hauptsprachen" dreht (Kracauer 
1930). 

Damit erkannte Kracauer gleichsam schon bei der Geburt dieser Art von Film 
in ebenso bewundernswerter wie unerbittlicher Schärfe, dass mit ihr aus dem 
Film insgesamt etwas anderes werden würde, als er bis dahin gewesen war. Im 
Unterschied zu vielen anderen, die darin, dass die Bilder jetzt nicht nur das Lau­
fen, sondern auch noch das Sprechen gelernt hatten, eine technische Meisterlei­
stung sahen, von dem der Film nur großes Heil - vor allem natürlich auch gro­
ßes finanzielles Heil - erwarten konnte, sah Kracauer darin eher Unheil herauf­
ziehen. Auf jeden Fall richtig sah er damit, dass die Bilder im tönenden Film -
was genauer zu lesen ist als: mit der zu hörenden Sprache - ihren Alleinvertre­
tungsanspruch resp. ihre Selbstgenügsamkeit aufgaben. Und das hieß nichts an­
deres, als dass der Film da, wo er wirklich nur Film oder reiner Film war, näm­
lich zwischen den Zwischentiteln, seine Universalität (Kracauer sagt wörtlich al­
lerdings nur 'Internationalität') verlor. Denn Bilder, die keine Sprache in sich 
zeigen, sind theoretisch oder potentiell von jedem Menschen auf dieser Welt zu 
verstehen. Mit der Sprache als integralem Bestandteil jedoch bekommen sie no-
lens volens Lokalkolorit, Regionalkolorit oder - und das unausweichlich - Na­
tionalkolorit. Sie werden entsprechend lokalisiert, regionalisiert und vor allem 
nationalisiert. Das bedeutet, dass ihr 'richtiges' oder 'wirkliches' Verständnis an 
die Kenntnis entsprechender Lokalitäten, Regionen oder Nationen gebunden ist. 
Und über alles dieses hinaus werden die Bilder durch den Ton auch noch indivi­
dualisiert. Denn mit dem 'tönenden Film', in welchem Sprecher so sprechen, 
dass man es nicht mehr nur, wie im Stummfilm, sehen, sondern auch zeitgleich 
hören kann, wird der (Spiel-)Film als Genre zugleich sprachen- wie sprecher­
spezifisch. 

Da es die gesprochene Sprache nur in einer zahlenmäßig gar nicht zu bestim­
menden Vielfalt gibt, die - ganz genau betrachtet - geradezu unendlich viel grö­
ßer ist, als die ja auch schon nicht geringe Vielfalt der geschriebenen Sprachen, 
wird das, worüber man sich auf der einen - und zwar der kleineren - Seite nur 
freuen kann, zu etwas, über das man sich auf der anderen - und zwar der we­
sentlich größeren - Seite nur ärgern kann. Freude bringt es nur denen, die 'ihre' 
Schauspieler jetzt genau so sprechen hören können, wie sie es in dieser Rolle 
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realiter getan haben, Ärger bringt es all denen, die die Schauspieler zwar spre­
chen hören können, davon aber eigentlich gar nichts haben, weil sie sie nicht 
verstehen. Und da die Zahl derer, die einen Schauspieler dann, wenn er seine 
Muttersprache spricht, wirklich, vollständig und richtig verstehen können, we­
sentlich geringer ist als die Zahl derer, die einen Film mit ihm sehen wollen oder 
sollen, ist der Ärger, den sich der seinerzeit ja noch recht junge Film mit dem 
Ton eingehandelt hat, gleichsam vorprogrammiert. 

Gemindert werden kann er nur durch das, was zur Überwindung von Ver­
ständigungsschwierigkeiten zwischen Sprechern verschiedener Sprachen schon 
von altersher eingesetzt wurde, nämlich das Übersetzen. Aber was soll bei ge­
sprochener Sprache eigentlich genau übersetzt werden? Übersetzt man nur, was 
gesagt wird, geht verloren, wie es gesagt wird. Und da nun grundsätzlich nur 
übersetzt werden kann, was gesagt wird, nicht aber, wie gesprochen wird, ist 
auch die Übersetzungswissenschaft relativ bald mit ihrem Latein am Ende. Das 
Sprechen von Personen kann schließlich nur imitiert werden. Und wenn in ande­
ren Sprachen gesprochen wird, so muss es zwar zunächst übersetzt werden, 
muss dann aber auch wieder imitiert werden. Also sollte die Übersetzung so 
sein, dass sie eine möglichst gute Imitation ermöglicht. Ob 'wörtlich' oder 'äqui­
valent' ist hier gerade nicht die Frage. 

Was einem als gesprochene Sprache an die Ohren kommt, ist folglich nur so 
in eine andere Sprache zu übertragen, dass eine Unzahl von Kompromissen ge­
schlossen, eingegangen oder in Kauf genommen wird. Weshalb man es auch so 
gut wie niemandem, der das Original kennt, recht machen kann. Der eine findet 
diesen Kompromiss einfach faul, jener findet ihn immerhin erträglich, der an­
dere kann jenen Kompromiss gerade noch billigen, diesen aber nicht mehr. Ir­
gend etwas gibt es immer auszusetzen. Auch wenn man scherzhaft zu bedenken 
gäbe: das Original gibt es nur einmal, hörte man gereizt zurück: es gibt aber bes­
sere und schlechtere Kopien. 

Schlussendlich könnte man so weit gehen, in der Integration des Sprachli­
chen - vorbereitet in seiner geschriebenen Form, endgültig in seiner gesproche­
nen Form - den Sündenfall des Films, will sagen, den Anlass für die Vertreibung 
aus dem Paradies der bewegten Bilder zu sehen. Denn mit dem Synchronisieren 
- und dem Untertiteln kaum weniger - müssen nun viele Beteiligte tatsächlich 
und geradezu wörtlich ihr Brot im Schweiße ihres Angesichts essen. Weil sie 
sehr hart arbeiten mussten, um es zu verdienen. 

Kracauers Gedanken verdienen es noch heute, als Ausgangspunkt für ausge­
dehnte geistige Spaziergänge auf diesem weiten Feld genommen zu werden Er 
zeigte sich in diesen Gedanken als mehr denn bloß arroganter Filmkritiker, sich 
elitär gebärdender Pessimist oder konservativer Verteidiger des Hergebrachten, 
wie er verschiedentlich gesehen wurde, er zeigte sich vielmehr als jemand, der 
einfach tiefer dachte, als viele Zeitgenossen und Filmfreaks es tun, denen es im 
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Kino in lautlicher und sprachlicher Hinsicht nicht naturgetreu genug zugehen 
kann. Die von Kracauer prophezeite Lokalisierung, Regionalisierung und Natio­
nalisierung des ursprünglich universellen Mediums Film ist schließlich Wirk­
lichkeit geworden, wird gerade beim Synchronisieren und beim Untertiteln im­
mer wieder schmerzlich bewusst, ja es macht diese überhaupt erst notwendig. 
Und sie sind es, die denjenigen, die auf diesem Gebiet auf der Jagd nach finanzi­
ellem Erfolg sind, ständig unanständig dicke Knüppel zwischen die Beine wer­
fen und sie dadurch - sehr salopp formuliert, aber am besten ins Bild passend -
kräftig auf die Schnauze fallen lassen. 

Nun will ich in diesem Monolog allerdings nicht von solchen praktischen 
Schwierigkeiten schwadronieren. Die sind auf der einen Seite zwar wirklich un­
terhaltsam mit Beispielen zu illustrieren und immer wieder lehrreich - wie z. B., 
dass man in einem Untertitel lesen konnte: Speichert unsere Seelen und erst 
langsam realisierte, dass im Original 'Save Our Souls' gesagt wurde -, denn 
man kann sich dann immer wieder theatralisch kopfschüttelnd und ungefährdet 
besserwisserisch fragen, wie jemand mit solchen Untertiteln versorgt einen Film 
verstehen soll, hier will ich viel mehr dem 'eigentlichen' Grundproblem, das 
Kracauer in der Tiefenstruktur seiner Äußerung angesprochen hat, nachgehen 
und aufzeigen, dass es im mehr als komplexen, nämlich durchaus problemati­
schen Verhältnis von Wort und Bild liegt. Darüber wird bei diesem Thema -
wenn es denn überhaupt seriös angesprochen wird - eher selten nachgedacht. 
Nur liegen da aus meiner Sicht die Wurzeln des Problems von Synchronisieren 
und Untertiteln. Einerseits des Problems, das sie beide zusammen darstellen und 
sie zugleich vereint, andererseits ihrer jeweiligen 'persönlichen' Probleme. 
Kommt man an seine Wurzeln, so sollte sich das Problem ganz von selbst in ei­
nen festeren geistigen Griff begeben, als es der ist, in dem man es heutzutage -
wenigstens nach meinem bisherigen Eindruck - hat.. 

3. Wenn zusammenwächst, was nicht zusammengehört 

Als Kracauers argumentative Grundlage nehme ich ein klares Wissen darüber 
an, dass das Bild von Natur aus und von seinem Ursprung her keine Sprache 
kennt. Alles Sprachliche ist ihm wesensfremd, weil es sozusagen die Welt an­
ders anschaut und entsprechend anders repräsentiert als die Sprache. Die Höh­
lenmalerei zeigt das eindrücklich. Man kann nicht irgendeine Beute, also irgend 
etwas zu Essen an die Wand malen, man kann nur entweder einen Hirsch, ein 
Bison oder sonst etwas konkret Seiendes und damit sichtbar in Erscheinung Tre­
tendes an die Wand malen. Was man sieht, ist immer nur ein bestimmter von al­
len möglichen Hirschen oder Bisons. Der Betrachter kann sie - womöglich erst 
heute - als sichtbare Verkörperungen des Hirsches oder des Bisons deuten, se­
hen tut er - auch heute noch - immer nur diesen oder jenen so oder so gemalten. 
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Was mit den Augen erfasst wird, ist seiner Natur nach immer konkret und indi­
viduell. Sprachliche Ausdrücke sind dieses gerade nicht, sie sind immer abstrakt. 
Selbst Personennamen. Denn man kann leicht sagen: "Da kommt schon wieder 
so ein Peter." Das unterscheidet sprachliche lexikalische Einheiten von der Welt, 
wie sie ist, denn mit der Sprache wird die Welt erfasst bzw. strukturiert, sie wird 
mit ihr aber nicht abgebildet. Am einsichtigsten macht das die für viele Eltern 
befremdliche Tatsache, dass Kinder eine bestimmte Zeit lang alle Frauen und al­
le Männer, die sie wahrnehmen, als Mama und Papa bezeichnen. In der Welt, 
wie sie ist, begegnet der Mensch ausschließlich Individuellem. Jeder Stein für 
sich ist anders als jeder ihm noch so ähnliche andere Stein und jeder Fluss für 
sich ist anders als jeder andere Fluss. Eigen-, Orts- oder Personennamen stellen 
zwar einen Versuch dar, diesem Faktum der grundsätzlichen Individualität in der 
Sprache Rechnung zu tragen. Gelingen kann er aber nicht. Weil sprachliche Zei­
chen zur Bezeichnung von etwas Seiendem symbolische Zeichen sind und keine 
ikonischen. Der Sinn liegt in dem, was die Sprache leisten soll: Wir sollen uns 
mit ihr in der Welt zurechtfinden. Und da können Einzelheiten nur stören. Be­
käme jedes Einzelne seinen ihm von seiner realen Einzelnheit her ja zustehen­
den eigenen Namen, müssten wir Millionen von Namen im Kopf haben. Aber 
wo sollte der Sinn liegen, jedem Hirsch und jedem Hasen im Wald einen Namen 
zu geben, nur weil es davon keine zwei gleichen gibt? Das, was wir die Bedeu­
tung von Wörtern nennen, sind mehr oder weniger starke Abstraktionen von 
dem, was die mit einem jeweiligen einzigen Wort zusammengefassten einzelnen 
Seienden voneinander unterscheidet. Als Beweis reicht der Blick darauf, was al­
les mit jeweils dem gleichen Wort Baum, Vogel oder Hund zu einer bestimmten 
Art von Erscheinung zusammengefasst wird. 

Das heißt sehr einfach, dass Bild und Sprache ursprünglich nicht zusammen­
gehören, weil Bilder nichts anderes tun, als stumm etwas zu zeigen, meist ange­
fertigt mit der Idee, dass Betrachtende darin etwas wiedererkennen können oder 
sollen. Vom Menschen mit der freien Hand oder auch mit der Kamera geschaf­
fene Bilder werden im Gehirn der Betrachtenden abgeglichen mit dem, was in 
diesem Gehirn als bereits gesehen abgespeichert ist und zum Zwecke der Ver­
ständigung über sie durch ein von allen anderen Wörtern verschiedenes Wort un­
terschieden wird. Wenn Bilder denen, die sie betrachten, jedoch mehr als nur 
etwas zeigen, nämlich etwas sagen sollen, dann braucht es dazu mehr als dieses 
einen Wortes, das nur bezeichnet, was man sieht, es braucht dazu wenigstens 
zweier Wörter und damit das, was wir die Sprache nennen, mit einer Gramma­
tik, die wissen lässt, welches dieser zwei Wörter dasjenige ist, das das in Rede 
stehende Etwas nur nennt, und welches von ihnen dasjenige ist, das dem Ge­
nannten etwas zuschreibt, d.h. darüber etwas aussagen soll. Bilder haben keine 
Gedanken, sie bringen uns höchstens auf solche. Und die können wir - wie 
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Humboldt schon erkannte - nur äußern, weil wir die Sprache haben (Humboldt 
1836/1960). 

Dabei hat das Bild mit der Anschauung zu tun, das Wort mit der Vorstellung. 
Und auch wenn Vorstellungen sich auf Anschauungen gründen, sind sie dennoch 
wesensverschieden. Maler tragen dem meist dadurch Rechnung, dass sie die 
Deutung des von ihnen Dargestellten durch einen Titel einschränken. Aber der 
befindet sich grundsätzlich außerhalb des Bildes. Darüber oder darunter. Wil­
helm Busch z.B. hat dieser ursprünglichen Wesensfremdheit der Sprache im 
Bild Rechnung getragen - wie seine weniger bekannt gewordenen Zeichner­
kollegen auch -, indem er alles das, was seine Bilder kommentierte und ver­
ständlich machte, in Versform unter sie setze. Die Sprache hatte für ihn im Bild 
nichts zu suchen und blieb deshalb außen vor. Wenn Ikonen oder andere Bilder 
religiösen Inhalts Schriftzeichen innerhalb des Dargestellten aufweisen, so 
scheint das zwar auf den ersten Blick ein Widerspruch zu der These zu sein, dass 
sich das Bild der Sprache verweigert, aber dieser Widerspruch löst sich schon 
auf den zweiten Blick, wenn man realisiert, dass alles Sprachliche auf Ikonen 
oder anderen 'Heiligenbildern' lediglich Namen sind, und also nicht aus "norma­
len" Wörtern besteht. Das erklärt auch, weshalb diese Namenwörter - we­
nigstens auf orthodoxen Ikonen - meist in einer besonderen Schreibweise er­
scheinen, nämlich abgekürzt unter sog. Titeln. Das deshalb, weil über diese 
Schreibung der PN (Pfersonenameln) signalisiert oder gar dokumentiert wird, 
dass es sich im vorliegenden Falle eben gar nicht um Bilder, sondern um Abbil­
der der oder des Dargestellten handelt. Über ihren Namen nämlich werden die 
Dargestellten als einmalig, individuell und zugleich konkret indiziert. Was Be­
trachtende sehen sollen, ist nicht ein Bild, das man sich entgegen dem alttesta­
mentarischen Bilderverbot von dem jeweils Dargestellten gemacht hätte - das 
könnte dann nämlich 'abstrakt' im Sinne der Visualisierung einer reinen Vorstel­
lung sein -, sondern ein Abbild, das in ungebrochener Tradition auf jemanden 
zurückgeht, der den oder die Abgebildeten in seiner fleischlichen Gestalt so ge­
sehen hat. Sei es real oder in einer von Gott gesandten Vision. 

Was nun den Stummfilm mit seinen Unter- bzw. Zwischentiteln angeht, so 
war er Wilhelm Busch in dieser Auffassung von der Sprache noch gefolgt. Nur 
der Comic brach mit ihr. Ganz zu Beginn der Serie The Yellow Kid (1897) trägt 
der Held, also Yellow Kid, alles, was er (oder 'es') denken oder sagen soll, in 
Worte gefasst auf seinem Hemd vor sich her. Oder auch mit sich herum, womit 
dann zugleich im Prinzip auch die Sprechblase in die Welt gekommen ist 
(Fuchs, Reitberger 1983, 21). Was wiederum zunächst in den USA praktiziert 
wurde, entwickelte sich leicht erkenntlich zum Zeichentrickfilm, der ja - wie bei 
den ersten Mickey-Mouse-Filmen nun wirklich in die Augen springt - letztlich 
gar nichts anderes ist als ein Comic mit bewegten Bildern und einer Tonspur an-
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stelle von Sprechblasen. Der Tonfilm geht also auf den Comic zurück, und des­
halb ist er wohl auch in Amerika entstanden. 

Dennoch bleibt es für den Film ganz allgemein dabei: Im Anfang war das 
Bild, und das Bild war im Film, und der Film war das Bild. Es ist das Bild, das 
den Film zum Film macht und es sind nicht die heute z.T. atemberaubende 
Handlung, nicht der z.T. brillante Dialog, nicht die z.T. geniale Filmmusik (etwa 
von Enrico Morricone). Denn wenigstens Handlung und Dialog machen von 
sich aus noch keinen Film, sondern zunächst nur Theaterstücke. Und die Musik 
dazu würde höchstens eine Oper machen. Auch wenn diese drei selber natürlich 
schon mit dem (Bühnen-)Bild und damit unter Einbeziehung visueller Elemente 
arbeiten. Und so gibt es tatsächlich Filme - vor allem dann, wenn das Drehbuch 
von Menschen stammt, die sonst viel eher von der Handlung oder von der Spra­
che her mitreißende Stücke für die Bühne schreiben -, die viel weniger Film 
sind als auf die Leinwand versetztes Theater. Da sind die Bilder gerade gut ge­
nug, die Dialoge personell und räumlich zu situieren und zu illustrieren, nicht 
aber, für sich zu sprechen und durch das Gesprochene nur interpretiert zu wer­
den. 

Gleichwohl scheint in heutiger Zeit, wie Kracauer es befürchtet hatte, der ei­
gentliche Bildcharakter des Films im Bewusstsein stark in den Hintergrund ge­
treten zu sein, wenn nicht gerade pure Action ins Bild gesetzt wird, bei der ja in 
aller Regel höchstens hysterisches Geschrei, aber kein 'wohlgeformter Satz' 
mehr an die Ohren dringt. Der weitgehende Verzicht auf wirkungsmächtige Bil­
der, wie sie z.B. Eisenstein in seinem Panzerkreuzer Potemkin exemplarisch auf 
die Leinwand gebracht hatte, könnte sich daraus erklären, dass das Verhältnis 
von Bild und Film gar kein so ungebrochenes ist, wie oben suggeriert wurde, 
sondern sogar ein sehr gebrochenes, indem der Film ja erst entsteht, als die Bil­
der laufen lernen. Damit werden nämlich die Grenzen, die dem Bild gesetzt 
sind, überwunden, das Einzelbild verliert seinen Rahmen und damit zugleich 
seine phänomenologische Gebundenheit an den Moment. Lessing hatte bekannt­
lich in seinem 'Laokoon' ( Lessing 1766/1971) für die bildende Kunst insgesamt 
festgestellt, dass es in ihr gelte, den entscheidenden Moment festzuhalten, wäh­
rend die Sprache Entwicklung und damit Handlung darstelle. Indem der Film je­
doch Bilderfolgen von der Art bietet, dass sie dem Auge sie Betrachtender vor­
gaukeln, die Dinge auf der Leinwand bewegten sich, nähert sich der Film - so 
paradox das nach dem bisher Ausgeführten klingen mag - der Sprache an. Na­
türlich bleibt es beim entscheidenden Unterschied der sprachlichen Zeichen, 
aber mit den bewegten oder laufenden Bildern tut sich die Möglichkeit auf, das 
zu tun, was man erzählen nennt. Erzählen heißt wörtlich und seinem Wesen 
nach immer: 'erstens das, zweitens das, drittens das', jedoch mit der Maßgabe, 
dass das Erste zu Ende ist, ehe das Zweite eintritt, und das Zweite zu Ende ist, 
wenn das Dritte beginnt. Beim Erzählen geht es folglich um das Nacheinander 
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und so etwas gibt es auf dem Bild nicht. Dort gibt es nur ein Nebeneinander, al­
so die Gleichzeitig im strengsten Sinne. Die Serialität von Bildern im Film än­
dert alles. Und da nun erstens ein zeitliches Nacheinander unter bestimmten Be­
dingungen auch Geschehen oder Bewegung genannt wird, und zweitens men­
schliche Bewegungen normalerweise Handlungen, d.h. intendierte Zustands-
veränderungen von etwas, sind, wird für den Film schon nach ganz kurzer Zeit 
die Möglichkeit entdeckt, genauso Geschichten zu erzählen, wie es über die 
Sprache möglich ist. Genauer gesagt: etwas so darzustellen, dass die Betrach­
tenden das Gesehene als eine Geschichte wiedergeben würden. 

Wenn nunmehr mit den bewegten Bildern etwas möglich geworden ist, was 
man mit der Sprache auch kann, wozu braucht man dann aber noch die Sprache? 
Die Erklärung liegt in dem, was man entweder gar nicht oder jedenfalls nicht 
gut zeigen kann. In Faßbinders Effi Briest Verfilmung gibt es eine Reihe von 
Szenen, die geradezu paradigmatisch deutlich machen: Das Bild kommt einem 
Menschen nicht näher als bis zu den Augen. Was hinter den Augen liegt oder an­
fängt, ist nicht abzubilden. Womit wir wieder bei der prinzipiellen Konkretheit 
des Bildes sind. Wenn Menschen handeln und damit die Voraussetzung für eine 
Geschichte schaffen, haben sie für die einzelnen Handlungen in der Regel das, 
was man Motive nennt. Solche liegen aber ausschließlich im Kopf oder im Cha­
rakter eines Menschen vergraben, über Bilder sind sie nicht zu zeigen, sondern 
höchstens sinnfällig zu machen. Dies jedoch so zu tun, das es eindeutig ist, ge­
hört zum Schwierigsten, was ein Regisseur sich zumuten kann. Deshalb ist es 
leicht verständlich, dass sehr bald nach der Erfindung des Films - als seine 
technischen Möglichkeiten noch viel weniger entwickelt waren als heute - nach 
solchen Möglichkeiten gesucht wurde, die es erlaubten, die Sprache zu den Bil­
dern hinzukommen könnte. So allerdings, dass das Sprachliche auf die Bilder 
bezogen wird und allein zu dem Zweck, dass die prinzipielle Offenheit in der 
Deutung der Bilder eingegrenzt wird. Weil so die Folge der Bilder verständlich 
wird. 

Wer eine Geschichte allein mit Bildern erzählen will, muss sich klarmachen, 
dass er ausschließlich die Augen ansprechen kann. Für diese, also die Augen 
kommt eine Geschichte nur dadurch zustande, dass etwas, das als identisch mit 
einem auf dem vorigen Bild Dargestellten erkannt oder gedeutet wird, eine sich­
tbare Veränderung durchgemacht hat. Im Film - mit bewegten Bildern also -
kann solche Veränderung nun in der Weise dargestellt werden, dass Betrach­
tende sie als ununterbrochen empfinden. Die Identität des Dargestellten ist folg­
lich kein Problem mehr: wenn nichts unterbrochen wird, muss das zu Sehende 
immer das Gleiche sein. Und so kann man jetzt einen Zug in einen Bahnhof ein­
fahren lassen, ihn dort anhalten lassen, man kann eine in Schwarz gekleidete 
Frau aussteigen lassen, die von einem ebenfalls in Schwarz gekleideten Mann in 
den Arm genommen wird und wenn jetzt nach einem Schnitt eine Trauerfeier 
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gezeigt wird, auf der die beiden in ihrer schwarzen Kleidung sozusagen unver­
ändert anwesend sind, dann hat man damit eine sprachlose Bildergeschichte er­
zählt. Allerdings müsste die Trauerfeier gezeigt werden, damit die Zugfahrt der 
Dame und ihre Begrüßung auf dem Bahnhof für Betrachtende wirklich so ver­
standen wird, dass hier eine entfernt wohnende Verwandte oder Bekannte zur 
Beerdigung eines Anverwandten oder Bekannten angereist ist. Würde die 
Trauerfeier nicht gezeigt und sie wäre tatsächlich der Anlass für den Besuch der 
Dame in Schwarz, dann müsste von ihr gesprochen werden. Und das heißt jetzt 
ganz schnell und formelhaft gesagt: Alles, was im Film nicht - wörtlich - offen­
sichtlich ist, auch wenn er im Unterschied zum einfachen Bild die Bewegung 
zur Verfügung hat, muss Zuschauenden über die Verwendung von Sprache als 
die einzig richtige Deutung deklariert werden. 

Genau dieses ist mithin die Funktion der ursprünglichen Unter- oder Zwi­
schentitel. Und wenn man es genau betrachtet, liegt hier eigentlich auch ein 
möglicher Ansatz, zu einer rationalen Bestimmung dessen zu kommen, was Un­
tertitel im Tonfilm ganz generell leisten sollen. Sie sollen genau das leisten, was 
ursprünglich die Sprache im Film zu leisten hatte, nämlich auf keinen Fall 
Selbstzweck zu sein, indem Personen aus ihren Worten heraus charakterisiert 
weiden sollen, sondern das Gezeigte oder zu Sehende verständlich werden zu 
lassen, indem die prinzipiell offenen Deutungsmöglichkeiten der Bilder einge­
grenzt werden. Der Ausgangspunkt des Films ist es, die Welt, die Menschen und 
ihre Schicksale vor Augen zu führen, will sagen, aus dem heraus zu deuten oder 
verständlich werden zu lassen, was man von ihnen sehen kann. Mit der Sprache 
konnte man das längst vor der Erfindung des Films, aber alles, was über die Oh­
ren verarbeitet wird, lässt eben nur subjektive Bilder im Kopf entstehen, keine 
objektiven für die Augen. Und insofern sollte sich die Sprache im Film eigent­
lich grundsätzlich als lediglich komplementär begreifen, d.h. nur da eingreifen 
wollen, wo das Verständnis von Bildern seine natürlichen Grenzen hat. Respek­
tive die Leistung von Bildern ihre Grenzen hat und die Sprache die einzige 
Möglichkeit ist, eine Botschaft eindeutig zu vermitteln. 

Das ist nun auch Kracauers früher Appell gewesen, dass man "das Schwerge­
wicht von den Dialogen zurück auf die Bilder" legen sollte, also formelhaft und 
kämpferisch: zurück zum Bild, nieder mit der Sprache. Wenn aber Dialoge im 
Sinne des Gesagten sozusagen unvermeidlich sind, dann sollte man sich in Un­
tertiteln eben darauf beschränken, das in ihnen zu zeigen - denn mit Buchstaben 
kann man ohnehin nicht mehr als zeigen -, was der Unverständige für das Ver­
ständnis gerade zu Sehenden braucht, und das ist das. was im strengen Sinne des 
Wort gesagt wird. Was gesprochen wird, ist individuell, lokal, regional oder na­
tional, und das lässt sich allenfalls beim Synchronisieren wiedergeben, wenn 
man es denn will. 
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4. Wenn die Sprache im Film auch noch eine persönliche Note bekommt 

Der fundamentale Unterschied zwischen dem Tonfilm und dem Stummfilm mit 
seinen Zwischentiteln liegt nun, ausführlicher gesagt, darin, dass Sprachliches 
im letzteren visuell, im ersteren aber akustisch vermittelt wird. Indem damit die 
Sprache im Tonfilm aus dem Medium des Visuellen in das Medium des Akusti­
schen wechselt, bekommt jede und jeder, die oder der einen solchen 'tönenden' 
Film anschaut, erheblich mehr Informationen über die Darsteller geliefert, als 
man sie ihr oder ihm im Stummfilm mit den geschriebenen Texten je hätte bie­
ten können. Denn zum eigentlichen Inhalt, also dem Gesagten, gesellen sich in 
der akustisch wahrnehmbaren Version auch alle diejenigen Informationen, die 
beim Sprechen allein über das Ohr wahrgenommen werden können. Zu betonen 
ist, dass es dabei um ein Phänomen der Wahrnehmung geht. Denn vermittelt 
werden können solche Informationen auch über geschriebene Sprache. Nur 
macht es einen erheblichen Unterschied, ob zu lesen ist, er spreche deutlich den 
Südstaatlerakzent, oder ob das zu hören ist. Im einen Falle muss man sich den 
Südstaatlerakzent vorstellen, im anderen Falle nimmt man ihn wahr, selbst dann, 
wenn man gar nicht weiß, dass es der Südstaatlerakzent ist, den man hört. Man 
nimmt aber immer wahr, dass der Sprecher 'anders' spricht, als diejenigen 
Schauspieler im gleichen Film, die den Standard sprechen. Dagegen gilt: wer 
diesen Akzent nicht kennt, kann ihn sich auch nicht vorstellen. 

Das gibt Gelegenheit, die von Kracauer realiter zwar nur indirekt angespro­
chene, aber durch die Natur der Sache eben gegebene Lokalisierung, Regionali-
sierung und Nationalisierung des Films durch den Ton etwas genauer zu illust­
rieren, indem die Augen noch einmal auf vorstehend zitierte Sequenz aus dem 
Jazz Singer gelenkt werden. Wer genügend American English kann, der weiß, 
dass sie zunächst einmal ein geradezu klassisches Beispiel für das sog. Black 
English ist, das in keiner anderen Sprache der Welt adäquat wiedergegeben wer­
den kann, weil es eine solche 'schwarze' Varietät in anderen Sprachen nicht gibt. 
Denn Black English (BE) ist ein soziales Phänomen oder auch eines der Haut­
farbe, weshalb es dort, wo es zu Hause ist, keine regionale oder lokale Erschei­
nung ist, wie es z.B. Dialekte im Deutschen wären. Wer versuchte BE durch 
Bairisch, Schwäbisch oder Berlinerisch wiederzugeben, erntete im besten Falle 
einen Lacherfolg, es deswegen aber in sog. Gossensprache wiederzugeben, wäre 
genauso 'daneben'. Darüber hinaus gibt es aber von diesem BE nun auch wieder 
eine unüberschaubare Menge lokaler Varianten, und wenigstens ein süd­
staatliches BE ist deutlich ein anderes als ein nordstaatliches. Zugleich hat aber 
auch New Orleans sein besonderes BE. Welches BE AI Jolson genau imitierte, 
muss hier nicht diskutiert werden, dass es allerdings wirklich nur Imitation war, 
ist jedoch ebenso sicher wie von Bedeutung. AI Jolson selber war nämlich gar 
nicht 'black', sondern sehr 'white'. Schließlich war er der Sohn eines jüdischen 
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Arztes aus Litauen. Nur pflegte er die heute meist als rassistisch abgelehnte, da­
mals aber sehr beliebte Masche des blackface, bei der man sich als Weißer das 
Gesicht schwarz färbte und als Neger gab, d.h. sie imitierte oder viel häufiger 
karikierte. Und das natürlich auch sprachlich. Für die jeweils Anwesenden bei 
den Bühnenshows war es allerdings von großer Bedeutung, ob es um Südstaatler 
BE oder Nordstaatler BE ging, weil man sich mit dem nordstaatlerischen BE 
eher mit den Schwarzen solidarisierte, während man sich mit dem südstaatleri-
schen von ihnen distanzierte. Entsprechend wichtig wäre dies natürlich auch im 
Film gewesen, denn der Tonfilm macht aus denen, die gerade zuschauen, ja 
nicht nur Augenzeugen, sondern zugleich auch Ohrenzeugen, und damit in ei­
nem ganz anderen Sinne Anwesende als der Stummfilm. Bei dem Versuch, BE 
in der Schrift anzudeuten, gehen über das Ohr leicht wahrzunehmende Unter­
schiede jedoch aus praktischen Gründen verloren Denn wer nur zuschaut und 
nicht zuhört, erfährt in der Schrift allein, dass AI Jolson BE spricht, er erfährt 
aber nicht, wie er es spricht. Die Schrift kommt nämlich über Stilisierung nicht 
hinaus. Es sei denn, man transkribiere wissenschaftlich. 

Wer noch tiefer blickt, muss jedoch zu diesen lokalen, regionalen und natio­
nalen Komponenten, die durch die Sprache der Darsteller in einen Film not­
wendigerweise hineinkommen, noch hinzuerkennen, dass bekanntlich jeder 
Mensch eine Stimme hat, die nur ihm allein eignet, die ihn unverwechselbar 
macht und die ihn genauso als Individuum ausweist, wie seine Fingerabdrücke. 
Von daher kommt mit dem Ton zu allen sozialen, regionalen, nationalen Zügen 
auch noch das Phänomen der stimmlichen Individualität hinzu. Ein Phänomen, 
das dem Film bis dahin völlig fremd gewesen war, weil Druckbuchstaben keine 
individuellen Züge tragen. Die jeweilige Handschrift der Sprecher wäre zwar so 
individuell gewesen, wie ihre Stimme und ihre Art zu sprechen, sie wäre in der 
Regel aber zu individuell gewesen, als dass man sie so schnell hätte lesen kön­
nen, wie der Film in seinem Drang nach Vorwärts das verlangt. Was in der 
Schrift also nur theoretisch hätte sinnvoll sein können, war mit dem Tonfilm 
ganz automatisch praktisch gegeben. Jedes Sprechen hat eine persönliche Note. 
Und die bekommt es bzw. behält es jetzt auch im Film. 

5. Wenn Verstand (wieder einmal nur) Leiden schafft ('Gore ot uma') 

Zugleich wird aus Kracauers früher Kritik aber auch noch ein Weiteres deutlich, 
das nämlich, dass für fast jeden, der die Sprache eines sog. Originalfilms ver­
steht, sowohl das Synchronisieren als auch das Untertiteln ein Kreuz sein muss. 
Ob synchronisiert oder untertitelt wird, ihm einerlei, er muss Trauer tragen um 
das Original und kann nur leiden unter dem, was ihm im einen wie im anderen 
Falle in einem so bearbeiteten Film als Mangel, Ungeschicklichkeit oder gar 
Fehler in die Augen oder in die Ohren sticht. Wieder einmal schafft Verstand nur 
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Leiden, wie Griboedov in seinem Gore ot uma ja mit einem teuflischen Lachen 
sinnfällig gemacht hat. Man kommt also, wenn man es bildlich noch einmal et­
was anders fassen will, bei der praktischen Lösung der Frage, ob "Synchronisie­
ren oder Untertiteln", zugleich nicht weiter als vom Regen in die Traufe. Hat 
man aber nur die Wahl zwischen zwei Übeln, tritt literarisch gebildeten Men­
schen unweigerlich Hamlet im Kopf auf und fragt, welches von beiden Übeln 
man als das größere ansehen solle oder wolle, oder entsprechend auch als das 
kleinere. 

Ein rational, logisch und pragmatisch denkender Zeitgenosse würde hier ohne 
Zögern sagen: Wenn man es denn wüsste, so wäre das kleinere Übel die bessere 
Lösung und das größere Übel gehörte ganz einfach abgeschafft. Ein von Lessing 
kritisch aufgeklärter Zeitgenosse sagte dagegen etwas anderes: Wenn sich doch 
in dieser Frage, ob es edler im Gemüt sei, zu synchronisieren oder zu Untertiteln, 
die Geister so stark scheiden, dass etwa in Deutschland 78 Prozent aller ein­
schlägig Befragten für das Synchronisieren sind und nur 4 Prozent für das Un­
tertiteln, in Holland dagegen 82 Prozent aller einschlägig Befragten für das Un­
tertiteln sind und sich nur 12 Prozent für Lippensynchronisation erwärmen kön­
nen (Pruys 1997, 15), möchte es dann nicht so sein, dass beide Seiten jeweils so 
viele gute Gründe für ihre Entscheidung auf ihrer Seite haben, dass es eine Lö­
sung für diese Frage gar nicht geben kann? Wenn der 'Herr des Ringes' also wie 
in Lessings Ringparabel gar kein 'Herr des Ringes', sondern ein 'Herr der Rin­
ge' wäre? Von denen in diesem Falle allerdings jeder Ring auch seine Macken 
hat, dabei aber keiner mehr und keiner weniger als der andere? Wäre es da nicht 
weiser, nur der Frage nachzugehen, worin die Macken denn bestehen und wie 
sie da notwendigerweise hineinkommen? Denn dies würde in jener grandios pa­
radoxen Weise, die uns Lessing in seiner Ringparabel als der eigentlichen Weis­
heit letzter Schluss vorgeführt hat, den Weg zu einer Lösung öffnen, die zugleich 
eine Lösung und doch keine ist. Die 'Lösung' bestünde nämlich darin, darauf zu 
verzichten, nach einer solchen zu suchen. Denn die Weisheit des Nathan liegt ja 
in dem nach der Vernunft einzig möglichen Appell, aufzuhören, in einer Frage 
Krieg zu führen, auf die es keine Antwort im Sinne des berühmten Kierkegaard-
schen Entweder - Oder gibt, sondern nur eine Antwort vom Typus sowohl als 
auch. Im hier verhandelten Falle hätte die Antwort etwa den Wortlaut: "Beides, 
das Untertiteln wie das Synchronisieren, ist zwar schlechter als das Original, 
aber ohne das eine oder auch ohne das andere könnten ganz viele Menschen mit 
dem Original gar nichts anfangen.". Und deswegen erscheint es - kritisch auf­
geklärt und dem dialektischen Prinzip der Einsicht in die Notwendigkeit folgend 
- pragmatisch allein sinnvoll, nachzudenken oder besser: nachzuschauen, worin 
zunächst einmal überhaupt die Notwendigkeit, das eine oder das andere zu tun, 
gründet, was man beim einen wie beim anderen sowohl verliert als auch ge­
winnt, und wie man, dann Schiller folgend: "Der Not gehorchend, nicht dem ei-
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genen Antrieb folgend" dieses notwendiger Weise verlorengehende möglichst 
gering hält oder möglichst gut erträglich macht. So, dass der Bedürftige be­
kommt, was sein Bedürfnis stillt. Eingedenk der Tatsache, dass Medizin die Ge­
sundheit nicht ersetzen kann. Sie lindert immer nur die Symptome für das Feh­
len der Gesundheit. 

Wenn im Übrigen gerade gesagt wurde, man komme bei der praktischen Lö­
sung der Frage 'Synchronisieren oder Untertiteln' nicht weiter als vom Regen in 
die Traufe, dann klingt das, so direkt gesagt, ziemlich defätistisch, und man 
könnte zu Kracauers Schluss kommen, man sollte doch auf beides verzichten 
und alle Filme wenigstens in allen Hauptsprachen drehen. Nur hat Kracauer in 
diesem Punkt wirklich nur ins Blaue hineingedacht, denn was er vorschlug oder 
gar forderte, hieße ja: Alle Menschen, die Filme sehen wollen, müssten entwe­
der wenigstens eine Hauptsprachen so gut lernen bzw. beherrschen, dass sie da­
rin alle Finessen der Dialoge mitbekommen. Das Thema würde sich damit in der 
Tat erübrigen und kein Mensch mehr den Wunsch verspüren, sich in einem wis­
senschaftlichen Beitrag öffentlich darüber Gedanken zu machen. Nur verrät der 
Blick in die graue Wirklichkeit, dass Kracauers Idee die Produzenten von Fil­
men viel zu teuer käme. Man stelle sich vor, die Hunderte von Millionen, die 
z.B. Lord ofthe Rings in der Herstellung gekostet hat, sollten auch für das Fran­
zösische, Spanische, Portugiesische, Russische und noch einige Hauptsprachen 
ausgegeben werden. Wie sollten die bei dem dann ja verkleinerten Markt wieder 
hereinkommen? Und wer sollte sie entsprechend überhaupt hineinstecken wol­
len? Sollen außerdem kleinere Länder dann nur noch Filme in fremden Sprachen 
drehen? Soll man sich wirklich vorstellen, in Italien würde ein Film mit italieni­
schen Schauspielern gedreht, die alle englisch sprechen? Wer wollte das verste­
hen, und wer wollte sich das wirklich 90 Minuten lang anhören? Verzichtete 
man aber auf das Eine wie auf das Andere, so hieße das, dass ein sehr großer 
Teil von Filmen allein in ihren Entstehungsländern sinnvoll gezeigt werden 
könnte. Serbische Filme z.B. könnten praktisch nur von Serben gesehen werden, 
wenn wir die inzwischen auch nicht mehr so vielen Kroaten und Bosniaken 
nicht zählen, die nicht verlernt haben wollen, Serbisch im Kino zu verstehen. 
Und was wäre mit kroatischen Filmen, mit bosnischen und montenegrinischen? 

6. Wenn eine Frage über achtzig und keiner ein bisschen weise wird 

Weil es damit auf jeden Fall sinnvoller erscheint - um es ihm Rahmen eines an­
deres Mediums ins Bild zu setzen -, ein Buch mit Druckfehlern in die Hand zu 
bekommen und es mit solchen lesen zu können, als dass man es gar nicht in die 
Hand bekommt, weil die Hersteller Angst vor Druckfehlern haben, wird vor al­
lem in Deutschland seit der Geburt des Tonfilms fleißig synchronisiert und in 
anderen Ländern, z.T. weil es billiger ist, z.T. aber auch aus anderen Gründen, 



134 Jochen Raecke 

seit dieser Zeit fleißig untertitelt. Und das bedeutet weiterhin, wenn man es noch 
einmal etwas anders betrachtet, dass die Frage 'Synchronisieren oder Unterti­
teln' in unseren Tagen bereits in ihr Greisenalter eintritt. 

Gegen mögliche Erwartungen bedeutet dieses Alter aber nicht, dass die Frage 
deshalb schon sehr viel in einer für sie zuständigen Wissenschaft erlebt hätte, er­
lebt in dem Sinne, dass ihr Wissenschaftler ein lebhaft zu nennendes Interesse 
entgegengebracht oder ihr gar in schriftlicher Form den Hof gemacht hätten. Auf 
solche Menschen, gleich welcher Couleur wirkte sie bislang alles andere als at­
traktiv, was man daran sieht, dass sie sich mit ihr bis heute nur selten ernsthaft 
einlassen wollten und sie mehrheitlich ziemlich weit links liegen ließen. Von 
theoretisch folgenreichen Affären mit ihr ist entsprechend wenig zu hören, zu le­
sen oder zu berichten. Und wenn Pruys (1997, 22-42) das mit natürlich ganz an­
deren Worten auf genau 21 Seiten vor nunmehr auch schon wieder 12 Jahren 
ausführlich referiert, zu Recht kritisiert und darüber sehr verständlich räsoniert 
hat, so hat das wenig oder gar nichts geändert. Auch nach Pruys' Buch sah sich 
kaum jemand veranlasst, dieser Frage, die in der alltäglichen Praxis für so viel 
Aufregung, Betriebsamkeit und Diskussionen sowohl in den Filmverleihen, 
Synchronstudios als auch vor allem bei den Filmkritikern sorgt (Pruys 1997, 
16), entspannt und theoretisch fundiert tief in die Augen zu sehen oder an den 
Ohrläppchen zu spielen. Was sich in der vergleichsweise spärlichen Literatur 
findet, soll hier auch aus Platzgründen nicht noch einmal referiert werden, der 
vorliegende Beitrag greift es da auf, wo es hinpasst. Auch wenn man den Ein­
druck gewinnen kann, dass Wissbegierigen im Wesentlichen nur Dinge bewusst 
gemacht werden, die sie leicht hätten selber erkennen können, wenn sie die Au­
gen resp. die Ohren etwas weiter aufgemacht hätten. Und deshalb kann man mit 
einem nicht ganz wörtlich von Kurt Jürgens übernommenen Wort sagen: die 
Diskussion, ob's edler im Gemüt, zu synchronisieren oder zu Untertiteln, ist in­
zwischen mehr als achtzig Jahre alt, aber die Wissenschaft ist in Bezug auf sie 
immer noch "kein bisschen weise". 

7. Wenn jedoch Charme und Reiz mit dem Alter nicht verloren gehen 

Wer sich nun aber trotz ihres fortgeschrittenen Alters auf eine Affäre mit dieser 
Frage einlässt, kann überrascht sein, wie viel Charme sie eigentlich noch immer 
hat und welchen Reiz sie auf einen ausüben kann. Wenn man sie denn dazu brin­
gen kann, einem etwas zu sagen, und sie dann auch reden lässt. Dann vermag 
man sich lange nicht mehr aus ihrem Zauberkreis zu lösen und das auch dann, 
wenn man langsam merkt, dass sie einen am Ende wirklich viel eher in den Re­
gen stellt. Oder unter die Traufe? 

Was diese Frage, um es noch einmal ein Spur salopper zu sagen, alles zu bie­
ten hat und wie oder womit sie einem die Sinne und den Verstand betören kann, 
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das lässt sich im Rahmen eines Aufsatzes natürlich nur sehr unvollständig be­
schreiben. Allerdings meinte ja Goethe schon in seiner unerschöpflichen Weis­
heit, erst in der Beschränkung zeige sich der Meister, und hat damit genauso 
recht wie die Volksweisheiten: 'in der Kürze liegt die Würze' bzw. 'manchmal 
ist weniger mehr'. Deshalb soll von alle dem, was einem insgesamt durch den 
Kopf gehen könnte, wenn man einen synchronisierten bzw. untertitelten Film 
unter die Augen und gleichzeitig an die Ohren bekommt, hier auch nur ein 
Bruchteil zur Sprache kommen, dabei allerdings jener, in dem sich einiges We­
sentliche findet. Anders ausgedrückt soll mit diesem Beitrag nur eine Vorstel­
lung vom Charme oder dem Zauber dieser Frage vermittelt werden. Und sollte 
wenigstens jetzt einem Jemand oder einer Jemandin unter den Lesern und Lese­
rinnen aufgefallen sein, dass in diesem Beitrag die Augen nicht ohne die Ohren 
auftauchen, dann hänge ich daran die schon fast zum Schluss führende Be­
merkung auf, dass es bei dieser regelmäßigen Paarung der wesentlichen Werk­
zeuge unserer sinnlichen Wahrnehmung keineswegs allein um eine rhetorische 
Spielerei geht, sondern um den Reflex einer der wesentlichen Besonderheiten 
dieser Frage, die sie zugleich so attraktiv macht. Lässt man sich nämlich auf die­
se Frage oder bildlich passender: mit dieser Frage ein, so tanzt man ständig auf 
den sprichwörtlichen zwei Hochzeiten, auf denen man laut Sprichwort nicht tan­
zen kann. Im gegebenen Falle muss man aber sogar auf beiden tanzen, weil es in 
der Natur dessen gründet, worauf die Frage, ob 'Synchronisieren oder Unter­
titeln' eine Antwort will. Denn das eine wie das andere hat mit Augen und Ohren 
gleichzeitig zu tun. Auch wenn das beim Untertiteln auf den ersten Blick gar 
nicht so aussehen mag. Denn auf diesen ersten Blick wendet sich ja dasjenige, 
was beim Untertiteln von Tonfilmen herauskommt, genauso an die Augen je­
weils Zuschauender, wie es die Bilder tun. Also würde man dabei eigentlich nur 
auf der Hochzeit der Augen tanzen. Genauer besehen bezieht sich aber das, was 
da als Untertitel mit den Augen wahrgenommen wird, auf etwas, was an sich nur 
für die Ohren bestimmt ist. und wenn man sich nur für einen Moment verge­
genwärtigt, wie jeder Mensch englische Untertitel liest, dann merkt man, dass er 
sie so liest, wie sie ihm in gesprochener Form an Ohr kämen. Kein Mensch, der 
Englisch kann, wird das Wort laughter so lesen, wie es geschrieben wird. Jeder 
wird es lesen, wie es gesprochen wird. Und gesprochen wird immer nur für die 
Ohren. Das Untertiteln spielt sich also auf dem Hintergrund eines Me­
dienwechsels ab, der ganz natürlich seine Spuren hinterlässt resp. der Folgen 
hat, über die immer wieder gestritten wird. Zugleich verhält es sich beim Syn­
chronisieren aber gar nicht anders. Auch hier geht es an der Oberfläche allein 
um ein Ohrenproblem oder wissenschaftlicher: um ein akustisches Phänomen, in 
der Tiefe aber sehr wohl um etwas, was die Augen teilweise geradezu schmerz­
lich berührt. Wenn eine beliebte Weisheit von Fernsehköchen lautet 'das Auge 
isst mit', dann kann man für den Film genauso gut sagen 'das Auge hört mit'. 
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Bei etwas genauerer Betrachtung wird man das 'Mithören' des Auges aller­
dings keineswegs bloß für den Film reklamieren, es gilt in gleicher Weise für die 
Wirklichkeit, aus der das Mithören des Auges im Übrigen auch ganz natürlich 
herkommt. Denn jeder weiß: Wenn jemand lächelt, hört sich alles, was er gerade 
sagt, anders an, als wenn er dabei die Mundwinkel nach unten zieht, ein ver­
drießliches oder gar grimmiges Gesicht macht oder die Augen verdreht. Nur 
kann man das Lächeln ja genauso wenig hören wie die herabgezogenen Mund­
winkel, das grimmige Gesicht oder die verdrehten Augen. Freundlich lächelnd 
Gesagtes hört sich auch dann anders an, wenn experimentalphonetisch gar kein 
Unterschied zum Nicht-Lächelnd-Gesagten festzustellen ist. Das gilt natürlich 
genauso für süffisant lächelnd wie für stirnrunzelnd Gesagtes. Dieses Phänomen 
hat seine einfache Begründung in der Arbeit unserer Wahrnehmungsorgane. 
Wenn wir verschiedene Wahrnehmungssysteme unterscheiden und also von ver­
schiedenen Sinneskanälen sprechen, über die wir etwas wahrnehmen, geschieht 
das im Wesentlichen aus praktischen und vor allem aus medizinischen und wis­
senschaftlichen Gründen. Alles Visuelle fällt in den Aufgabenbereich der Optik 
resp. der Augenheilkunde und alles Akustische fällt in den Aufgabenreich der 
Akustik resp. Ohrenheilkunde. In der Wirklichkeit jedoch arbeiten die verschie­
denen Sinne keineswegs getrennt voneinander, sondern - wenigstens beim Ge­
sunden - immer nur zusammen und gleichzeitig. Selbst wenn wir jemanden bloß 
sprechen hören, machen wir uns ein Bild von ihm und sehen ihn in diesem Sinne 
vor uns -jeder kennt das vom Telefon -, und wenn wir jemanden nur sehen, ha­
ben wir schon eine Vorstellung davon, wie es klingen wird, wenn er den Mund 
aufmacht. D.h., wir hören dann schon, nicht was er, aber wie er - wenigstens 
ungefähr - reden wird, z.T. sogar auch schon, was er sagen wird. Kinder haben 
da ein ganz besonders feines Gespür. Am Gesicht wird klar, ob es gleich ein 
Donnerwetter gibt oder einen warmen Regen tröstender Worte. 

In dieser Synchronie oder Gleichzeitigkeit der Arbeit der verschiedenen 
Wahrnehmungssysteme liegt dann aber eben auch vielleicht das Grundproblem 
des Synchronisierens. Weil Gesagtes, in diesem Falle aber auch Gesprochenes, 
und gerade zu Sehendes immer zusammenpassen müssen. Tun sie das nicht, spü­
ren wir, das etwas nicht stimmt. Das gilt sogar auch für das Untertiteln, obwohl 
die Schrift ja völlig von den äußeren oder auch inneren Umständen, unter denen 
etwas gesagt wird, abstrahiert. Selbst was wir lesen, sollte zu dem passen, was 
wir sehen. Und dann ja auch noch hören. Denn der Originalton bleibt beim Un­
tertiteln schließlich erhalten. Auch wenn man sich keine Illusionen machen soll­
te, dass Sprachunkundige wirklich etwas davon haben. Denen können höchstens 
die Geräusche beim Verständnis hilfreich sein. Der Rest kann eher falsche Vor­
stellungen wecken. Denn wenn man einen italienischen Streifen untertitelt, will 
das nüchterne Deutsch nur selten zu dem passen, was einem als Wortoper in die 
Ohren fällt. 
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8. Wer kann wie mit dem Unheil fertig werden? 

Von hier aus kann es zu einem ziemlich kurzen Schluss kommen. Das von Kra-
cauer vorhergesehene Unheil, das mit dem Einzug der Sprache in die bewegten 
Bilder über den Film gekommen ist, will möglichst gering gehalten sein, zu än­
dern ist es nicht, und zwar deshalb, weil die Sprache nicht als Sprache, sondern 
nur in einer unglaublichen Vielfalt von Sprachen existiert. Selbst wenn 500 Mil­
lionen Menschen so gut Englisch könnten, dass sie jeden englischsprachigen 
Film gut verstünden, so blieben bei sechs Milliarden Erdenbürgern immer noch 
fünf und eine halbe Milliarden Menschen, für die ein solcher englischsprachiger 
Film verständlich gemacht werden müsste, wenn sie ihn so sehen sollten, dass 
sie hinterher sagen könnten, worum es in dem Film wirklich ging. Ob Synchro­
nisieren oder Untertiteln ist dementsprechend keine seriöse Frage, es muss das 
eine oder das andere gemacht werden (Luyken 1991). 

Entsprechend kann die seriöse Frage auch nur dahin gehen, wie man beides 
so macht, dass der angestrebte Zweck erreicht wird. Wer aber kann darauf die 
Antwort geben? 

Für das Untertiteln wurde die Richtung angedeutet, in die eine Antwort gehen 
könnte: man gibt den Menschen nur zu lesen, was gesagt wird, ist also einerseits 
inhaltlich orientiert und andererseits pragmatisch insofern, als das zu Lesende 
möglichst schnell zu lesen sein sollte, weil sonst die Verweildauer des Blicks auf 
dem Geschriebenen zu lang ist und wesentliche Dinge im Bild nicht gesehen 
werden können, bevor die Szene zu Ende ist. Und Szenenende ist Untertitel­
ende. Insofern ist Untertiteln nämlich auch eine Form des Synchronisierens. 

Was die Möglichkeiten angeht. Gesagtes in einer schriftlichen Übersetzung 
zu komprimieren, so dass es möglichst schnell zu lesen ist, so kann tatsächlich 
die Linguistik im Sinne einer Linguistik der Sprache um Aufklärung ersucht 
werden, weil schließlich mit syntaktischen Transformationen wie Nominalisie-
rungen oder Kompositabildungen relativ einfach Platz gespart werden kann. Für 
das Synchronisieren geht es aber nun überhaupt nicht um Komprimieren, son­
dern allein um das Imitieren, und hier kann die Linguistik der Sprachen über­
haupt nichts Vernünftiges leisten, wie die Arbeit von Herbst das ganz entgegen 
ihrer Intention geradezu klassisch beweist (Herbst 1994). Hier kann bzw. könnte 
nur eine Linguistik des Sprechens weiterhelfen. Denn im Synchronisieren ist, 
was Herbst so überhaupt nicht erkannt hat, das Moment der Zeit enthalten, das 
in einer Linguistik der Sprache einfach nicht vorkommt. 

Und das nun eben deswegen, weil Synchronisieren schließlich Vergleichzeiti­
gen heißt, und dazu braucht es immer zweierlei Verschiedenes, das sich zur glei­
chen Zeit oder besser in der gleichen Zeit abspielen soll. Beginnt das Eine, muss 
auch das Andere beginnen, hört das Eine auf, muss auch das Andere aufhören. 
Die Grammatik einer Sprache ist aber in dieser Hinsicht völlig zeitlos, denn für 
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einen wohlgeformten Satz ist es völlig bedeutungslos, in welcher Zeit er ausge­
sprochen wird. Für seine Grammatikalität oder seine Akzeptabilität spielt es kei­
ne Rolle, ob für seine Aussprache genauso lange gebraucht wird, wie für einen 
bedeutungsgleichen Satz in einer anderen Sprache. Zeit gibt es in der Sprache 
allein dann, wenn gesprochen wird, und insofern gibt es Zeit auch nur im Spre­
chen. Das heißt sehr einfach, dass es für Fragen der Synchronisation im Bereich 
des Sprachlichen grundsätzlich und lediglich einer Linguistik des Sprechens be­
darf, nicht der Sprache. Darüber hinaus gibt es im Phänomen des Sprechens 
aber, und das wiederum im Unterschied zum Phänomen der Sprache, nicht nur 
den Faktor resp. das Phänomen Zeit, sondern darüber hinaus noch viele weitere 
Faktoren, die uns erkennen lassen, dass gerade gesprochen wird. Denn das Spre­
chen ist von Natur aus und seiner Natur nach ein ganzkörperlicher Vorgang, der 
sich nicht allein an den Verstand, sondern immer auch an die Ohren und die Au­
gen und zwar zur gleichen Zeit wendet. Es gilt also immer dann, wenn gespro­
chen wird, wenigstens Verbales, Akustisches und Visuelles zu unterscheiden 
resp. zu berücksichtigen. In der Schrift gibt es nichts als Verbales. Das bedeutet 
des Weiteren, dass bei der Analyse oder Beschreibung des Sprechens das Zu­
sammenspiel wenigstens dieser drei verschiedenen Faktoren zu berücksichtigen 
ist, was etwas genauer gesagt heißt: in einer Linguistik des Sprechens spielen 
Stimme, Gestik, Mimik, Kinetik und artikulatorische Motorik eine Rolle, die in 
einer Linguistik der Sprache überhaupt nicht vorkommen. Sie sind entsprechend 
für jede Sprache im Einzelnen zu studieren, allerdings eben gerade nicht isoliert, 
sondern in ihrem Zusammenwirken. Denn sie sind für die Kommunikation ganz 
unzweifelhaft komplementäre Komponenten. 

Damit reicht aber eben auch das Übersetzen dessen, was gesagt wird, nur in 
Untertiteln aus, nicht aber beim Synchronisieren. Hier ist die Übersetzung allen­
falls der Rohstoff, der so zu bearbeiten ist, dass die Stimmigkeit erreicht wird, 
die beim Sprechen in der Originalsprache grundsätzlich vorhanden ist. Wobei 
bedacht werden sollte, dass in solchen Filmen normalerweise Schauspieler am 
Werke sind, deren Gestik, Mimik und Motorik auf entsprechende Wirkung hin 
ausgebildet sind. Dabei kann man als praktische Beobachtung verraten, was je­
der, der sich irgendwann einmal praktisch mit dem Synchronisieren beschäftigt 
hat, bestätigen wird, dass nämlich Szenen, in denen der zu synchronisierende 
Schauspieler oder die zu synchronisierende Schauspielerin eine Bewegung mit 
dem Kopf, dem Arm oder dem Körper macht, immer am besten in der Zielspra­
che wiederzugeben sind, weil letztlich jeder ein intuitives Wissen darüber be­
sitzt, wann beim Sprechen der Kopf zur Seite geneigt, der Arm gehoben oder der 
ganze Körper gestreckt wird. Natürlich immer dann, wenn in seiner Sprache ge­
sprochen wird. Zu dem, was da allein über die Augen wahrgenommen wird, 
muss das passen, was gesprochen wird. Ob das zum zu Sehenden passend Ge­
sprochene tatsächlich die linguistisch adäquate Übersetzung dessen ist, was im 
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Original gesagt wird, erweist sich spätestens jetzt als völlig belanglos. Für das, 
was von den Zuschauern als eine gute Synchronisation empfunden wird. Die 
wohlgemerkt die Originalsprache nicht verstehen. Übersetzer können an dieser 
Stelle nur den Kopf schütteln. 

Aber genau deshalb kann die Antwort auf die Frage 'Synchronisieren oder 
Untertiteln' auch nicht sinnvoll von Übersetzungswissenschaftlern gegeben wer­
den, sondern nur von Menschen, die wissen, was Menschen für ein Gesicht ma­
chen, wenn sie etwas Bestimmtes sagen wollen, wie sie dabei mit den Armen 
fuchteln oder mit den Beinen wippen. Und um das Fass für Linguisten der Spra­
che und Übersetzungswissenschaftler zum Überlaufen zu bringen: Wie an wel­
cher Stelle einer Äußerung mit dem Kopf gewackelt, den Armen gefuchtelt oder 
den Beinen gewippt wird, das ist von Sprachnation zu Sprachnation keineswegs 
notwendigerweise das Gleiche. Was schließlich bedeutet, dass es nach der Ge­
burt des tönenden Films jeden Film nur einmal gibt. Nämlich in seiner Aus­
gangssprache. Alle Synchronisationen sind andere Filme. 

Was Kracauer bedauerte und worin er großes Unheil für den Film sah, könnte 
man aber auch als Heil sehen. Insofern nämlich, als das Studium von synchroni­
sierten Filmen zu der Erkenntnis führt, dass die Linguistik der Sprache oder der 
Sprachen da an ihre Grenzen stößt, wo das Sprechen als Tätigkeit anfängt. Da 
aber das Sprechen wissenschaftlicher Untersuchung nicht weniger wert ist als 
die Sprache und von dieser aus auch gar nicht vollständig zu beschreiben oder 
gar zu erklären ist (Coseriu 2007, 58), braucht es also zu einer Linguistik der 
Sprache hinzu noch etwas anderes, was solche Beschreibung und Erklärung lei­
sten kann, und das wäre eben eine Linguistik des Sprechens, die dann wiederum 
auch für das Synchronisieren jene Hilfestellung leisten könnte, die die Lingui­
stik der Sprache für das Untertiteln heute schon leisten kann. 
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Renate Rathmayr 

DAS IDEALISIERTE SELBSTPORTRAIT? 
SELBSTDARSTELLUNG IN RUSSISCHEN 

BEWERBUNGSGESPRÄCHEN 

1. Einleitung 

Selbstdarstellungen nehmen in der internen wie der externen Unternehmens­
kommunikation einen zentralen Raum ein. Dabei fließt nach Derieth (1995, 199-
201) jegliche Form der Selbstdarstellung seitens der Unternehmen „in die Ver­
trauens- und Glaubwürdigkeit mit ein, indem sie einen wie auch immer gearte­
ten Aufschluss über sich selbst gibt." Nun sind aber beide Phänomene, Glaub­
würdigkeit und Vertrauenswürdigkeit, „per se inkommunikabel."Je mehr man 
explizit darauf hinweist, desto geringer ist der Erfolg, und Anstrengung zur Er­
zeugung von Glaubwürdigkeit wird als Motiv, unbedingt so zu erscheinen, in­
terpretiert. Die Frage nach den Gründen für den Einsatz der Strategie erzeugt 
Misstrauen und Zweifel und wirkt sich damit kontraproduktiv aus. 

Auf der Ebene der mündlichen Unternehmenskommunikation ist Selbstdar­
stellung besonders wichtig im Bewerbungsgespräch, einer hybriden Textsorte an 
der Grenze zwischen externer und interner Unternehmenskommunikation1. Hier 
geht es darum, Vertrauens- und Glaubwürdigkeit im persönlichen Gespräch her­
zustellen. Der folgende Beitrag ist der Frage gewidmet, wie sich Bewerberinnen 
in Job-Interviews oder Bewerbungsgesprächen in Russland tatsächlich darstel­
len. Dies wird mit der Forderung optimaler Selbstdarstellung in der Manage­
mentliteratur verglichen. Im Fokus stehen dabei einerseits die Ebene der diskur­
siven Praxis, also der sprachlichen Realisierung der positiven Selbstdarstellung 
(im folgenden SD) in den Bewerbungsgesprächen und andererseits die Meta­
ebene der Einschätzung und Bewertung der positiven Selbstdarstellung durch 
die Bewerberinnen. 

Für die positive SD gibt es Richtlinien in einschlägigen Handbüchern und 
Lehrbüchern (s. Kap. 2). Die Bewertungskriterien der beteiligten Recruiterlnnen 

Grießhaber (1987, I) verwendet den Terminus Einstellungsgespräch, mittlerweile tritt aber 
häufiger Bewerbungsgespräch auf, das häufigste Synonym ist laut Google Vorstellungsge­
spräch. Da es im folgenden um ein Element in Bewerbungsverfahren geht, wird hier das Le­
xem Bewerbungsgespräch verwendet. 
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und Arbeitgeberinnen für eine gelungene Selbstdarstellung in Bewerbungsge­
sprächen ist an ihrer Reaktion erkennbar, außersprachlich an der Anstellung 
bzw. Weiterempfehlung, sprachlich sowohl direkt im Bewerbungsgespräch als 
auch in der Nachbesprechung mit mir als teilnehmender Beobachterin. Ein sol­
cher diskursiver Indikator ist etwa die Länge des Gesprächs: eine Personalma­
nagerin hat das so ausgedrückt: eciu öecedyeM öo.ibiue 20 Muuym, mo, KÜK 
npaeuno, öepeM. Aus der Sicht der Stellenbewerberinnen wird positive SD als 
explizite Nennung von Stärken, sowohl auf der Ebene der direkten Eignung für 
den angestrebten Job als auch auf der persönlichen Ebene als Mensch definiert. 

Selbstpräsentation ist insofern ein kommunikatives Problem, als einerseits in 
bestimmten Situationen die Notwendigkeit besteht, sich selbst ins rechte Licht 
zu setzen oder anzupreisen, andererseits Selbstlob als peinlich empfunden wird 
und dementsprechend sozial diskriminiert bzw. tabuisiert ist. Dies gilt sogar, 
wenn das Private zum Medienereignis wird und der Stargast sich in der Talk 
Show mit der gebotenen Diskretheit über sich selbst äußern soll (vgl. Biere 
1994, 10). Eine besonders lange Tradition hat die positive Selbstdarstellung in 
Kontaktanzeigen (vgl. Borodina 2002). Reaktive SD, wie sie im Bewerbungsge­
spräch durch den Interviewer evoziert wird, wirkt „unaufdringlich", da sie, wie 
es Biere (1994, 13) formuliert, eine „kommunikative Pflicht" einlöst. Dennoch 
ruft die Notwendigkeit sich selbst gut darzustellen, bei vielen Bewerberinnen 
Unbehagen hervor. Sieverding (2000, 2003) behandelt in diesem Zusammen­
hang die geschlechtsspezifische ungleiche Chancenverteilung für Bewerberin­
nen und Bewerber. 

War es einst eine Tugend, bescheiden zu sein und das Lob den anderen zu 
überlassen, ist es in der neuen Business-Welt gefragt, die eigenen Leistungen 
hervorzukehren und in einem möglichst guten Licht darzustellen. Allerdings, 
und darin scheint in der westlichen Literatur Einhelligkeit zu bestehen, wenn die 
Strategie durchschaubar wird, wenn man die einschlägige Vorbereitung heraus­
hört, dann ist die Chance verspielt. Einnehmendes Selbstmanagement reicht 
nämlich nicht, es muss authentisch wirken. Der Grat zwischen angelernter 
Selbstdarstellungsstrategie und authentischem Understatement, das unter Um­
ständen zu schlechter Bewertung führt, ist für Selbstdarstellerinnen schmal, und 
für die Rezipientlnnen ist die richtige Einschätzung und Interpretation der ge­
botenen SD ebenfalls eine schwere Aufgabe. Görgen weist noch auf ein weiteres 
Problem strategisch überhöhter Selbstdarstellung hin, die, wenn sie als Dauer­
pose im Berufsalltag eingesetzt wird, zu schweren seelischen Erkrankungen füh­
ren kann (vgl. Görgen 2005, 137ff.). 

Bei der vorgelegten Analyse handelt es sich um eine Momentaufnahme aus 
der ersten Hälfte des Jahres 2008, also noch vor der Wirtschaftskrise vom 
Herbst desselben Jahres. In Moskau und einer anderen Großstadt der russischen 
Provinz (im folgenden S.) wurde folgendes Material empirisch erhoben: Auf-
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nahmen von 18 Bewerbungsgesprächen, 23 Interviews mit Personalmanagerln-
nen, Betriebsdirektorinnen, Mitarbeiterinnen von Jobvermittlungsbüros (Exper­
teninterviews)-1 und 50 bzw. 49 Fragebögen, ausgefüllt in 8 russischen Städten 
von erfolgreichen Bewerberinnen bzw. Leiterinnen von Bewerbungsgesprächen. 
Dieses Material wurde nach ausgewählten Gesichtspunkten analysiert und aus­
gewertet: auf der Ebene der diskursiven Praxis werden die einschlägigen Passa­
gen aus den Job-Interviews betrachtet, auf der Metaebene der Reflexion die 
Antworten auf gezielte Fragen in den Experteninterviews und die Antworten der 
Bewerberinnen auf einschlägige Fragen im Fragebogen. 

Im Folgenden sollen zunächst die Richtlinien für die positive SD in Bewer­
bungsgesprächen und die kulturspezifische Bescheidenheitsnorm gegenüber ge­
stellt werden, anschließend wird die sprachliche Realisierung der positiven SD 
in den Bewerbungsgesprächen analysiert. Dabei werden sowohl die inhaltlichen 
Aspekte wie berufsspezifische Stärken und persönliche Vorzüge als auch die 
sprachliche Seite der Äußerungen analysiert. Der nächste Abschnitt beleuchtet 
die Einschätzung der positiven SD durch die Bewerberinnen, wie sie in den Fra­
gebögen ermittelt wurde. Den Abschluss bildet ein Resümee. 

2. Das Postulat der positiven Selbstdarstellung und die Bescheidenheits­
norm auf der Metaebene 

An Bewerbungsgesprächen nehmen ein (oder mehrere) Vertreter der Arbeitge­
berseite und eine (noch) außenstehende Person teil. In diesem Sinne sind sie ei­
ne hybride Textsorte an der Grenze zwischen interner und externer Unterneh­
menskommunikation. Die Macht liegt primär beim potentiellen Arbeitgeber, in 
der wirtschaftlichen Situation der ersten Hälfte des Jahres 2008 gab es in Russ­
land jedoch die umgekehrte Situation, da es Aufgabe der Recruiterlnnen und 
Personalmanagerinnen war, die „Arbeit zu verkaufen", wie es eine Managerin 
ausdrückte: HR dojiDtcen jmy paöomy npodambl (H.O.)' 

Bewerbungsgespräche sind extrem zeitaufwändig und es gibt reichhaltige Li­
teratur für ihre optimale Bewältigung. Für die Jobsuchenden bietet Chodgson 
(2006) 100 ideale Antworten auf schwierige Fragen an. Sie sind aus dem Ame­
rikanischen übersetzt, aber auch Handbücher russischer Autorinnen enthalten 
vergleichbare Empfehlungen, vgl. T. V. Anisimova, E. G. Gimpel'son (2007); 
M.A. Ivanov, D.M. Susterman (2006) u.a. Die wichtigste Aufgabe der Bewerbe­
rinnen besteht darin, von allem Anfang an den bestmöglichen Eindruck zu ma­
chen: „OcHOBHaa uerib: CdpopMHpoBaTb o ce6e c caMoro Hanana nojiowHTejib-

Die Experteninterviews werden hier nur am Rande mitberücksichtigt. Sie stehen im Zentrum 
anderer Analysen zu den Bewerbungsgesprächen, vgl. z. B. Rathmayr (2010). 
In den Fließtext integrierte Zitate aus Experteninterviews und Bewerbungsgesprächen sind 
kursiv gesetzt. Angefügte Initialen verweisen auf den/die Interviewpartnerin. 
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Hoe BneHaTjieHHe!" (Zareckaja 2002, 2, 261) Ein Experte, der Direktor des Un­
ternehmens B, hat dies folgendermaßen auf den Punkt gebracht: He.weex 
HUK02da maK 6JIU3OK ue öbieaem K coeepiueHcmsy, v&w na coöecedoeanuu. 

Das geforderte Hervorkehren der positiven Eigenschaften und Stärken steht 
im Widerspruch zur traditionellen ethischen Norm der Bescheidenheit (caivioro 
ce6a xBaiiHTb Hejib3a). Dieser Widerspruch kommt in der Redensart: «CaM ceöa 
He noxBajiHirjb, HHKTO (reöa) He noxßajiHT» zum Ausdruck, die gerne zur Ab-
schwächung von Eigenlob verwendet wird. Die Bescheidenheitsnorm wird bei 
Krylova (2006, 324) als eine Kombination aus Achtung (npaBHJio yBa>KHTe.Jib-
HOCTH H npaBHJio noHTHTejibHocTH) und Wahrung der nötigen Distanz (npaBHJio 
MewjiHHHOCTHOH /jHCTaHUHH) im zwischenmenschlichen Kontakt beschrieben. 

Es lassen sich viele Zitate für die Schwierigkeit sich selbst positiv zu bewer­
ten finden, z.B. in einem Interview mit einer Mitarbeiterin des Controllings in 
einem großen internationalen Konzern in Moskau: - KaK oyemieaeme Bauiu 
pe3yjibmamu? - He jimönio oyemimb COMÜ ce6n. (vgl. Kienböck 2009). Auch 
Andrej Bitov hat in einem Zeitungsinterview das Problem angesprochen und die 
traditionelle Ethik der Bescheidenheit dem neuen Management- und Ratgeber­
diskurs gegenübergestellt: «Cefinac MOJJHO CTajio roßopHTb (...) MTO MM He 
yMeeM ce6a nouaTb, He yMeeM ce6» xßajiHTb. Ha caMOM nene y Hac Bceraa 
CMHTajiHCb HenpHüHHHbiMH riHap, caMopeKJiaMa. Tenepb 3Ta HecKpoMHOCTb 
CHHxaeTCH HopMoß. » (Gazeta Moskva, Centr, 25-31 maja 2009, 14) Wir haben 
es also einerseits mit der Ebene der tatsächlichen Praxis und andererseits mit 
zwei Metaebenen zu tun, der traditionellen Ethik der Bescheidenheit und der 
Management- und Ratgeberliteratur. Praktiken sind nach der Theorie von Bour-
dieu zwar eher unreflektiert, aber von den objektiven Anforderungen jenes Fel­
des strukturiert, in dem eine Person agiert. Da sie somit strukturiert sind, sind sie 
als Praktiken identifizier- und beschreibbar. Indem Personen einen bestimmten 
Habitus entwickeln, passen sie sich an die Anforderungen, die als objektive Po­
tentiale ihrer Lebensbedingungen verankert sind, an (vgl. Bourdieu 1977, 78). 

Die offenbar vorhandene Skepsis gegenüber positiver SD führt nach der Be­
obachtung eines russischen Managers, des Leiters des Unternehmens KRAF-
TEK, dazu, dass viele Bewerber in Russland bewusst ihr Licht unter den Schef­
fel stellen, um keinen Neid auszulösen: 

«He 3HaiO, HaCKOJlbKO XOpOHJO H3BeCTHO pyKOBO.aHTe.riHM o TOM, HTO MHorne 
COHCKaTe/lH C03HaTejIbHO 3aHH>KaK)T CBOH JJOCTH>KeHHfl H HaBbIKH. OJTHH MOH 
jaaBHHH JHaKOMblH, ÖyflyHH HCnOJlHHTejlbHblM /WpeKTOpOM CJ)HHaHCOBOH KOM-
naHHH H JiyHiue MCHH pa36HpaioiiiHHCH B 6pn,u>K (j)HHaHCHpoBaHHH H LBO, 
npeTeHflOBaji Ha aoji>KHOCTb anpeKTopa HHBecTHUHOHHoro aenapTaMeHTa 6aH-
Ka. ü 6bui nopa>KeH, HTO OH BbinepKHyji H3 CBOHX JJOCTH^KCHHH ynacTHe B co-
3/taHHH (|)OHaOBOH 6up>KH, H TO, HTO OH COBeTHHK JjenyTaTa TocayMbl. «KaK Tbl 
/jyMaeujb, 3aneM MHe noacTaBJiflTbca nepea 3aMnpe^aMH, KOTopwe 6yj\yi BH-

http://pyKOBO.aHTe.riHM


Selbstdarstellungen 145 

aeTb BO MHe KOHKypeHTa, — noacHmi OH MHe, — FlycTb nyniue cn$iT cnoKOH-
HO» (Podporin 2009).4 

Das Dilemma zwischen positiver SD und Bescheidenheit kann in Anlehnung 
an das Wertequadrat für die zwischenmenschliche Kommunikation (Schulz von 
Thun 2009, 45) folgendermaßen dargestellt werden: 

Wahrhaftigkeit Wirkungsbewusstsein 
Authentizität ^ Kalkül 
Ehrlichkeit ^ ^ ^ ^ Takt 
Offenheit ^ ^ ^ ^ ^ Taktik 
Echtheit ^ ^ ^ ^ ^ Diplomatisches Geschick 

Naive Unverblümtheit Manipulative „Fassadenhaftigkeit" 
(schonungslos oder unvernünftig) (raffiniert und/oder selbstentfremdet) 

Abb. 1: Wertequadrat für Wahrhaftigkeit und Wirkungsbewusstsein in der zwischenmenschli­
chen Kommunikation (Schulz von Thun, 2009,45) 

Zu einem negativen Ergebnis eines Bewerbungsgesprächs können aber nicht 
nur naive Unverblümtheit und manipulative „Fassadenhaftigkeit" führen, naive 
Wahrhaftigkeit und Offenheit können genauso kontraproduktiv sein, ebenso zu 
großes diplomatisches Geschick oder Kalkül. Die Problematik der eintrainierten 
positiven SD ist auch in westeuropäischen Managerkreisen ein bekanntes Phä­
nomen. Der Gefahr, zwar die/den beste Selbstdarstellerln, nicht aber die/den 
beste Bewerberin für einen bestimmten Job auszuwählen, sind sich auch manche 
Veranstalter von Assessment Zentren und anderen aufwändigen Bewerbungs­
verfahren bewusst. Im Deutschen ist zwar der Begriff Selbstdarstellung neutral 
und als Terminus etabliert, wenn eine Person als „Selbstdarsteller" bezeichnet 
wird, ist dies jedoch negativ besetzt, vgl. z.B. den Titel eines einschlägigen Ar­
tikels in der Süddeutschen Zeitung (8.1.2008, 6): „Schwätzer bevorzugt. Firmen 
suchen neue Mitarbeiter gerne per „Assessment Center" aus, doch davon profi­
tieren vor allem Selbstdarsteller". Im Artikel wird die Nützlichkeit von „Assess­
ment Centers" heftig in Frage gestellt. Von westlichen Unternehmen wird aber 
auch eine ganze Reihe parawissensachftlicher Methoden zur Bewerberauswahl 

Unter den Bedingungen der Wirtschaftskrise wird auch in Deutschland beobachtet, dass 
hochqualifizierte Bewerberinnen ihre Fähigkeiten geringer darstellen als sie sind, um bessere 
Chancen auf einen Job zu haben (vgl. Unger 2010). 
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eingesetzt, wie z. B. Gesichtsanalyse, Deuten der Handschrift, Weiterreichen der 
Bewerbungsunterlagen an eine Wahrsagerin u.a. (vgl. Weymayr 2009).5 

Ein scheinbarer Widerspruch besteht aber noch auf einer anderen Ebene, 
denn der Äußerung von Bescheidenheitsnormen durch die Probandinnen auf der 
Metaebene, also in den Fragebögen und Experteninterviews steht eine bemer­
kenswert selbstsichere Darstellung der eigenen Eignung für einen angebotenen 
Job im Bewerbungsgespräch selbst gegenüber. Der Widerspruch ist nur schein­
bar, denn tatsächlich geübte Praktiken der handelnden Subjekte spiegeln nie 
eins-zu eins diskursive ethische oder andere Normen wider. Das russische 
Sprachsystem, wo es mehr Mittel zum Ausdruck einer hohen als einer niederen 
Selbstbewertung gibt, spiegelt insofern die Praxis wider. Krylova führt den 
Sprachzustand darüber hinaus darauf zurück, dass die „naive", das heißt in der 
Sprache verankerte Ethik und Etikette (Krylova 2006, 253, Apresjan 1995, 351) 
eine relativ hohe Selbstbewertung vorschreibt. Demgegenüber werden sowohl 
übertrieben hohe als auch niedere Selbstbewertung verurteilt, wobei letztere als 
Zeichen der Unaufrichtigkeit (HeHCKpeHHOCTb, npHTBopcTBo) ausgelegt wird 
(Sannikov 2006, 7; vgl. dazu auch Krylova ebd. 241 ff.). Die hohe Selbstbe­
wertung findet man in den tatsächlichen Bewerbungsgesprächen, nicht aber in 
der Einstellung der Bewerberinnen und Personalmanagerinnen, wie sie in den 
Fragebögen und Interviews zutage tritt (s. Kap. 4), was vom bekannten Phäno­
men zeugt, dass zwischen Einstellungen und tatsächlicher Praxis oftmals Dis­
krepanz besteht (Bourdieu 1977). Der Grat angemessener Selbstbewertung ist 
also auch in der „naiven" Ethik, die zumindest derzeit maßgeblich für die Äuße­
rung von Selbstbewertung in Bewerbungsgesprächen zu sein scheint, schmal. 

3. Sprachliche Realisierung der positiven SD in den Bewerbungsgesprächen 

3.1. Berufsspezifische Stärken 

In den 18 Bewerbungsgesprächen haben die Bewerberinnen folgende berufsspe­
zifischen Stärken angeführt: 

• Zielstrebigkeit und Effizienz (YMeio aoÖHBaTbca cBoefi uejm) 

Alle diese Methoden werden von Unternehmen praktiziert, wobei die Anzahl schwer genau 
zu beziffern ist, das Vorhandensein des Marktes aber auf die nicht allzu geringe Verbreitung 
schließen lässt. Psycho-Physiognomik beispielsweise trennt Mimik und Anatomie nicht, und 
schließt aus dem Hinterkopf auf Motorik und Antrieb und aus den sieben Stirnregionen auf 
die intellektuelle Ausrichtung. Grafologische Diagnostik wird besonders für Führungskräfte 
eingesetzt. Weymayr (2009) ruft dazu auf, dem eigenen Kopf und der Intuition bei der Be­
werberauswahl gründlich zu misstrauen. Grafologie. Schnelltests aus der Psychoküche und 
Bauchgefühl hält er für gleichermaßen ungeeignet für eine sinnvolle Personalauswahl und 
plädiert für objektive wissenschaftlich fundierte Methoden. 
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Einschlägige Berufserfahrung (OnncaHne KOHKperaoro onbiTa) 
• Optimale Eignung (OnTHMaubHO noztxo>Ky K BaKaHCHH) 
• Optimale Berufserfahrung (BbiJi O^HH H3 nyHuiHX MeHea5KepoB) 

Einige dieser Beispiele sollen nun im Kontext zitiert und näher im Hinblick 
auf die Lösung des Dilemmas zwischen Bescheidenheit und positiver SD analy­
siert werden, wobei die sprachlichen Aspekte mitberücksichtigt werden.6 Im fol­
genden Beispiel 1 gibt Kl, der sich um den Direktorenposten für den Aufbau ei­
ner Filiale in der Stadt S. bewirbt, seine Zielstrebigkeit als Stärke an und bringt 
zur Untermauerung der positiven SD ein konkretes Beispiel aus seiner früheren 
Arbeit. Nach dem Wertequadrat sehen wir eine geglückte SD, die die Balance 
gut schafft und den Eindruck von Offenheit und Wirkungsbewusstsein geschickt 
miteinander verbindet. Die Darstellung der Stärken schwächt er doppelt ab, mit 
HaBepHoe und 3aHacTyio. Die Beantwortung der Frage nach seiner Einzigartig­
keit zögert er allerdings zweimal mit einer Bewertung der Frage hinaus, wohl 
um Zeit zu gewinnen. 

(1) 
<3> Hein a Mory Bac 3anoMHHTb? 
/nayja/ 
<K1> MHTepecHWH Bonpoc// 
<3> rioHeiuy a aojBKeH HMCHHO Bac B3aTb na pa6oTy? 
<K1> XopouiHH Bonpoc// Hy noToiny MTO HaBepHoe / 3aMacTvio a yMeio AoÖHBaTbca cßoefi 
ue.iH / B paöoTe// 
<3> nomiTHo// 
<K1> FIoTOMy HTO Hy/ a .oawe nnHMep Mory npHBecTH/ m\» roro HTo6bi aaßaTb peK/iaiuy / a-
a Hy 3TO cneuH(()HHHbiH KOHCHHO npoflyirr/ HO 3-3 a 3aHHMaJica npo^a^Keii H 6ojiee 
cneuH(j)HMHoro npoayicra/ KOTopbifi CTOHJI oneHb öo^buiwe aeHbr«/ » HeKOTopbiM 
npcanpHaTHaM 6un coBepuieHHo iie nyiKeH/ BO-OT/ TCM He MeHee a yiuy.npa.nca ero KaK 6bi 
peajiH30BbißaTb/ 3aKJiiOMaTb noroßopa/ TO ecTb ecTb uejib/ noMeMy 6bi ee ne ÄOCTHrHyTb// 
<3> noHaTHo// (Hp36.) (S 9)7 

Auch K5 in Beispiel 2 präsentiert sich sehr selbstsicher, indem er sich als 
idealen Kandidaten bezeichnet, die äußerst positive Selbstbewertung wird dabei 
aber ebenfalls mehrfach abgeschwächt: durch die Partikel e npunuune und durch 

Die im Folgenden zitierten Ausschnitte aus Bewerbungsgesprächen sind teilweise recht lang, 
was durch die Originalität des authentischen Materials gerechtfertigt scheint. 
Am Ende des Literaturverzeichnisses sind Kurzinformationen zu den Bewerbungsgesprächen 
S 9, S 10, S 11 und S 13 angeführt, aus denen in diesem Beitrag zitiert wird. 

http://yiuy.npa.nca
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die Relativierung der Bewertung als eigene Meinung und nicht objektiv festste­
hende Tatsache: a TaK CHHTaio.8 

K5 untermauert diese positive Selbstdarstellung ebenfalls durch die einschlä­
gige Erfahrung. Die Bedeutung von Erfahrung wird aber durch den Interviewer 
doppelt abgewertet, denn Erfahrung könne man in einem halben Jahr auch 
sammeln. Daraufhin erst stellt sich K5 als jemand dar, der eben zum Verkäufer 
geboren ist und das nötige Talent, die nötige Gabe dafür mitbringt. Alle Jobs als 
Verkäufer hat er höchst erfolgreich bewältigt, und den Job hat er nur aus Karrie-
rebewusstsein gewechselt, weil er das für sein Alter angemessen hielt und nicht 
mit fünfundfünfzig noch Manager sein wollte - zum Zeitpunkt des Gesprächs 
2008 ist er aber erst sechsunddreißigeinhalb Jahre alt. 

Man kann sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der Interviewführer mög­
licherweise die positive Bewertung von Karrierebewusstsein nicht teilt und ihm 
die positive SD zu dick aufgetragen erscheint, das heißt als manipulative Selbst­
überschätzung oder Aufschneiderei negativ bewertet wird. Davon zeugen die 
Abwertung der Erfahrung, die exakte Mitberechnung des Alters des Bewerbers 
und schließlich die abrupte Beendigung des Gesprächs durch die Mitteilung, 
dass er keine weiteren Fragen mehr habe. Es folgen noch ein Austausch von 
Dankes- und Verabschiedungsfloskeln sowie die Mitteilung, dass sich die Mit­
arbeiterinnen der Agentur am Montag mit K5 in Verbindung setzen werden. In­
teressanterweise ist es jedoch K5, der den Interviewer von den 9 Kandidaten, die 
ihm die Jobvermittlungsagentur ausgesucht hatte, am meisten beeindruckt hat. 
Das heißt aber mit anderen Worten, dass ein selbstsicherer sachlicher Ton ohne 
Bescheidenheitsgesten und besondere Freundlichkeiten bei diesem potentiellen 
Arbeitgeber erfolgreich war. Man kann daraus auch schließen, dass es einen er­
heblichen Unterschied zwischen der erwarteten Kompetenz für den zu besetzen­
den Arbeitsplatz und der mehr oder weniger angenehmen Gesprächsführung ge­
ben kann und der potentielle Arbeitgeber hier deutlich unterscheidet. 

(2) 
< 3 > y MeHH K BaM Bonpoc// A-a-a/ KaK Bbi CHmaeTe/ M./ BOT M e c t y MeHa BOT B cnHCKe 

ÄeBHTb MejioßeK/ HaBepusKa ewe napa He npHiiyT/ OAHH MoweT 6biTb He npH.neT/ BoceMb 

ocTaHeTca// IioMeMy » üOJDKeH Bbi6paTb Bac HineHno H3 BocbMH HejioBeK? 

<K5> Hy/ Tyr OTBCT y MeHa MoaceT 6biTb OHHH/ noTOMy HTO H B npHHUHne M-M/ a TaK 

CHHTaio/ HTO H MaKCHMa^bHO nO OIlblTy/ MaKCHMajlbHO npH6jlH)KeH K TOH ÄeHTejlbHOCTH 

KOTopaa Heo6xoaHMa/ (Hp36.) TO ecTb ecTb KaKHe-To 3aKa3HHKH... 

[<3> Ho onbiTa MOJKHO HaSpaTbca/ 3a nojiroaa... 

<K5> A? 
< 3 > OnbiTa MOJKHO Ha6paTbca 3a nojiroaa// 

Oft wird auch der Konjunktiv in abschwächender Form verwendet, z.B.: K 7: Ty r öojiee KaK 

6 M / y Memi ycneuiHbifi o-/onbiT pa6oTbi/ npoaoji>KHTeJ7bHbiH aocraTOHHo/ a-a 3HaHHT/... (S 

9) 

http://npH.neT/
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<K5> Her/ noHHinaeTe/ onbnV onbiT onbiToin/ HO e d b aioaH KOTopwe Moryr npoaaßaTb/ 
a ecrb aioaH KOTopbie He MoryT npoaaßaTb/ STO aße pa3Hbie Benin// fl npoaaßaa H 
ycayru/ a 3aHHMaaca paHbiue 3-3/ paöoTaa MeHenjKepoM no pa3BHTHio UeHTpaabHoro 
areHTCTßa B03ayuiHbix coo6meHHH/ y Hac 6buio 6buio TaKoe/ no-MoeMy OHO ao CHX nop 
cymecTßyeT// 
[<3> Yry/ 
<K5> To ecTb Mbi Toraa npoaaß&riH ycay™/ y MeHa STO yaaiHO noaynaaocb// riocae 
3Toro MeH« npHrjiacHJiH pa6oTaTb B KOMnaHHio «B. H.»/ 3anHMaTbca npoaaJKefi 
peicnaMbi// To a Tain noKynaji peKJiaMy eine aa/ a KaK 6bi peiaiainy 3Haio Booöme/ co 
CTopoHbi 3aKa3HHKa aa/ H co cTopoHH HcnoaHHTeaa// Towe oneHb yaaHHO nojiynHJiocb/ 
6bm oaMH H3 jiyHiiiHx MeHea/Kepoß// ymeji ranbKO noTOMy HTO Ha TOT MOMCHT MHe y>Ke 
6biao aocTaTOHHO MHoro nenl y*e Haao 6biao KZK-IOI Ha KaKyio-To cTyneHbKy y>Ke 
BBepx nepexoflHTb/ noTOMy HTO MeHeawepoM 6biTb B naTbaecaT naTb aeT/ Hy ywe 
KOHeHHO / He TO/ (Hp36.) 
< 3 > B CMbicae naTbaecaT naTb? 

[<K5> Hy a/a TSXI yrpn-
[<3> yTpHpoßaHHo// 
<K5> YipHpoBaHHo paccKa3bißaio/ MHe ywe Ha TOT MOMCHT öbiao TpnauaTb ... B aße 
TucaHH.../ B aße TbICaHH CeabMOM... 
[<3> TpnauaTb niecTb// 
<K5> J\al noMTM rpHauaTb mecTb MHe y>Ke 6biao// TpHauaTb naTb c nojiOBHHofi MHe 
6wao// 
<3> Xopomo// BonpocoB weill (S 9) 

Auch in Beispiel 3, einem Bewerbungsgespräch in einer Agentur in S. sehen 
wir eine selbstsichere SD, die ebenfalls leicht abgeschwächt wird.'' Die eigent­
lich geforderte Qualifikation bringt P nicht mit, er hält sich aber trotzdem für gut 
geeignet und erklärt im Anschluss an den hier wiedergegebenen Ausschnitt ge­
nau, wie diese Projektarbeit vor sich geht und ihn instand setzt, die Aufgabe zu 
erfüllen. 

(3) 
[<M> yry... JtaBaÜTe 6ojibuie cefinac oöpamM BHHMaHHe HMCHHO Ha BOT 3Ty 
aeaTeabHOCTb KOTopaa cßa3aHa c npoeKTHpoBaHHeM/ aa/ TO ecTb nacKoabKo a noHaaa y 
ßac aocTaTOHHO HIHPOKHH cneKTp o6a3aHHOCTeö... 
(<P> a... TaM aa... TaM... 
[<M> a BOT TO HTO Kacaerca... 
<P> ...HHCTO npoeKTHpoßaHHa? 

<M> ripoeKTHpoBanHa/aa// 
<P> Hy MHCTO npoeKTHpoBaHHeM a TaK CKa3aTb cnabHO a He 3aHHMaaca/ HO/ tepTHTb a 
KaK 6bi cKa3aTb a yMeio/ noTOMy HTO KOHcrpyKTop caM no cneuHanbHocTH. (S 13) 

9 Man vergleiche auch das folgende Beispiel, in dem der Konjunktiv zur Abschwächung ein­
gesetzt wird: K 7: Tyr 6oaee KaK 6bi/ y MeHa ycneuiHbifi o-/onwT paöoTbi/ npoaoajKHTeab-
Hbiß aocTaTOHHo/ a-a 3HaHHT/... (S 9) 
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So wie in den Beispielen 2 und 3 sieht man in den Bewerbungsgesprächen 
immer wieder die Überzeugung von der Kraft des Faktischen, die in der Argu­
mentationsstruktur zum Ausdruck kommt, indem Qualifikation mit Erfahrung 
begründet wird: ich kann das, weil ich das gemacht habe, so auch in Beispiel 4. 
Ähnlich auch in Beispiel 5, wo der Bewerber sich ebenfalls in einer Jobvermitt­
lungsagentur als umfassend und gut ausgebildeten Ingenieur präsentiert. Selbst­
vertrauen und Überzeugung von der eigenen Kompetenz wird sogar zum Aus­
druck gebracht, wenn die eigentliche Kompetenz, in diesem Fall als Manager 
nicht vorhanden ist. Der Bewerber P in Beispiel 6 ist davon überzeugt auch für 
Managerfunktionen geeignet zu sein, obwohl er keine Kenntnisse in Buchhal­
tung hat und setzt etwas kühn die funktionalen Verpflichtungen eines Ingenieurs 
mit denen eines Managers gleich. 

(4) 
<K8> ... A HMeHHo BOT no^xBaTHTb noziÄepacaTb H ÄOBecTH (Hp36.) / na>Ke He aoBecTH a 

npoaojDKaTb BecTH / vBejiHiHBaa // MHe 3TO no CHjiain/ COÖCTBCHHO H 3TO aenan 

HeoaHOKpaTno/ Hy H cefinac/ B paMKax coöcTBeHHoro ÖH3Heca BOT TO>Ke CTapawcb 
AftnaTb/ 

< 3 > rioHHTHo// Eine ecTb Bonpocw? (S 9) 

(5) 
<AH> H CMHTajl 1TO... CHHTaiO HTO... TaK CKa3aTb aOCTOHHblfi HHH<eHep/ UIHpOKOI'O 

npO^HJlfl/ 3-3 XOpOLUO pariÖHpaiOCb BO BCeX OÖJiaCTHX HC TOJlbKO MexaHHKH/ 3JieKTpHKH/ 

HO H Äa>Ke CTpoHTejibCTBa// BOT/ HO Koraa HacTynHJiH napa... TJDKejiwe TaK cKa3aTb 

npOH3BOÄCTBa/ H B TOM HHCJie M TpaHCnOpTa/ MM... 3HaHHT... CTajI HCKaTb paöoTy 

HeCKOJIbKO CMe>KHyK)/ 

<M> yry/ yry/ 

<AH> TO HTO 6ojiee... 6buio... noTpe6nocra 6ojibwe/ nosTOMy TaK » e BOT ynacTBOBaJi B 

KOHKypce/ B KaapoBOM areHTCTBe/ neTep6yprcKa>i 4wpMa opraHH30BWBajia 3üecb 3-3 

(])HJiHaji (S 11) 

(6) 
<P>... MM cjjyHKUHH MeHea)KepoB Boo6me 

BbinOJIHHJlH// 

H x necTHO TaK BOT npocMaTpHBan HanpHMep (j)yHKUHOHajibHbie 

o6a3aHHoc™ KaKoro-HH6yiib MeHeniKepa H HHweHepa/ H BOT B naHHbiH MOMCHT OHH 

OflHHaKOBbie a6co^K)THo/ Hy He aScoJiWTHo/ ecTb TaM KaKHe-TO HanpHMep 

MeHeawepbi KaKHe-HH6yüb npoaawH HJIH BOT STO >K Toace OÜHH SC... 

6yxrajrrepcKHe... x coraaceH a STOTO He 3Haw/ HO cHHTaK) HTO BbinojiHjno 

(jjyHKHHH TOTO >Ke MeHea)Kepa... (S 13) 

Die Analyse der Beispiele sollte aber nicht den Eindruck vermitteln, dass sich 
alle Bewerberinnen selbstsicher und geschickt darstellen. Ein Beispiel für frap­
pierend inkompetente SD bietet K8 in Beispiel 7, der sich um einen Direktors­
posten für eine zu gründende Filiale bewirbt und die Arbeit als individueller Un-
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ternehmer zu anstrengend und nicht lohnend bewertet, was noch dazu am Be­
ginn des Gesprächs völlig kontraproduktiv scheint und als naive Unverblümtheit 
zu bewerten ist - und vom Interviewer nicht honoriert, aber auch nicht sanktio­
niert wird. Er fragt unbeirrt nach seiner Funktion am vorhergehenden Arbeits­
platz weiter. 

(7) 
< 3 > B u HHflHBHuyajibHbiH npeÄnpHHHMaTejib///nay3a/ 

<K8> Hy HTO Bbi (CMeeTCH) // 

< 3 > He Te/ aa? (Hp36.) 

<K8> CjIHUIKOM MHOrO 3HeprOBJK»KeHHH/ a BbIXOfl MHHHMajlbHblfi// (S 9) 

Naive Unvorbereitetheit auf die Anforderungen des ausgeschriebenen Jobs 
zeigen die Bewerberinnen um den Posten der Leiterin der Weiterbildungsabtei­
lung eines großen Konzerns in S. Am Gespräch nehmen auf Interviewerseite 
drei Personen teil, CK, C und JI. Auf die Frage nach möglichen Lehrmethoden 
für die Weiterbildung des Personals weiß keine von ihnen eine befriedigende 
Antwort. In allen anderen Belangen zeigen die Bewerberinnen Authentizität und 
Wahrhaftigkeit. Die fehlende fachliche Qualifikation führt aber dazu, dass die 
Personaldirektorin den Posten neu ausschreiben wird. 

(8) 
<C> Yry.. . KaKHe BHUbi H (JiopMbi oöyieHHSi Bbi 3HaeTe? 

<K2> OopMbI H BHÄbl? 

<C> Hy Booöme KaKHM o6pa30M MoaceT 6biTb opramooBano o6yieHHe? 

nepe4HCJiHTe ocHOBHbie cnocoöbi/ MeToabi/ ())opMbi... 

<J1> HaBepHHKa Bbi caMH npoxoÄHJiH... Koraa yHHjiMCb/ 

<K2> Mw npoxoflH.™ HO x c eß i ac He noMHio... 

<CK> Hy Bac KaK yMHJiH-TO? 

<JI> KaK yHHJlH B CMbICJie... 

<CK> Hy Bac y>iHJiH KaK? HTO C B3MH aejiajiH? 

<K2> A... Hy CHanajia HcnbiTaTejibHbift cpoK HaBepHO... 

<C> HeT/ Bbi B HHCTHTyTe yMHJIHCb/ y BaC JieKUHH BaM OpiaHH30BbIBajIH/ 

npaKTHMeCKHe 3aHHTHH KaKHe-TO... 

<K2> Hy na... 
<C> Hy KaKHe cefiiac Ha npeanpHHTHH aonycTHM MOJKHO Hcnojib30BaTb 

MeTOflbl oöyneHHJi? 

<K2> Hy 3TO HJIH TaK )Ke H JICKUHH MOJKeT 6biTb HaBepHO HaiHTaHa... KaK 6bi 

HanmaHa/ BHAeoMaTepHanbi/ KaK 6bi Hy... npocjiyuiHBaHHe... HHCTpyKTaaoi... 

(Hp36.) 

<C> Hy... STO B npHHUHne BapHaHTbi JieKUHH... 

<K2> (Hp36.) 
<C> Hy Kpoine JieKUHH KaK eine MO>KHO opraHH30BaTb? 

<CK> npaKTHKa-TO MOKCT 6biTb KaKaa-To/ HeT? 

<K2> HarmaHasi/ m— 
<C> TpeHHHra (Hp3Ö.) Bbi HaM roBopmm/ eine HTO? / (nay3a) Hy He 



152 Renate Rathmayr 

3HaK0MHJlHCb/ wJ C HOBbIMH MeTOItaMH/ .HOIiyCTHM eCTb KaKHe-TO (j)OpMbl Hrpbl 
TaM edb MeToabi... 
<K2> Hy 3TO öojibiue Ha rpeHHHrax HaBepHo?.. 
<C> Hy... TpeHHHr 3TO TpeHHHr... 
<K2> Hy a KaK 6bi He 3HaKOMHJiacb c STHM noTOMy HTO y Hac TaM rae a 
paooTana... He H3ynana STOTO H MHe HHKTO 06 STOM He paccKa3aji/ 3TO Bce B 

aaübHefimeM MoxceT 6y.ueT?.. 
<C> Yry... 
<K2> Byay 3HaTb. (S 10) 

Schließlich muss noch auf zwei für viele Bewerbungsgespräche charakteristi­
sche und auch in zahlreichen Experteninterviews angesprochene Mängel in den 
SD hingewiesen werden: viele Bewerberinnen neigen zu unpräzisen und/ oder 
ausschweifenden Angaben und ziehen die Wir-Perspektive der in der Bewer­
bungssituation klarerweise geforderten Ich-Perspektive vor. 

Das Formulieren knapper und präziser Antworten auf konkrete Fragen 
scheint den Bewerberinnen erhebliche Schwierigkeiten zu bereiten und wird von 
den interviewenden Recruiterinnen und Personalmanagerlnnen immer wieder 
eingemahnt, z.B.: Hy eKpamue, MODKHO eKpamue (S 11). Der schon mehrfach zi­
tierte Direktor 3, der einen Direktor für eine zu gründende Filiale sucht, wech­
selt einfach abrupt das Thema, wenn der Bewerber zu langatmig wird oder vom 
Thema abschweift, so etwa im Gespräch mit K7, der zu ausführlich über seinen 
letzten Arbeitsplatz erzählt: Ko MHe eonpocu ecmb y eac? Offenbar gibt es er­
hebliche Unterschiede in den Auffassungen über das Ausmaß an geforderter In­
formation (Quantitätsmaxime), die thematische Relevanz bestimmter Details 
(Relevanzmaxime) und den Grad der erforderlichen Präzision (Maxime der Art 
und Weise nach Grice 1980) bei den Interviewerinnen einerseits und den Be­
werberinnen andererseits. 

In Beispiel 9 protestiert 3 offen gegen die Unpräzisheit der Äußerungen von 
K4, indem er eine Präzisierungsfrage nach der anderen stellt: 

(9) 
<3> PaccKa>KHTC npo CBOH o6«aHHOCTn// 
<K4> A-a/ B KaKoft AOJDKHOCTH? 
<3> flnpeKTopa// 
<K4> A/ KOMMepiecKoro anpeKTopa? 
<3> Äa na// 
<K4> A-a/ HenocpencTBeHHO 3aHHMajica KOMMepnecKofi aejrrejibHOCTbK)/ 
<3> HTO Bbi HMeeTe B BHÜV? 

<K4> A-a/ Hy STO 6yxrajiTepHa/ BO-OT/ 6K)ü)KeT Taiu... 
<3> To ecTb Bbi / BejiH 6vxrajiTepcKHÜ vneT? 
<K4> Hy/ Hy n He Ben ero/ BO-OT/ a 3-3 B Moein pyKOBoacTBe/ B nouHHHeHHH 6biji 
6yxra_iiTep/ 
<3> OH OTHOCHJIC» K BaM? 

http://6y.ueT
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<K4> KoHTpoJiHpoBan/ ixall BOT/ a noTOM... 
<3> To ecTb rjiaBHbiii 6vxrajiTep 3TOH KOMnaHHH BaM nojHHHHJica? 
<K4> Hy wd ml y Hac 6bui He maß- Hy OÄHH 6yxrajiTep y Hac 6MJI// (S 9) 

Zur Präferenz der Wir-Perspektive anstelle der Ich-Perspektive schließlich, 
die für viele Bewerberinnen charakteristisch ist,10 äußerte sich die Direktorin ei­
ner Reklamcagentur im Experteninterview mit mir folgendermaßen: Wmo eu 
yMeeme denamb? - Onenb eaotcHUÜ eonpoc (Mnozue zoeopum, MU denanu mo u 
ce) eaoKHO, KÜK uenoeex ynompeönnem «n». Mue ua MM ne uyowuo, MU/ uauia 
KOMnanuH ... denanu ... - ne unmepecHO. Mono KmoyMeem nepeümu cMU Hau. 
(M. B.) 

In Beispiel 10 spricht 3 das Problem ganz offen an, wobei es K4 in der Folge 
sehr schwer fällt, wirklich konkret seine Tätigkeiten zu beschreiben. 

(10) 
<K4> BOT/ STO MM HenocpeacTBeHHO c xmpeKTopoM ywe/ a-a/ njiaHHpoBajiH xon 

pa3BHTHü/BOT/ a-a/ HenocpeacTBeHHO MM pa3BHBajin ceTb Hamen/ Hauiero areHTCTBa/ STO 

BbixoaHJiH Ha MeranojiHCbi/ 

< 3 > HeT HeT/ BM MHe roßopHTe nroKajiyficTa OT cßoero HMeHH// 

<K4> OT cßoero HMCHH? 

<3.> HeM 3aHHMajiHCb BM Ha ITOM npeanpHflTHH? (S 9) 

3.2. Persönliche Stärken 

Die Expertinnen sind absolut davon überzeugt, dass die persönlichen Eigen­
schaften der Bewerberinnen extrem wichtig sind und jemand, der persönlich 
nicht ins Team passt, für das Unternehmen nicht zu brauchen ist. Die Personal­
chefin eines großen internationalen Konzerns in Moskau hat das folgenderma­
ßen ausgedrückt: Hyotcuo nounrnb ezo nunuocmb: Heademamuocmb e nuHHoem-
HOM miaue cpa3y uctaimnaem npemeudenma. Immer wieder tritt die Überzeu­
gung der Managerinnen zutage, dass diese Eigenschaften im Interview offenbar 
werden: Hanucamb MOOKHO MHOZO uezo, a e nmuoü öecede nenoeeK nponennem 
ceön, KOKUM OH ecmb (T. ü.) Hado KeM-mo 6umb, a ue KaK-mo ceön eecmu. 
Ecmecmeetiuo! [B nunuoM coöecedoeauuu] TlponenHem ceön nenoeen, maxuM 
KUK ecmb (M. B.) Diese Überzeugung basiert auf der Theorie, dass sich die men­
schlichen Eigenschaften im direkten Gespräch unweigerlich offenbaren (vgl. 
Naumov 2006). 

Die Bewerberinnen thematisieren ihre persönlichen Vorzüge nicht, in den 
Fragebögen hat niemand positive Charaktereigenschaften genannt, die nicht di­
rekt auf den Arbeitsplatz bezogen sind. Allerdings thematisiert der Bewerber A 
in einem Bewerbungsgespräch in einer Agentur seine große Loyalität zu einem 

Zur Autoreferenz und Verwendung des inklusiven «MM» im Russischen s. Weiss (2008). 
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persönlichen Freund, wenn er die Gründe für den letzten Wechsel anspricht: Er 
hat mit seinem Freund gearbeitet und aus Solidarität zu ihm auch gekündigt, 
nachdem dieser im Konflikt mit dem Abteilungsleiter ausgeschieden war. Er 
möchte nicht vom Weggang seines Freundes profitieren. 

(11) 
<M> 3-3 noneiny yuuiH oirvAa? 
<A> Hy... MU TaM pa6oTanH c jiynuiHM apyroM/ OH paHbiue MeHa npHuien/ H y 
Hero cjiyMH ĉji HeöojibujoH KOH({)JIHKT C HanajibHMKOM cmiejia/ OH yweji/ a ero 
npocro noaaep»aji/ TO)Ke ymen... 
<M> FIOHHTHO... TO ecTb Bac HaKpbina Ta me BOJiHa... 
<A> Hy... y MeHa KOHCJJJIHKTOB TaM He 6buio/ HHMero/ HO... npocTO... KSLK 6H. . . 
ecjiH 6bi a yuieji MHe 6 nepenajiH KJiHeHTbi 3Toro MejioBeKa/ nojryHajiocb 6w 
HTO H KaK 6bi Ha HeM B HCM-TO Ha>KHBaK>Cb... ( S i l ) 

Fragen nach persönlichen Einstellungen werden im schon zitierten Bewer­
bungsgespräch um die Leitung der Fortbildungsabteilug gestellt. Es ist eine typi­
sche „Lehrbuchfrage", die hier im identischen Wortlaut allen drei Bewerberin­
nen gestellt wird. Kl ist offenbar leicht überfordert und die Interviewerin hilft 
ihr sehr kooperativ weiter. K2 antwortet ohne Umschweife, vermutlich be­
kommt sie eine derartige Frage nicht zum ersten Mal gestellt. K3 jedoch hat eine 
starke persönliche Motivation für den neuen Job, sie braucht Stabilität, die im 
Gespräch auch schon eingeflossen ist und nennt sie hier nochmals, obwohl dies 
eigentlich aus interviewtechnischer Sicht nicht klug ist, da nur die Alternativen 
Aufstieg in der Karriere, gute Beziehungen im Kollektiv und gute Bezahlung 
vorgegeben sind: Bo-nepeux cmaöwibHocmb/ cmaöunbuocmb paöombi... 

(12) 
<C> Ci<a>KHTe/ HTO AJIH Bac BawHee Ha pa6oneM Meere/ B03MO>KHocTb 
KapbepHoro pocTa/ xopouine OTHomeHH» B KOJineKTHBe/ xopomaa 3apn;iaTa Hy 
HJ1H MO)KeT 6b[Tb HTO-TO ApyTOe? 
<K1> Hy Boo6iue-TO Tyr Bce noKa3aTeJiH TaKHe KOTopue... 
<CK> Hy no npwopHTeTaM... 
<C> HTO BaiKHee/ HTO BawHee? 
<CK> no npHopHTeTaM... 
<K1> Ba>KHe-ee?.. 
<C> J\dJI 
<K1> Hy H ayMaio... B KOJiJieKTHBe KaK 6bi... coraacHe Meacuy coöoft/ noTOMy 
HTO ecjiH He 6y.neT coraacHa HHKaKoK penn Toraa o pa6oTe He 6yaeT... 
<CK> noTOM? 
<K1> noTOM KOHewHO KapbepHbifi pocT/ KaK 6bi BOT 3TO BOT... Hy... 3apruiaTa 
ecTecTBeHHo/ KTO He xoneT xopomo 3apa6aTbißaTb... xopouiyro 3apnjiaTy 
nojiynaTb? 
<CK>Yry//(S 10) 

http://6y.neT
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(13) 
<C> Cica>KHTe/ HTO jxnn ßac BawHee/ KapbepHbifi poci-/ B03Mo>KHOCTb 
KapbepHoro pocTa/ xopomasi 3apnjiaTa/ xopomee oTHoiueHHe B KOJuieicrHBe/ 
Hy HJTH HTO-TO apyroe? BOT no npHopHTeTain paccTaBbTe nowajiyficTa// 
<K2> KapbepHbifi POCT// 
<C> Yry... Hy a noTOM? 
<CK> ÜOTOM? 
<K2> 3apruiaTa H oTHomeHHH B KOJiJieKTHBe// 
<C>Yry... (S 10) 

(14) 
<C> Yry... HTO nnn Bac BaiKHee/ B03MO«HOCTb KapbepHoro pocTa Ha paöoneM 
MecTe/ xopouiHe OTHOUICHHÜ B KOJiJieKTHBe/ HJIH BbicoKaa 3apa6oTHaa njiaTa/ 
Hy HJIH MoaceT 6biTb HTO-TO apyroe? no npHopHTeTy paccTaBbTe nowaayftcTa! 
<K3> Bo-nepBbix cTaÖHUbHOCTb/ CTa6njibHOCTb paöoTbi... 
<C> yry... 
<K3> 3apa6oTHaa njiaTa KOHCHHO/ H OTHOiueHHa B KOJiJieKTHBe// (S 10) 

Ein Bewerber hatte schon im Fragebogen der Recruitingagentur Intuition als 
besondere Stärke ausgewiesen. Die Recruitenn (M) fragt hier nach und zeigt 
sich verwundert, diese aus ihrer Wahrnehmung eher weibliche Eigenschaft von 
einem Mann angeführt zu sehen. AH widerspricht ihr und führt die weibliche 
Logik ins Treffen, die aber wohl nicht so positiv zu verstehen ist, wie er sie hier 
vermutlich konnotiert. 

(15) 
<M> aa... noHaTHO... TaK... (nay3a) BOT eine iueHa Tyr TaKaa ())pa3a... MM... 3aHHTepe-
coBana... «o6jia/j,aio xopouiefi HHryHUHefi»... 
<AH> Bbi 3HaeTe... Hy KaK... Koraa nowHBeiub HeMHOweHKo/ TO ywe... 3-3 H HejiOBeKa 
BHJiHuib KaK-To... He HacKB03b (cMeeTCü) HO no KpaHHefi Mepe oneHb navue Henjioxo/ 
3Haeiub iero OHcanaTb/ 3Haemb KaK ce6a noBecTH/ nosTOMy... onbiT... ae/iaeT CBoe aejio// 
<M> ripOCTO OÖblHHO... nOHHTHe HHTyHUHH 6ojIbllie CBOHCTBeHHO >KeHWHHaM/ KaK-TO 
3TO CBSBblBaiOT... 
<AH> (cMeeTca) MHe KaaceTCH no nojiOBOMy npH3HaKy STO... Majio... oTJiHiaeTcsi/ 
HaoöopoT roBopsiT «>KeHCKaii jiorHKa»/ HO He HHTyHUHü// ( S i l ) 

4. Einschätzung der positiven Selbstdarsteilung durch die Bewerberinnen 

Auf der Metaebene wird die Vermutung bestätigt, dass die Balance zwischen 
gebotener Bescheidenheit und zu positiver SD schwer zu halten ist: Nur 1 von 
50 Befragten bestätigt nach erfolgreichem Bewerbungsgespräch in den Frage­
bögen die Norm, wonach man sich auf bestmögliche Weise darstellen soll. Hin­
gegen schreiben 7 Personen, dass sie auf Bescheidenheit setzen. Für einen rela­
tiv hohen Grad an Spontaneität bei der SD spricht auch der Umstand, dass sich 
nur ein relativ geringer Teil der Bewerberinnen gezielt auf die Jobinterviews 
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vorbereitet: 22% der Bewerberinnen (13% durch Lektüre, 9% durch die Teil­
nahme an einem Training)." In den Fragebögen wurde mit mehreren Fragen 
versucht zu ermitteln, welche Themen sie für die positive SD verwenden: KaKHe 
npHBJieKaTejibHbie CTopoHbi Bamero xapaKTepa Bbi Ha3BanH B coöece^oßaHHH? 
HTO Bbi o ce6e CKa3anH B nepByio onepcab? KaK BaM yaajiocb noKa3aTb CBOH 
caMbie nojiOÄHTeubHbie CTopoHbi, noKa3aTb CBoe JiyHmee «51»? 

Die Bewerberinnen haben in absteigender Frequenz auf die offenen Fragen 
eine ganze Reihe von Eigenschaften genannt, die sie für die positive SD ver­
wenden: 

KOMMyHHKaÖejlbHOCTb 
• HcnOJlHHTeJlbHOCTb 
• KoMneTeHTHOCTb 
• OSynaeMOCTb 
• Pa6oTocnoco6HOCTb 
• OTBeTCTBeHHOCTb 
• )KejiaHHe paßoTaTb 
• npo(j)eccHOHajiH3M 
• OnbiT OT npeabi^ymefi paöoTbi 
• 06pa30BaHHe 
• ÜHHHbie KOHTaKTbl K COTpyßHHKaM 
• 3HaKOMCTBO C paÖOTOH 

Die Auswertung zeigt, dass die Kommunikativität insgesamt den höchsten 
Wert aufweist. Daran ändert die Berücksichtigung des Kriteriums Moskau vs. 
Regionen nichts, nur bei der Gegenüberstellung männlicher und weiblicher Res-
pondenten zeigt sich, dass diese Eigenschaft von Frauen stärker ins Treffen ge­
führt wird: 34% versus 15%. Bei den männlichen Respondenten hat die Ver-
lässlichkeit, Gewissenhaftigkeit (HcnojiHHTejibHOCTb) den höchsten Wert. Kom­
petenz wird in den Fragebögen von allen Respondentinnen bemerkenswert sel­
ten, und zwar von nur 2 weiblichen Respondentinnen angeführt. Tüchtigkeit und 
Verantwortungsgefühl liegen mit je 10% in etwa gleich auf, zeigen allerdings 
Unterschiede bei der Verteilung auf die Geschlechter: die Zahl der Nennungen 
ist für beide Eigenschaften bei den Frauen höher (6 vs. 0 bzw. 5 vs. 1). 

Demgegenüber geben 59% der befragten Managerinnen an. sich vorzubereiten: 41% durch 
Lektüre, 18% durch die Teilnahme an einem Training. 
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KaKue npiiBiieKaTejibHbie CTopoHbi Baiuero 
xapaKTepa Bbi Ha3Bann B co6eceflOBaHnn? 

Bce 

• KOMMyHMKa6enbHOCTb 

• MCnOJIHMTejIbHOCTb 

• HeT OTBeia 

! HMnero 

• KOMneTeHTHOCTb 

• o6yMaeMOCTb 

• pa6oTocnoco6HOCTb 

• OTBeTCTBeHHOCTb 

• flpyroe 

Abb. 2: Von allen Bewerberinnen genannte positive Eigenschaften 

Kanne npuBneKaTe/ibHbie CTopoHbi Baiuero 
xapaKTepa Bbi Ha3Bann B coöeceflOBaHUM? 

M >K 

• KOMMyHMKa6eJlbHOCTb 

• ncnoriHMTenbHOCTb 

D HeT oTBeTa 

D Hunero 

• KOMneTeHTHOCTb 

• o6ynaeMOCTb 

• pa6oTocnoco6HOCTb 

P OTBeTCTBeHHOCTb 

• APyroe 

Abb. 3: Positive Eigenschaften nach Männern und Frauen differenziert 
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Kanne npkiBjieKaTexibHbie CTopoHbi Baiuero 
xapaicrepa Bbi Ha3Bann B co6ece,qoBaHMM? 

MocKBa PernoHbi 

• KOMMyHHKa6enbHOCTb 

• McnoriHUTeribHOCTb 

l ! HeT OTBeTa 

Hunero 

• KOMneTeHTHOCTb 

• oöynaeMOCTb 

• pa6oTocnoco6HOCTb 

OTBeTCTBeHHOCTb 

• flpyroe 

Abb. 4: Positive Eigenschaften nach Moskau und Regionen differenziert 

Interessant ist die Gegenüberstellung der von den Bewerberinnen genannten po­
sitiven Eigenschaften mit denen, die der bereits mehrfach zitierte Direktor 3 im 
Anschluss an die Bewerbungsgespräche um einen Direktorenposten für eine 
neue Filiale genannt hat: nofuibnuit nejioeex, docmamowo mpydocnocoÖHbiü, 
ecmb onbim, ecmb manufi, B3pocjibifi nenoeeK, cdepjKaHHbiü nenoeen, öbicmpo 
noÖHUMem 6u3iiec (S 9). Die hier genannten Eigenschaften dürfen natürlich 
nicht unabhängig vom zu besetzenden Posten gesehen werden. Hier zeigt sich 
jedenfalls eine deutliche Dominanz persönlicher Charaktereigenschaften, wäh­
rend die Bewerberinnen in den Fragebögen, von der Kommunikationsfähigkeit 
abgesehen, stärker berufsbezogene Eigenschaften benennen. 

5. Resümee 

Der vorliegende Beitrag sollte die Frage beantworten, wie sich Bewerberinnen 
in Bewerbungsgesprächen in Russland tatsächlich selbst darstellen und wieweit 
sich darin die Forderung nach optimaler Selbstdarstellung in der Ratgeberlitera­
tur widerspiegelt. Dazu wurden zunächst im zweiten Teil des Beitrags die der­
zeit laut Ratgeberliteratur geltenden Normen vorgestellt, die sich nicht wesent­
lich von den in der westlichen Managementliteratur propagierten unterscheiden. 
Die „naive", d. h. im russischen Sprachsystem verankerte Ethik und Etikette 
(vgl. Krylova 2006, 253; Apresjan 1995, 351) verurteilt sowohl übertrieben po­
sitive als auch negative Selbstbewertung. Im Sprachsystem verankerte Normen 
sind, da sich darin die tatsächlich geübte Praxis widerspiegelt, relativ stabil und 
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in den realen Bewerbungsgesprächen stellen sich die Bewerberinnen weitge­
hend selbstsicher dar und äußern im Allgemeinen die Überzeugung, für den Job 
geeignet zu sein. Die konkreten Formulierungen von berufsbezogenen und per­
sönlichen Stärken werden im dritten Teil der Arbeit anhand von Ausschnitten 
aus Aufzeichnungen von Bewerbungsgesprächen beschrieben und analysiert. 
Zu den sprachlichen Eigenheiten und Unzulänglichkeiten gehören die häufige 
Abschwächung von Superlativen, die man als Folge der traditionellen ethischen 
Norm interpretieren kann, die beobachtbare Struktur: Tatsachenfeststellung 
(Behauptung) - konkretes Beispiel, die große Frequenz unpräziser und/oder aus­
schweifender Angaben sowie die Präferenz der Wir- statt der Ich-Perspektive. 
Im vierten Abschnitt wurde die Einschätzung der positiven Selbstdarstellung 
durch die Bewerberinnen anhand einer Fragebogenanalyse vorgestellt: die meis­
ten geben an, Probleme mit der positiven SD zu haben und finden es auf dieser 
Metaebene des ethischen Urteils eher unangenehm, ihre Stärken zu benennen. 

Insgesamt zeigt sich aus den Reaktionen der potentiellen Arbeitgeberinnen, 
Personalmanagerinnen und Recruiterlnnen, dass für russische Bewerberinnen 
weniger die besonders eloquente und rhetorisch geschliffene positive Darstel­
lung der eigenen Stärken, wie sie die Ratgeberliteratur fordert, als die Beachtung 
der Konversationsmaximen der Quantität, Relevanz und Art und Weise (Grice 
1980) wichtig ist. Die Beachtung der Maximen stellt offenbar eine Hürde dar, 
wäre aber zielführend, wie die Experteninterviews und die Reaktionen der Per-
sonalrecruiterlnnen auf diesbezügliche Inkompetenz im Auftreten der Kan­
didatinnen zeigen. Die optimale Balance zwischen Authentizität vermittelnder 
Spontaneität und Professionalität, die z.B. in der adäquaten Beachtung der Kon­
versationsmaximen zum Ausdruck kommt, ist dabei offenbar schwer zu er­
reichen aber umso zielführender. Aus der Perspektive der potentiellen Arbeitge­
berinnen stehen die für einen konkreten Arbeitsplatz geforderten Kompetenzen 
neben ins Unternehmen passenden persönlichen Eigenschaften ganz oben auf 
der Werteskala, sie müssen aber plausibel und knapp, objektiv und sachlich dar­
gestellt werden. Geglücktes auf den Punkt Kommen dank bewusster und ge­
zielter Sprachverwendung ist offenbar wichtiger als ein strahlender Auftritt in 
Siegerpose, wie ihn westliche Normen suggerieren. 
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Angaben zu den Bewerbungsgesprächen aus dem Korpus, aus denen im Beitrag 
zitiert wird: 

S 9: Gespräch zwischen dem Firmenchef der einer Werbeagentur (E) und neun 
männlichen Bewerbern für eine ausgeschriebene Position als Direktor 
der Filiale der Werbeagentur in der Stadt S„ stattgefunden am 17. Mai 
2008 im Büro der Personalagentur, die die Vorauswahl getroffen hat. 

S 10: Jobinterviews mit drei weiblichen Bewerberinnen bei einer großen russi­
schen Firma der Stadt S., stattgefunden am 16.5.2008 im Büro der Di­
rektorin der Personalabteilung der Firma Y. SK ist die Direktorin der 
Personalabteilung, L und S sind Mitarbeiterinnen der Personalabteilung 
bzw. des Weiterbildungszentrums. 

S i l : Jobinterviews der Managerin für die Personalauswahl bei der russischen 
Personalvermittlungsfirma „X" mit vier männlichen Bewerbern bei der 
russischen Personalvermittlungsfirma X, stattgefunden am 20.05.2008 in 
der Stadt S. 

S 13: Jobinterview der Managerin für die Personalauswahl bei der russischen 
Personal Vermittlungsfirma „X" mit einem männlichen Bewerber, stattge­
funden am 13.05.2008 in der Stadt S. 





Wiener Slawistischer Almanach 65 (2010) 163-190 

Christian Sappok 

RUSSISCHE REGIONALE VARIETÄTEN UND DIALEKTE -
EINE AKUSTISCHE DATENBANK MIT 

DISKURSIVEN ANNOTATIONEN1 

1. Die Aufgabenstellung 

Die Situation, die im folgenden beleuchtet, problematisiert und einer Lösung nä­
her gebracht werden soll, ist nicht neu oder einmalig: Ein Korpus von laut­
sprachlichem Material von allgemeinem Interesse und hoher wissenschaftlicher 
Relevanz wurde zusammengetragen, ist nun vorhanden, schlummert schwer zu­
gänglich in einem Archiv. Es bietet als fruchtbare Quelle Einzelpersonen Mate­
rial für Forschung, Publikation und Präsentation; der Zugang bleibt aber der 
breiten Öffentlichkeit verschlossen. Es liegt nicht am fehlenden Willen, diese 
Quelle in ihrer Befindlichkeit „unter Verschluss" zu belassen. Es liegt eher an 
den enormen Schwierigkeiten, die damit verbunden sind, diesen Verschluss zu 
öffnen und dem Interessierten den Weg aufzuzeigen, wie er an das Material ge­
langen kann, vor allem wie er zu einem Teilbereich des Materials findet, der 
sein Interesse weckt und den er für eigene Zwecke nutzbringend einsetzen kann. 
Im Bereich der schriftlichen Materialien liegen Bibliotheksstandards vor, die 
allgemein bekannt sind und die auch für die Anlage von schriftlichen Datenban­
ken übernommen werden können, vgl. die Programmatik des Portals vifa-ost.de  
der Bayerischen Staatsbibliothek in München. Was nötig wäre ist eine Adapta­
tion der Bibliotheksstandards an lautsprachliches Material und entsprechende 
Ausleihverfahren. Diesen Prozess soll ein Projekt" anstoßen, dessen Arbeitswei­
se mit dem Terminus diskursive Annotation angedeutet und im vorliegenden 
Beitrag vorgestellt werden soll. 

Eine frühe Version des Aufsatzes wurde von Ursula Sappok, Marion Krause, Ludger 
Paschen und Aleksander Krasovitsky gelesen. Ich danke allen hiermit für viele sehr nützliche 
Hinweise. 
Das Projekt „Russische Regionalsprache" wird von der Deutschen Forschungsgemeinschaft 
unter dem Kennzeichen SA 278/16-1 gefördert. Es ist ein Gemeinschaftsprojekt der Ruhr 
Universität Bochum (Christian Sappok und Tanja Anstatt), der Hochschule Bochum (Katrin 
Brabender) sowie der Staatsbibliothek zu Berlin (Barabara Schneider-Kempf). Eine studen­
tische Arbeitsgruppe der Vjatskij gosudarstvennyj gumanitarnyj universitet in Kirov ist -
unter Leitung von Vera Podrusnjak - an der Projektarbeit beteiligt. 

http://vifa-ost.de
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Grundlage für die Anlage dieser Datenbank ist ein Korpus von Aufnahmen 
umgangssprachlicher russischer Rede mit zum Teil regionaler Färbung (vgl. die 
Konzeption der regionalen Standardvarietäten in der germanistischen Literatur, 
so etwa in Spiekermann 2006) und zum Teil dialektaler Ausprägung. Diese Auf­
nahmen vom Typ „freies Interview" wurden unter Beteiligung des Autors in 
verschiedenen, z. T. entlegenen Gegenden Russlands gewonnen, auf Expeditio­
nen, an denen Kollegen aus Russland und aus Westeuropa beteiligt waren. Einen 
ersten Eindruck vermittelt Schema 1, eine russische Konturenkarte (aus Kontur-
nye karty 2000) mit Angaben über die Ausgangspunkte der Serie von Expeditio­
nen aus den Jahren 1991 bis 2010. Insgesamt sind rund 1000 Stunden in hoher 
technischer Qualität aufgezeichnet worden, die Originalträger befinden sich im 
LiLab des Seminars für Slavistik/Lotman Institut der Ruhr Universität Bochum. 
Einen ersten Eindruck von diesem Korpus vermittelt Sappok (2006). 

Schema 1: Konturenkarte Russlands (Konturnye karty 2000) mit grober 
Markierung der Stellen, die den Ausgangspunkt für die Expeditionen bil­
deten. Dieses Schema bildet auch die Benutzeroberfläche der Datenbank. 
Mit der Funktion mouse-over können Informationen über diese Stellen auf­
gerufen werden, im vorliegenden Fall zum Ort Russkoe ust'e an der Indi-
girka, darüber hinaus auch über zentrale geographische Gegebenheiten wie 
Flüsse und Städte. 

Das Angebot, das gesamte Material online zugänglich zu machen, ist gekop­
pelt an die Voraussetzung, dass dem potentiellen Nutzer die Möglichkeit gege­
ben wird, sich mit der internen Organisation des Materials vertraut zu machen, 
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ja zunächst einen aufschlussreichen Einblick, etwa in Form von repräsentativen 
Beispielen, zu verschaffen. 

Zur Schaffung dieser Voraussetzungen, denen der vorliegende Beitrag ge­
widmet ist, müssen Ausschnitte geschaffen werden, die nicht zu groß und nicht 
zu klein sind, damit sie einerseits überschaubar bleiben und ohne Verzögerung 
angehört werden können. Sie sollen andererseits nicht zu klein sei, damit sie we­
nigstens ansatzweise interpretiert werden können, und damit ein erster Eindruck 
von der Natur der betreffenden Aufnahme entsteht. Dazu müssen Hinweise auf 
den Inhalt vorliegen, die beim Anwählen des Ausschnitts der Interessenlage des 
Nutzers entsprechende Wahlmöglichkeiten eröffnen. Die Schaffung von Aus­
schnitten und die Einrichtung von Hinweisen inhaltlicher Art soll nicht nur für 
individuelle Einzelfälle, sondern für das gesamte Datenmassiv Gültigkeit besit­
zen und den Zugang zu vom Nutzer selber zu bestimmenden Ausschnitten ge­
währleisten. Dabei ist in erster Linie der auditive Zugang, der Weg vom akusti­
schen Signal zum Ohr gemeint. Unterliegen die Ausschnittbildungen und die in­
haltlichen, situativen und sprachlichen Angaben einem einheitlichen, transpa­
renten System, so garantieren sie die Möglichkeit, über den Einzelfall hinaus die 
Möglichkeiten des auditiven Zugangs gezielt zu erweitern: Vom Norden kommt 
man in den Süden, vom ruhigen Erzählen zum emotionalen Dialog, vom Ge­
spräch über die Gegenwart zur Erinnerung an die Vergangenheit, usw. 

Das Zuschreiben von inhaltlichen Hinweisen an einen Ausschnitt nennen wir 
Annotation, die Einbeziehung von situativen Umständen in die im engeren Sin­
ne sprachlich-grammatischen Merkmale fassen wir unter dem Begriff „diskur­
siv" zusammen. Die Grundprinzipien der „diskursiven Annotation" werden hier 
vorgestellt (ausführlicher unten, § 5) und mit Beispielen aus dem genannten 
Korpus verdeutlicht. Unsere Strategie ist dabei folgende: 

Wir gehen von einem Frageraster aus, von dem angenommen werden kann, 
dass es einer allgemeinen slavistischen Interessenlage entspricht: Erwünscht sei 
ein Ausschnitt, in dem (1) neben standardmäßigen auch regional spezifische 
Merkmale in Erscheinung treten, möglichst mit Hinweis darauf, an welcher Stel­
le des Interviews sie sich befinden. Erwünscht sei (2), dass sich zu einem be­
stimmten Thema eine Erzählung entfaltet, und (3) eine Beobachtungsmöglich-
keit von lautlichen, stimmlichen, intonatorischen Besonderheiten. Gerade der 
zuletzt genannte Wunsch wird motiviert durch die lautliche, akustische Natur 
des Materials und jedes seiner Ausschnitte sowie durch den Wunsch des Nutzers 
nach auditivem Zugang. Wie jedoch kann man dem Wunsch nach der Präzisie­
rung der jeweiligen Stelle nachkommen? Es liegt auf der Hand, dass für diesen 
Zweck eine begleitende schriftliche Version geliefert wird, wenn auch nicht des 
ganzen Ausschnitts, so doch der Passage, auf den sich der inhaltliche Hinweis, 
also die eigentliche Annotation bezieht. Das erklärt zum einen, dass im Rahmen 
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des angestrebten online-Zugangs nicht nur akustisches Material, sondern in be­
scheidenem Umfang auch Verschriftlichungen angeboten werden. Das erklärt 
andererseits, dass diese Schriftversionen die Funktion haben, die Positionierung 
von Merkmalen anzugeben. Daher ist nicht vorgesehen, diese Versionen in einer 
konsequent elaborierten phonetischen Transkription zu bieten. 

Der genannten Fragestellung nach regionaler Spezifik, narrativer Textstruktur 
und lautlicher Besonderheit entgegenkommend werden wir - im Rahmen der 
hier zugrunde gelegten Strategie - einen Satz (1) und drei kurze Textausschnitte 
(2, 3 und 4) vorstellen, an denen die technische Form des Weges von der Such­
anfrage bis zum gelieferten Ergebnis erläutert werden kann. Beispiele (1) und 
(2) stammen aus der Mitte des russischen Sprachgebietes, Beispiel (3) aus dem 
Norden, Beispiel (4) aus dem Süden. Bei den Ergebnissen auf diese Suchanfrage 
zeigt es sich, dass die gefundenen Texte auch Annotationsmerkmale tragen, die 
im Suchschema nicht spezifiziert wurden. Diese können das Spektrum der Ver-
wendungs- und Analysemöglichkeiten erweitern, der Nutzer kann das Material 
für eigene Zwecke individuell mit weiteren Annotationen versehen, s. u. Para­
graph (5). Ausgehend von dieser Situation stellen wir weitere Deskriptoren vor 
und gelangen so zu einem Blick auf den Gesamtbestand an Deskriptoren und die 
bei ihrer Zusammenstellung beobachtete Ordnung. 

Die von uns angesetzte slavistische Interessenlage wird also durch drei Di­
mensionen bestimmt: Der Suche nach regionaler Spezifik, der Suche nach laut­
sprachlicher Spezifik, und der Suche nach einem System, das die Suchmöglich­
keiten transparent und geschlossen hält. Die erstgenannte Dimension lässt sich 
an dieser Stelle durch das Schema 2 darstellen, in dem die vorgesehenen Wahl­
möglichkeiten sozialer Annotation zusammengefasst sind. 

Schema 2 : Die im Projekt vorgesehenen sozialen Deskriptoren, die der 
Natur des von uns gewonnenen Materials angemessen erscheint. 

Ol. region 02. age 03. education 04. work 05. mobility 
1. North 1. over 70 1. illiterate 1. household 1. always here 
2. Central 2. 55 - 70 2. up to 4 classes 2. kolkhoz 2. neighbourhood 
3. South 3. 25 - 55 3. more classes 3. education 3. other region 
4. Siberia 4. 14-25 4. institute 4. brigadir 4. migrant 
5. Far East 4. under 14 5. courses 5. specialist 5. parents moved 

Ein Überblick über das System der verwendeten diskursiven Deskriptoren3 

findet sich im Schema 3b, in dem die lautsprachlichen Spezifika unter anderem 

An der Entwicklung dieses Systems von Domänen, Subdomänen und Deskriptoren war eine 
Reihe von Personen beteiligt, ohne deren Beratung und konkrete Annotationsarbeit diese 
Aufgabe nicht hätte gelöst werden können: Marion Krause (jetzt Universität Hamburg), 
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in der Subdomäne 3.5. Intonation und in den stimmbezogenen Subdomänen 5.1. 
bis 5.5. untergebracht sind. Dieses Schema basiert auf einem System von Do­
mänen und Subdomänen, das in Schema 3a vorgestellt und dessen theoretische 
Fundierung wir unten gestützt auf das Konzept der knowledge domain diskutie­
ren werden. 

Schema 3a: Überblick über die diskursiven Domänen und ihre Subdomä­
nen, die die Menge der verwendeten konkreten Deskriptoren ordnen. Die 
Domänen spielen nicht die Rolle grammatischer Kategorien, sie sind viel­
mehr Wissensinhalte (im Sinne von Hobbs et al. 1986), die Sprecher und 
Hörer in die Diskurssituation einbringen. 

domain s u b d o m a i n s 
1. 
thematic 

1.1. 
family 

1.2. 
work 

1.3. 
religion 

1.4. 
history 

1.5. 
everyday life 

2. 
textual 

2.1. 
description 

2.2. 
narration 

2.3. 
reported dialog 

2.4. 
listing 

2.5. 
text Signals 

3. 
linguistic 

3.1. 
phonetics 

3.2. 
morphology 

3.3. 
vocabulary 

3.4. 
syntax 

3.5. 
intonation 

4. 
situational 

4.1. 
initiative 

4.2. 
reaction 

4.3. 
address 

4.4. 
copy 

4.5. 
formula 

5. 
voice 

5.1. 
clear 

5.2. 
loud 

5.3. 
whisper 

5.4. 
emotional 

5.5. 
imitation 

Schema 3b: Die für die Annotation verwendeten diskursiven Deskriptoren 
in einer domänenorientierten Anordnung (siehe Schema 3a). Die Möglich­
keiten für den Nutzer, sie einzeln oder kombiniert für Suchoperationen ein­
zusetzen, werden im Text beleuchtet. 

d e s c r i p t o r s 
1.1. family 1.2. work 1.3. religion 1.4. history 1.5. everyday life 
ancestors childhood feasts kolkhoz & before household 
family life kolkhoz priests & church war-time environment 
marriage other baptizing post-war period seasons 
after work evaluation faith political leaders village life 
death prayer perestrojka and 

after 
life experience 
start-end of 

interview 

Aleksander Krasovitsky, Universität Surrey, und Ludger Paschen von der Ruhr Universität 
Bochum. Von großer Bedeutung war auch die Beteiligung der Datenbankspezialisten von der 
Hochschule Bochum, die ja dafür Sorge tragen müssen, dass dieses System der Annotation 
auch in umgekehrter Richtung, also bei der Recherche, funktioniert: Katrin Brabender, 
Andreas Koch und Jens Jakobi. 
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2.1. 
description 

2.2. 
narration 

2.3. 
reported speech 

2.4. 
listing 

2.5. 
text Signals 

event 
objects 
character 
linguistic 

event 
episode 
plot 
endpoint 

performatives 
no performati­

ves 
dramatic action 

objects 
events 
dialogue 

interim division 
final 
to the listener 

3.1. phonetics 3.2. morphems 3.3. vocabulary 3.4. syntax 3.5. intonation 
stressed vowel 
first pre-tonic 
second pre-to­

nic 
post-tonic 
consonants 
stress 

noun 
adjective 
pronoun 
adverb 
verb- finite 
verb non-finite 

noun 
pronoun 
adjective 
adverb 
verb 
preposition 
conjunction 
particle 

subject 
predicate 
object 
prepositional 

phrase 
agreement 
clitics 
complex sentence 

Standard 
extra rise 
postponed timing 
non-neutral 
non-standard 

4.1. initiative 4.2. reaction 4.3. address 4.4. copy 4.5. formula 
starting phrase 
theme shift 
style shift 
answering ques-

tion 

direct 
indirect 
delayed 
short 
ample 

naming 
You/you4 

hypocoristic 
confidential 
inquiry 

rehearsal 
verses 
pictures 
adaptation 
reading 

text final 
proverb 
routine 
religious 

5.1. clear 5.2. loud 5.3. whisper 5.4. emotional 5.5. imitation 
extra clear 
clear overall 

style 
unclear 
slurred 

whole passage 
short passage 
prominent syl-

lable 
expanded 

to herseif 
to the addressee 
against the by-

stander 

in tears 
laughing 
negative attitude 
positive attitude 
trembling 

speaking style 
multi-voice 
persiflage 

Der letzte Schritt in unserer Erörterung der diskursiven Annotation einer 
akustischen Datenbank wird die Untersuchung der Frage sein, wie sich die Ar­
beit der Annotation möglichst klar von einer Analyse im eigentlichen Sinne ab­
grenzen lässt, da diese ja im Zuständigkeitsbereich des Nutzers liegt. Zu diesem 
Zweck werden zu den Beispielen erste Analyseschritte initiiert, die der Weiter­
arbeit des slavistischen Nutzers mögliche Richtungen aufzeigen. Vor diesem 
Hintergrund kann deutlich werden, welcher Art und welcher Reichweite die Hil­
festellung ist, die vom vorgeschlagenen Annotationsverfahren erwartet werden 
kann. Besonderer Nutzen ist zu erwarten (a) von der parallelen Annotation, der 
Zuweisung von diskursiven Merkmalen (diskursiven Deskriptoren, s.u.) auf 
mehreren Ebenen an ein und denselben Ausschnitt, (b) von der Möglichkeit der 
Einbeziehung sozialer Deskriptoren, um Vergleiche zwischen Generationen, so­
zialen Schichten, Bildungsstufen u. ä. zu erreichen, sowie (c) von der Möglich­
keit des Kopierens (Herunterladens) und der lokalen Weiterverarbeitung von frei 
wählbaren Ausschnitten. 

Gemeint sind hier zwei Anredeformen entsprechend dem deutschen „Sie" vs. „Du". 
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2. Suche und Resultat. 

Vorangestellt seien einige Anmerkungen zur Natur des Gesamtmaterials, die 
geprägt ist durch die Freiheit der Informanten, der Partner unserer Interviews, 
sich Themen auszuwählen, Schwerpunkte zu setzen, sich in mancher Situation 
auch einem vom Interviewer angeregten Thema zu verweigern (vgl. Nikitina 
1998 zur Analyse von Barrieren). Freiheiten dieser Art sind sicher auch bei an­
deren Methoden der Datengewinnung im Spiel, vgl. Labov (1966) mit den von 
ihm angesetzten Stilen (interview style und casual style). Unter dem Aspekt des 
Diskurses werden die Auswirkungen dieser Freiheiten, der darauf beruhenden 
Entscheidungen der Sprecher und ihr Einsatz diskursiver Techniken besonders 
berücksichtigt: Sie sollen in der Annotation markiert und recherchierbar ge­
macht werden. Es wird dabei davon ausgegangen, dass die Beiträge der Inter­
viewer einen konstitutiven Platz in der zu annotierenden Kommunikationssitua­
tion einnehmen. Sie werden deshalb nicht unterdrückt, wie es z. B. in der Mate­
rialsammlung von Kasatkin (2009) der Fall ist. 

Eine der wichtigsten Voraussetzungen für eine erfolgreiche Arbeit auf dem 
Gebiet des Diskurses ist der unmittelbare Kontakt mit dem Ausgangsmaterial, 
d.h. mit dem akustischen Signal. Diesen Kontakt zu finden, zu halten und opti­
mal zu nutzen ist das erklärte Ziel der vorgestellten Datenbank. Sie setzt einen 
Nutzer voraus, der den line-out-Ausgang bzw. die Kopfhörerbuchse seines PCs 
mit dem Ohr verbindet und in Abhängigkeit vom Gehörten entscheidet, welche 
Portion er für die Analyse gebrauchen kann. Er nimmt eine Nutzerrolle ein, die 
nicht identisch ist mit der, die in erster Linie interessiert ist an Belegen für eine 
vorgegebene, im kategorialen Netz der Grammatik verankerte Erscheinung. 
Diese Rolle wird z. B. explizit vorausgesetzt im Russischen Nationalkorpus 
(Kopnyc ycTHoß penn BKJiioHaeT B ceöa pacuiH(j)poBKH MarHHTO(J)OHHbix 3anH-
ceß (Kacinskaja 2009, 58), ... K 3aflanaM He cero^HHuiHero, HO 3aBTpaiiiHero 
AHH MOÄHO OTHecra BH/teo- H ay,aHO-conpoBO>K,zieHHe TeKCTOB (2009, 62). Die 
Schrift wird in unserer akustischen Datenbank nicht unterdrückt, aber sie wird 
von ihrem dominierenden Platz eins im philologischen Arbeitsfeld auf Platz 
zwei verdrängt. 

Diese Art der Nutzung ist für den traditionellen Nutzer anfangs ungewohnt, 
oft würde er sich wohler fühlen, wenn alles schriftlich vorläge, wenn das Nützli­
che exzerpierbar und nur bei Bedarf akustisch unterlegt wäre. Der Wunsch be­
gegnet uns in umgekehrter Weise in Piatons Mythos vom Dämon Theuth 
(Phaidros 274 B), der dem ägyptischen König Thamos die Schrift schenken 
wollte, was dieser zurückwies mit dem Argument: „Denn Vergessenheit wird 
dieses (Alphabet) in den Seelen derer, die es kennenlernen, herbeiführen durch 
Vernachlässigung des Erinnerns, sofern sie nun im Vertrauen auf die Schrift von 
außen her mittels fremder Zeichen, nicht von innen her aus sich selbst, das Erin-
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nern schöpfen" (Piaton o. J., Bd. 2, 475). So richtet sich die vorliegende Daten­
bank an den, der das Hören und Erinnern an das Gehörte zu seiner Ausgangs­
methode macht, es nicht nur als Begleiterscheinung (s. o. Kacinskaja 2009, 62) 
betrachtet und es für die Analyse des Diskurses einzusetzen bereit ist. 

3. Die Beispiele. 

3.1. Beispiel (1) - ein Replikenwechsel mit dem Kontrast Standard - Regional. 

Anhand eines kurzen Replikenwechsels (s. u. (1)) erfolgt nun ein erster Über­
blick über den gesamten Nutzungsvorgang. Wir versetzen uns in die Lage eines 
Nutzers, der auf engstem Raum einen ersten Eindruck von regionalen bzw. dia­
lektalen Besonderheiten im Einzugsbereich Moskaus gewinnen will. Diesem 
Zweck sollte eine Vergleichsmöglichkeit mit einem standardnahen Sprecher 
dienen. Diesen Wunsch trägt er in das Suchschema ein, mit den anwählbaren 
sozialen Kategorien aus Schema 2 und den diskursiven aus Schema 3b: eine 
Sprecherin der ältesten Jahrgangsstufe ohne Schulbildung und ohne Verände­
rung des Lebensumfeldes, verbunden mit der Suche nach lautlichen, grammati­
schen und intonatorischen Besonderheiten (Schema 3b, Subdomäne 3.5.). Diese 
Bestimmungsstücke der Anfrage tauchen auch im Resultatschema wieder auf, 
und zwar an den Stellen, die das noch leere Schema 4a in Zeile 1. vorsieht. 

Schema 4a: Das noch leere Resultatschema zeigt, in welcher Form die Re­
sultate der jeweiligen Sucheingabe des Nutzers angezeigt werden. Das ge­
fundene Zitat kann nicht nur direkt online gehört werden, es gibt darüber 
hinaus eine Reihe weiterer Optionen (Zeile 6.), die einer sich anschließen­
den Analyse zuarbeiten. 

1. descriptors 
2. citation - text 
3. citation - signal 
4. citation - coordinates 
5. social data 
6. options • copy citation as..., • show track, • copy track as, • copy selection as, 

• show textgrid. • save user Session, • show all annotations, • delete from list. 

Im Einzugsbereich Moskau (Moskovskaja oblast') ist nur eine Region Ge­
genstand unserer wiederholten Datenerhebungen geworden, das Dorf Leka (mit 
den umliegenden Dörfern), das seit den frühen Expeditionen von Sachmatov 
wiederholt besucht wurde. Der Autor dieses Beitrags (CS) war dort im Jahr 
2009 bereits zum vierten Mal zusammen mit L.L. Kasatkin (LK) und R.F. Ka-
satkina (RK). Frau Aleksandra Vasil'evna Matjuchina hat uns mehrfach em­
pfangen und viele Stunden zu entspannten Gesprächen eingeladen. In Beispiel 
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(1) antwortet sie direkt auf die Frage von RK, wiederholt dabei die erfragte 
Information im Wortlaut, allerdings in der dialektalen Variante zachodjut, vgl. 
Beispiel (1) und das im Schema 4b aufgeführte Resultatschema. 

(1) RK: 3axo/WT? A.M.: 3axoAK)T {3aXO,aK)T}. Xopoimre coce^H, 
xopom, xopoin. 

Wie dem Schema 4b zu entnehmen ist, wiederholt das Resultatsschema nicht 
nur die Deskriptoren des Suchschemas, die der Nutzer gewählt hat. Das letztere 
enthält alle Angaben aus dem Bereich der sozialen Daten (Zeile 5.), auch dieje­
nigen, die nicht im Suchschema auftauchen, sowie alle Deskriptoren, die zum 
Zitat annotiert wurden. Wenn man also im Suchschema nur illiterate angegeben 
hat, bekommt man alle Sozialdaten, die zur Sprecherin gehören. 

Schema 4b: Das Resultatschema in der Form, das dem Nutzer nicht nur 
das gefundene Zitat in schriftlicher und lautlicher Form, sondern auch alle 
zu diesem Zitat gemachten Annotationen, vgl. Zeile 1, anbietet. Was in 
diesem Schema nicht sichtbar gemacht wird ist der Einsatz des Cursors im 
Oszillogramm, der es erlaubt, im Oszillogramm Anfangs- und Endmarken 
zu setzen und so den Hörbereich gezielt zu verändern. 

1. descriptors 3.2. morphology (verb finite), 3.5. Intonation (non-neutral intonation) 
4.2. reaction (direct), 5.2. loud (expanded), 

2. citation - text P.K.: 3axoaaT? A.M.: 3axo;uoT (3aXOÄioTJ. Xopouine coceÄH 
xopom. xopoui. 

3. citation - signal 
»• I v> | • 

4. coordinates LEK4-18-12, 1187.36-1190.99 

S. social data AM (A.N. Matjuchina) born 1918, s. Filimakino, Saturskij rajon, Mos-
kovskaja obl., illiterate, interviewed 06/2009 by Kasatkin, Kasatkina, 
Sappok in her house 

Wir finden hier in der Zeile 1. bei den zugewiesenen Deskriptoren auch die 
Angabe, dass hier eine nicht neutrale Intonation vorliegt. Worauf diese Beson­
derheit beruht, zeigt ein Blick auf die entsprechende Lautanalyse in (la), die, 
wohlgemerkt, nicht mehr in den Aufgabenbereich der Annotation fällt. Wir be­
nützen deshalb auch nicht ein System der Intonationsanalyse wie z. B. das von 
Ode (2008), bereiten aber eine solche Intonationsanalyse vor, indem wir auf 
intonatorische Besonderheiten hinweisen. 

(la) Graphische Darstellung von (1) mit dem Tonhöhen verlauf , der 
spektralen Eigenschaften und dem Oszillogramm. Die unteren drei Zeilen 
geben - ohne Anspruch auf Vollständigkeit - Angaben zum F0-Verlauf in 



172 Christian Sappok 

der betonten Silbe sowie die mit der Software PRAAT gemessenen Werte 
für den zweiten und den ersten Formanten (Zeilen F2 bzw. Fl). 

^ \ v 

" ^ 

^ \ v 

" ^ 

l'K:3a[ xo - - A K T ? AM: 3a - X 0 0 0 - - a i o T ! 

F2 1244 1000 

Fl 569 570 

1.61 
Time (s) 

Diese Darstellung lenkt den Blick auf weitere Besonderheiten: AM's Ant­
wort weicht nicht nur im grammatischen Bereich von der standardnahen Reali­
sation der Frage ab, sie realisiert das betonte „o" mit einem deutlich abgesenkten 
zweiten Formanten. Dies entspricht, hier wie in einer Vielzahl von Fällen bei 
dieser sehr dialekttreuen Sprecherin, dem Schema von 7 Vokalphonemen, wie 
sie Sachmatov bereits bei seiner ersten Expedition in diese Region beobachtet 
hatte; eine historische Interpretation des Phänomens findet man unter anderen 
bei Zaliznjak (1985). 

In (la) wird darüber hinaus erkennbar, dass der erste Formant von dieser 
Verengung nicht betroffen ist, dass es sich also hier nicht um eine Labialisierung 
handelt, die alle Formanten in gleicher Weise betroffen hätte. Die FO-Kontur 
zeigt eine weitere Besonderheit, indem sie den steigenden Verlauf der Tonhöhe 
in der Frage nicht, wie es einer neutralen Antwort entspräche, durch einen fal­
lenden Verlauf flankiert, sondern diese Steigung, begleitet von einer ausgepräg­
ten Dehnung, beibehält. Eine volle intonatorische Analyse könnte die folgende 
Richtung einschlagen: Die Antwort lenkt die Kommunikation von der in der 
Frage intendierten Orientierung auf Information ab und verleiht der Antwort ei­
nen Bewertungscharakter; dies kommt ja auch in der Weiterführung der Antwort 
xopoiune nwdu zur Geltung. Wir folgen in unserem hier angeschnittenen Analy­
seansatz Yokoyama (2005), die diese Nichtneutralität, den Ton LH in finaler 
Position, mit einem Übergang von der informationellen zur met-informationel-
len Kommunikation verbindet. 
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3.2. Beispiel (2) - von der Beschreibung zur Redewiedergabe. 

Von diesem Replikenwechsel wenden wir uns dem Textausschnitt (2) zu, der 
ein deutliches Aufbauschema erkennen lässt. 

(2) 
01 Ho 3aecb BOT y Hac KJiyö 6HJI. 
02 Bce co6Hpanncb cio^a B KJIVÖ. 
03 KaKoe-xo 6bino coöpaHHe. J\a. 
04 CoöpaHHe. KaKoe-TO npoBoanjin coöpaHHe. 
05 A BOH KaK pa3 K03y 3ape3ajiH. 
06 A zipyrHH CKa3aji: O! fl K03HHy MHCO He JIIOÖJIIO, HTOÖM H CTajia ecTb. 
07 Otta BOHHeT K03JIOH, K03J]OM (CMex), K03JIOM BOHfleT, aa. 
08 5\ roßopK): Hnnero He BOHHCT! Eyaeuib TH aypaKa BajisTb! 
09 BoHJieT. 
10 HacToamHß 6apaH. Xopomee MHCO. 
11 HeT, HeT, a ee ecTb He 6yj\y. J\&. 

Ausgehend von einer allgemeinen Darstellung der dörflichen Situation des 
Klubhauses und der dort regelmäßig stattfindenden Versammlungen (01 - 03) 
erfolgt der Übergang zu einem konkreten Einzelfall (04), bei dem eine dieser 
Versammlungen mit dem Schlachten einer Ziege zusammenfällt (05). Die er­
zählende Darstellung wird abgelöst von einem Wortwechsel über das Ziegen­
fleisch, wiedergegeben in direkter Rede und zunächst mit verba dicendi in 06 
und 08. Dieser Wortwechsel wird in 09 bis 11 weitergeführt, allerdings ohne 
explizite Hinweise darauf, welche Replik der Erzählerin zufällt und welche ih­
rem Widersacher, der sich weigert, von dem Ziegenfleisch etwas zu essen. 

(2a) gibt eine Phase in der eigentlichen Annotationprozedur im EDIT-Mo-
dus der Software PRAAT wieder. Die einzelnen Zeilen entsprechen dem 
obenin 3a und 3b angeführten Systemen von Domänen und Subdomänen, 
die Deskriptoren werden den verschriftlichten Zitaten vorangestellt. Dem 
Schema liegt eine Datei zugrunde, die in der Terminologie der Software 
PRAAT (frei verteilt durch praat.com) als textgrid bezeichnet wird. Im 
EDIT-Modus hat dieser textgrid das in 2a) erscheinende Aussehen; außer­
halb dieses Modus ist der textgrid ein Textfile, der transportiert und wei­
terverarbeitet werden kann. Dies erleichtert den Transport der Annota­
tionsergebnisse über große Entfernungen. Wie im Schema 4a, Zeile 6 zu 
sehen, kann auch der Datenbank-interne textgrid heruntergeladen und lo­
kal weiterverwendet werden. 

http://praat.com
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TEü¥T 3 ^ r -X'.-;.:::: j| 

3 staraunifacsj AM. BOT sjea EC|" 
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Die Darstellung in (2a) gibt die Arbeitsplattform des Annotierens nur unvoll­
ständig und gestaucht wieder. Klar zu erkennen ist allerdings das oben angedeu­
tete Verlaufsmuster des Textes in der Treppenanordnung der Deskriptoren de-
scription, narration und reported speech. Die Deskriptoren für die Merkmale 
Beschreiben, Erzählen und Redewiedergabe lösen sich lückenlos ab und bilden 
eine Kaskade, die für den Nutzer Aufschluss und Anstoß zur weiteren Analyse 
bietet. Das gilt auch für die letzte Replik, in der sich der theatralische Höhe­
punkt der hier wiedergegebenen Szene befindet: eine nichtneutrale Intonation, 
die leicht als solche zu erkennen ist, siehe (2b). Eine weiterführende Analyse 
unter Einbeziehung weiterer Beispiele muss entscheiden, ob es sich um eine Ve­
rifikation - die zentrale Rolle verifikativer Intonationskonturen ist Gegenstand 
der experimentellen Analyse in Krause, Sappok, Yokoyama (2003) - mit Satz­
akzent auf dem finiten Verbteil budu handelt oder ob es sich, wie die Annota­
tion auf der letzten Zeile anregt, um einen Fall von ironisierender Nachahmung 
des Kontrahenten handelt. 
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(2b) Tonhöhenverlauf und Oszillogramm der wiedergegebenen Replik. 
Die besondere Hervorhebung des finiten Verbteils budu ist deutlich zu er­
kennen. 

3.32' 
Time (s) 

3.3. Anastasija Vasil'evna Samochvalova (AS): Die Turmbesteigung. 

Unser nächstes Beispiel beschäftigt sich nochmals mit den textuellen Subdomä-
nen description und narration, im letztgenannten Bereich speziell mit dem De­
skriptor plot. Die Aufnahme stammt aus einer Expedition von 2005 an die Süd­
küste der Kolahalbinsel (Terskij bereg), in das Dorf Kuzomen' an der Mündung 
des Flusses Varzuga ins Weiße Meer. Der Ausschnitt VARl-15-28 dient als 
Materialgrundlage und wird in (3) als fortlaufender Text mit zum Zweck der 
Bezugnahme und des Vergleichs voll annotierten Version (3a) durchnumme-
riert. 

(3) 
01 B npaßae BCÖ 3aynoMHHuib. I~IOMHK>, Ha KOJioKOJibHK), TaTa, roßopio, TaTa! 

3ßajiH TaTa. TaTa, roßopio, MHe oxoTa Ha KOJioKOJibHK) cxo/tHTb. 
02 A roBopHT: BOT fleayiuKa HßaH, 3BOHapb 6bui, jxsjxymKZ HßaH noHfleT, JX&Y. X 

eMy CKawy, aaK OH Te6a B03bMeT. 
03 Hy H OÄHH pa3 H3 CTapofi uepKBH nomjiH. 
04 A Toraa dpoHapH 6buiH c Tpex CTopoH. A c aßyx ... c ipex CTOPOH creiono, a c 

neTBepTOH 3aKpbiBaeTca. JIo>KaT Tyaa CBenicy. 
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05 H nouiJiH. Tyaa Bnepea aoinnH, OH MCH» Bnepea OTnpaBHJi. CBCTHT MHe. 
06paTHO nouuiH, OH Bnepea, a a C3aaH. 

06 A a 6oK)Cb. Bce, MOJI, flbHBOn 6eraeT H Bce, ayMaio, flbHBOJi KaKOH-HH6yab 
TaM CBepxy npurHeT MeHH, 

07 OH aaej Bnepe.au. A necTHHua BMCOKHH, noHTH Ha^o. 
08 Eme npaMO uneuib, a noaie eme noBepHyTbca Hajjo K aBepaivia. 
09 JXyMaK>, BOT cefinac OH OTofiaeT OT MeHa, npbiraeT KaKoß-HHÖyab flbHBon Ha 

MeHa. 
10 Ebmo yMa! Ofi rocnoiiH! TaK BOT. Hy JiaflHO. 

Die Erzählung von der Turmbesteigung der siebenjährigen Anastasija, die 
hier in der Erinnerung über 75 Jahre hinweg erfolgt, ist hier zunächst ohne Be­
rücksichtigung der konsequent dialektalen Sprache verschriftlicht. Sie macht auf 
den Leser, der auf den O-Ton verzichten muss, einen etwas unbeholfenen Ein­
druck. Man könnte den Text glätten, ergänzen und so leserfreundlicher machen. 
Diese defizitären Merkmale kennt man aus anderen Fällen, in denen Mündliches 
in Schriftform ediert wird, vgl. etwa die Textsammlung von Kasatkin (2009). 
Wo auch immer die Defizite liegen mögen, sie gehen nicht zu Lasten des In­
halts. Was damals zur Turmbesteigung geführt hat, wie diese verlaufen ist und 
wie sie geendet hat, alles wird für den Leser vollkommen klar und transparent. 
Die zusätzliche Information, die der Hörer durch die Einbeziehung der lautli­
chen Seite der Erzählung erhält, scheinen also auf den ersten Blick kaum in der 
inhaltlichen Seite zu liegen. Worin also liegt der lautliche Beitrag? 

Was diesen Text, in (3) und in (3a) als Folge von Fragmenten geboten, zu 
einem sicheren Kandidaten für den Deskriptor plot macht, ist die deutliche Si­
gnalisierung von Anfang und Ende. Das strukturelle Gerüst der Anfangssequen­
zen 01 und 02 ist die Redewiedergabe ist hier fest eingebettet in ein Gerüst per-
formativer Verben. Das ausgewählte Thema geht auf eine Initiative der Erzähle­
rin zurück, ausgedrückt in einer allgemeinen Bemerkung über die Fähigkeiten 
des Gedächtnisses. Im Weiteren beziehen wir uns auf die annotierte Version des 
Textes in (3a). 

(3a) Die Turmbesteigung in einer annotierten Version; die Ausdrücke in 
geschweiften Klammern enthalten Kommentare, für die in einer weiter 
entwickelten Version der Datenbank eine weitere Annotationsebene, die 
der Subdeskriptoren, vorgesehen ist. 

Citation tmin-tmax 

VAR1-15-28 
3197.325 
-3351.409 

01 smrts_with 
l.l.(familylife) 
2.2.narration (plot) 

3197.325 
-3209.275 

http://Bnepe.au
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2.3. reported Speech (performalive Signals) 
4.1.initiative (theme shifi) 
5.3.whisper (to herseif) 

AC: B npaBüe Bce 3aynoMHHuib. FIOMHIO, Ha KOJioKOJibHio, TaTa, 
roßopio, TaTa! 3ßajiH TaTa. KC: MTM. AC: TaTa, roBopio, MHe 
oxoTa Ha KOJioKOJTbHio cxoaHTb! (parents) 

02 2.3. reported Speech (performalive Signals) 
3.3.vocabulary (particle) 
3.4. syntax (complex sentence) 

AC: A roBopHT: BOT ztenyuiKa HßaH, 3B0Hapb 6biji, aeayuiKa HßaH 
noäneT, aaK a eMy CKa)Ky, OSK OH reöa B03bMgT. (verbum dicendi) 

3209.275 
3218.717 

03 2.2. (plot) 

AC: Ho H OÄHH pa3 H3 CTapoH uepKBH nouinH. {continuation} 
3218.717 
3222.832 

04 2.1. description (objects) 

AC: A Torzta (JioHapH 6biJiH c ipex CTopoH. A c aByx ... c Tpex CTopoH 
CTeitno, a c neTBepTofi 3aKpbiBaeTca. KC: Ära. ABC: JIoHcaT Tyaa 
CBeHKy. (building) 

3222.832 
3234.028 

05 2.2. narration (plot) 

3.5. Intonation (non-neutral) 

AC: H noiujiH. Ty.ua Bnepea aouuiH (non-neutral), OH MCHÜ Bnepea 
OTnpaBHJi. CßeTHT MHe. 06paTH0 nomjiH {non-neutral (, OH 
BnepeX a » c3anH. 

3234.028 
3246.380 

06 2.2. narration (plot) 

AC: A H 6oiocb. Bce MOJI /tbHBOJi 6eraeT H Bce, ayMato abHBOJi KaKoft-
HH6yab Tain CBepxy npurHeT iueH«, (continuation) 

3246.380 
3253.158 

07 2.2. narration (plot) 

AC: OH {cMex} aneT Bnepenn. A jiecTHHtia BbicoKHH, nofiTH Haao. 
(continuation) 

3253.158 
3258.968 

08 2.2. (plot) 

3.2. morphology (noun) 

ABC: Eme np«MO HÄeuib, a nocjie eine noBepHyibca Haao K ABep»Ma. 
(continuation) (DPI) 

3258.968 
3262.841 

09 2.2. narration (plot) 

2.3. reported speech (performalive signals) 

3.4 .syntax (coordinalion) 

3.5. Intonation (non-neutral) 

ABC: .HyMaio (verbum cogitandi), BOT ceftnac OH OTOHÄST OT MeH», 
npbirHeT (verification) KaKOH-HH6yflb flbüBOJi Ha MeH». (coordi-
nation, temporal} (cMex) 

3262.841 
3269..Ö79 

10 2.2. narration (plot) 

2.5 .text Signals (final) 

3.4. syntax (subject) 

4.5. formula (religious) 

ABC: BHJIO yMa! OH rocnozm! Tan BOT. Hy MÄHO. jendpoint) 
3269.679 
3277.547 

http://Ty.ua
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In der Reaktion des Vaters, in direkter Rede wiedergegeben, tritt ein Kon­
struktionsprinzip zutage, das wie ein kontinuierliches Merkmal alle ihre Äuße­
rungen durchzieht: das Nebeneinander von Prädikationen, der Verzicht auf Ne­
bensätze vom Typ: Wenn Großvater Ivan kommt, dann sage ich ihm ... Dieses 
Aufbauprinzip des reihenden Stils ist auch als Erkennungszeichen des Märchens 
beschrieben worden, Lüthi (1997, 8ff.) benützt den Ausdruck von der Eindimen-
sionalität des Märchens. Hierbei kommt häufig die dialektale Partikel dak zum 
Einsatz, deren textkonstituierende Funktion in der hier zur Debatte stehenden 
Region von Post (2005) beschrieben wurde. 

Der Wunsch des kleinen Mädchens, den Kirchturm zu besteigen, mag durch 
Abenteuerlust oder durch die Aussicht auf den weiten Blick motiviert gewesen 
sein. Eine solche Motivation geht in der Erinnerung und entsprechend im Auf­
bau der Erzählung verloren, wird sogar ganz deutlich ausgespart. An seine Stelle 
tritt ein Höhepunkt, der in 05 angesteuert und in 09 erreicht wird. Die beiden 
Turmbesteiger wechseln am Wendepunkt vom Aufstiegs zum Abstieg die Rei­
henfolge. Das hat Konsequenzen, die sich bereits in 04 abzeichnen, einem - zu­
nächst unpassend erscheinenden - Einschub über die Besonderheiten der ver­
wendeten Laterne. Diese wirft ihr Licht nach vorn, nach links und nach rechts, 
nicht aber zurück, weil sich dort das Türchen für das Einstellen und Anzünden 
der Kerze befindet. 

Die Hinführung zu diesem dramatischen Höhepunkt in 05 ist das zentrale 
Moment der p/or-Bildung, und es zeigt sich, dass diese auf eine sehr spezifische 
Art und Weise bewerkstelligt wird, die sich ohne Einbeziehung der lautlichen 
Ausgestaltung nicht adäquat beschreiben lässt. Diesen Weg weist die Annota­
tion zu diesem Text, die in expliziter Form als Schema (3b) aufgeführt erscheint. 
05 weist zwei aneinandergereihte, parallel aufgebaute Passagen auf: myda ... 
doiwiu, oöpamiio noiujiu. Beide Bestandteile weisen eine Besonderheit auf, die 
in der Annotation durch die Deskriptoren non-neutral Intonation markiert sind. 
Wo liegt die Berechtigung für die zweifache Zuweisung dieses Merkmals? Wie 
schon gesagt, erinnert die auch hier vorliegende Reihung an folkloristische Tra­
ditionen. So steht auf dem Stein am Dreiweg, den der umherziehende Bylinen-
held Ilja Muromec vor sich hat: 

J\a BO nepßy aopo>KoubKy HTTH-exa™, 
J\a BO nepBoii ,nopo>KOUbKH 6oraiy 6MTH. 
J\a BO (j)TÖpyK) ztopouiKy HflTH-exa™, 
J\a BO 4)TOpOH-TO ZtOpO)KKH - MCeHaTy 6bITb. 
J\a BO TpeTbio-Ty ^opouiKy HTTH-exara, 
J\a BO TpeTbeö flopo>Keu;bKH- yönry 6wTb. 

(zitiert nach Grigor'ev 1939, t. 2, 169-172, dortige Schreibweise beibehalten) 
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In diesem Text sind die Satzakzente nicht markiert; trotzdem liegt intuitiv die 
Erwartung nahe, dass die Erstnennung jeder Zahl mit einem solchen Akzent ver­
sehen ist. Entsprechend erwartet man auch, dass im Fall von 05 die Wörter myda 
und oöpamno den Satzakzent tragen. Genau das ist aber nicht der Fall, wie ein 
Blick auf die entsprechenden Konturen und die darauf gegründete Analyse zei­
gen. Die Satzbetonung liegt auf den jeweiligen finiten Verbformen douuiu und 
nouuiu. Diese intonatorische Form zeigt, dass der eigentliche Fokus nicht auf 
dem Hin und dem Zurück liegt. Hin- und Rückweg bzw. Auf- und Abstieg sind 
bei einer Turmbesteigung eindeutig festgelegt und sind daher für die Erzählerin 

(3b) Tonhöhenverlauf und Oszillogramm des Fragments 05 aus dem Bei­
spiel (3). Der deutliche Anstieg in den beiden Verben dosli und posli weist 
die Intonationen als nicht-neutral aus. Im Text wird die Funktion dieser 
Intonation als innerer Diskurs beschrieben. 

1, 
« 1 

1 
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keine zu fokussierende Information, sie können vorausgesetzt werden. Die hier 
nach dem Schema der Reihung aneinandergefügten Prädikationen doutiu und 
nouuiu werden durch ihre Hervorhebung nicht mitgeteilt, sondern bestätigt. 
Diese Interpretation steht in Übereinklang mit der Konzeption von Yokoyama 
(2001) betreffend die Nicht-Neutralität: Es wird ein Übergang von der informa­
tionellen zur metinformationellen Kommunikation signalisiert, zu einer Kom­
munikation über die Diskurssituation. 

Welches ist nun aber die Diskurssituation? Ist es die Erzählgegenwart, in der 
die Erzählerin im Angesicht des Zuhörers Prädikationen verifizierend aktuali­
siert und so an sein Wissen vom zugrundeliegenden Kontext appelliert? Die Art, 
wie die Erzählung fortgeführt wird, macht deutlich, dass es die damalige Situ­
ation, der damalige innere Diskurs des kleinen Mädchens ist, auf den die jetzige 
Erzählerin den Bezug herstellt. Das zeigt sich daran, dass das in 05 begonnene 
intonatorische Muster fortgesetzt wird, dass auch in 06 die finiten Verbformen 
dem starken Satzakzent unterliegen, diesmal aber nicht bei Auf- und Abstieg, 
der beim Zuhörer leicht voraussetzbar erscheinen mag, sondern bei den Verben 
6ezaem und npbienem, die sich nicht auf ein allgemein voraussetzbares Subjekt 
aus der kleinen Gruppe der beteiligten Menschen beziehen, sondern um ein Sub­
jekt, das nur für das Mädchen in seiner damaligen Verfassung vorhanden und 
damit voraussetzbar war, nämlich um den Teufel. Dass dieser herbeieilen und 
sich auf das Mädchen stürzen wird, ist eine ausgemachte Tatsache in der Erleb­
niswelt der Kleinen, die alte Erzählerin signalisiert es durch die Partikel MOJI 

(06), ein performatives Signal, das eigentlich der Wiedergabe der Rede dritter 
vorbehalten ist. 

Die Idee der inneren Dialogizität wurde meines Wissens erstmalig von 
Krause (2006, 251 ff.) entwickelt, die Verifikation erfüllt dabei eine entscheiden-
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de Funktion. In den dort vorgestellten Beispielen von innerem Dialog findet das 
Bestätigen von Seiten der Sprecherin im Hier und Jetzt der Erzählsituation statt 
(Krause 2006, 267) und zwar mit dem Ziel, das Erzählte, die Ereignisse von da­
mals, zu verifizieren. Das ist in unserem Beispiel nicht der Fall, wie der Schluss 
der Erzählung zeigt. Der Höhepunkt dieser Erzählung führt den Hörer jedoch 
unmittelbar in das innere Erleben der kindlichen Protagonistin; die Verifikation 
hat die Funktion, die in diesem Moment erwartete Bestätigung für das schon 
vorher feststehende Eingreifen des Teufels zu formulieren. 

Nach diesem Höhepunkt, in dem der schreckliche Angriff des Teufels in der 
Diskurssituation des Mädchens sich tatsächlich bewahrheitet, kann man eigent­
lich nur mit einem befreienden Lachen in die Diskurswelt der Erwachsenen, d.h. 
der Erzählgegenwart zurückkehren. Die Spezifik des Höhepunkts in dieser Rea­
lisation des plots ist aber ganz eindeutig auf die Miteinbeziehung der lautlichen 
Seite angewiesen. Die entsprechenden Annotationen werden die eigentliche 
Funktion dieser prosodischen Ausformung nicht eindeutig zutage fördern. Dies 
ist Aufgabe der Analyse, deren erste Schritte wir dargelegt haben, zu deren Prä­
zisierung weitere Beispiele herangezogen werden sollten. Auf diesem Weg kann 
sich die Annotation als ein wirksames Hilfsmittel erweisen. 

Während in den ersten beiden Ausschnitten der Sprecherin AM die stimmlichen 
Eigenschaften über alle Phasen der Äußerung gleichbleibend gedehnt ausge­
prägt sind, stuft im zuletzt aufgeführten Beispiel die Erzählerin AS verschiedene 
Bestandteile des Textes deutlich ab. Das wird besonders am Anfang deutlich, 
doch betrifft es auch den Abschnitt 04. Die Phasen der Kommentierung und Er­
läuterung von Umständen sind somit abgegrenzt von denjenigen, in denen die 
eigentliche Erzählung erfolgt und einem Höhepunkt zugeführt wird. 

Ein drittes prosodisches Verfahren beobachten wir bei ANM aus einer südrus­
sischen Region. Kasatkin (2009, 5) eröffnet ihre Erzählung mit der Überschrift 
„Das Leben einer Kosakin". Da die in dieser Textsammlung verfolgte Darstel­
lungsform den Text verändert bzw. Passagen mit groben Ausdrücken, die sich 
für eine Buchveröffentlichung nicht eignen, ausspart, sei hier der einleitende 
Ausschnitt im vollen Wortlaut wiedergegeben. 

4. Ein Beispiel von auditory design. 

Der hier verschriftlichte Textausschnitt hat die Koordinaten CHO1-23-01, 
33.411-118.618 . Hier wird auf die genauen Angaben der Annotation verzichtet, 

Diese Koordinaten bilden das Herzstück unserer Annotation. Sie garantieren, dass jedes 
zitierte und analysierte Fragment aus der Datenbank eindeutig lokalisiert, gehört und 
heruntergeladen werden kann. Sie spielen also die Rolle der Signaturen. Seiten- und 
Zeilenangaben im schriftlichen Bereich des Bibliotheksbetriebs. 
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da nur einige der Deskriptoren in ihrer Ausprägung genannt werden sollen, die 
in deutlichem Kontrast zu den Ausschnitten der beiden anderen Sprecherinnen 
stehen. Die bei ANM sehr ausgeprägten und konsequent eingesetzten Merkmale 
des südrussischen Dialektgebietes werden fast gänzlich unterdrückt. Sie würden 
an dieser Stelle, wo kein direkter Zugang zum Laut gegeben ist, das Schriftbild 
befremdlich erscheinen lassen. 

(4) 

001 AH: Hero BH MHe CKaaceTe? 

JIK: 3TO MH ayieM, HTO Hero BH HaM CKaaceTe. 

AH: Aaa, nero a BaM CKaacy? 

JIK H K C : flaaa! 

A.: /ja HHHero, m HHHero H BaM He CKaacy. 
002 BOT paccKawy, KaK 6biJio jxesio. 

JIK: BOT 3TO H xopouio! 

003 AH: PoflHJiHca MM, paHbiue ... 

JIK: OöojKAHTe, o6o>K,aHTe, oöoaciiHTe ... 
AH: xyrop JlanHH, JlyKOBCKHH pawoH, 

004 HapicaccKOBO 6bijiH MM 3TO, Hy KaK BOT ceKnac a He 3HaK>, KaK Ha3BaTb, 
KaK BOT cefinac CrajiHHrpa/i. 

005 noTOM Hac Ha CTanMHrpa,n nepeBAJiH H paHBOH 3TO HexaeBCKHH CTaji. 
006 Hy noTOM HaHajta KyjianecTBa. 

007 OTiia pacKyjiaHHJiH, ocy.zin.JiH. 
008 C nonoM flpyacHJi, eTH TBOK» MaTb. A cefinac, önnacKax Mop^a, CKOJibKO 

HX TaM B MocKBe, a? 
- KC: /^a, KOHeiHO. 
- AH: H HX KopMHTb Haao. 

009 KpacTbi BOT TaKne-T(o) BOT ao caMbix KOJICH. 
010 A nonaMy « e paHbuje OTiia ocyannH 3a nona? 

011 Von aajTH TiopbMbi, Bpar Hapo.ua 6bm. 
012 Hy MH oc... 3-TO 6yrio Tyr Be/tb rae-H-TO, JIH B TpH^uaTb TpeTbeM, 

BTOpOM, BOT y TOT Tfle-H-TO. 

013 /Ja B TpHzmaTb uiacTOM roay 6bui rojioa. 

- KC: /4a. 
014 - AH: Tojioa 6MJI BOT. KyKypy3a BOT TaKO BOT 6biJia, BOT H Bce H 

3acoxjia. 
015 Hy naBO >K, MH npoanbixajiH - B Bojirorpaa Ha paöoTy npHHHMaiOT. 

016 M H c cacTpoH noexa^H Tyabi, ycTpoHjiHCH. 

http://ocy.zin.JiH
http://Hapo.ua
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BonzozpadcKan OÖJI., HenaeecKUÜ p-n, cm. TuwanoecKax; AneKcaudpa HUKU-

(popoena MunbKoea (AH), 1915 zoda powöenufi. 3anucanu e aezycme 1999 z. 
Jl.Jl.KacamKUH (J1K) u K. CannoK (KC). 

Wir haben hier den Einstieg zu einem vierstündigen Interview (CHOl-23 und 
CHOl-24) vor uns, beginnend mit Erinnerungen an das Schicksal des Vaters. 
AN erweist sich als eine sehr lebendige, aber auch routinierte Partnerin mit aus­
geprägten Dialektmerkmalen. Sie verfügt über einen weit gestreuten Fächer an 
Ausdrucksmöglichkeiten, die sie sehr gezielt und nachvollziehbar ausschöpft, 
aber ohne einen Fächer, der zwischen Dialekt und Standard angesiedelt wäre. 
Die Ankunft der fremden Dialektologen macht sie nicht verlegen, versetzt sie 
nicht in eine problematische Lage, mit der sie sich erst mühsam auseinanderset­
zen müsste, um herauszubekommen, was man eigentlich von ihr verlangt. Sie 
übernimmt, im Scherz, die Rolle der Fragenden in 001, lehnt es resolut ab, die 
Rolle der Sprecherin zu übernehmen, um ab 002 genau diese Rolle für 4 Stun­
den ununterbrochen auszufüllen. Sogar der Versuch von L.L. in 003, das Heft 
nochmals in die Hand zu bekommen und die Gesprächsführung zu übernehmen, 
wird dabei überrollt. 

Diese Art des Einstiegs kehrt auch in anderen Interviews so häufig auf, dass 
man hier von einem eigenen Exordialtopos sprechen könnte. Wenn wir mit die­
sem Terminus suggerieren, dass dieses und andere Verfahren zum festen und 
gezielt eingesetzten Bestand an Ausdrucksmitteln der dialektalen Kommunikati­
onssphäre gehören, so ist diese Ansicht durchaus berechtigt. Vor Fremden, offi­
ziellen Persönlichkeiten zu sprechen und eben auch mit Dialektologen und In­
terviewern umzugehen ist keineswegs eine fremde, unbekannte, nicht vertraute 
Plattform, vielmehr eine Situation, die die interviewte babuska durchaus zu nut­
zen, zu goutieren und zu eigenen Diskurszielen zu verwenden weiß. Auf sehr 
ausgeprägte Weise begegnet man dieser Einstellung bei Frau Min'kova. 

Ihre erinnernde Rückkehr in die Kindheit und das Schicksal des Vaters be­
ginnt zunächst in einer ruhigen, distanzierten Erzählweise. Diese wird in 007 
unterbrochen, dieser Ausbruch dauert bis 010, ab 011 sind wir wieder im ruhi­
gen Mitteilungsbereich, signalisiert durch die Partikel nu. Es kommt aber regel­
mäßig zu weiteren Ausbrüchen dieser Art kommt, die jeweils wieder mit einem 
nu oder einem aga auf die Normallinie zurückgeführt werden. 

Man könnte geneigt sein, dieses Auf und Ab an Lautstärke, Distanziertheit 
vs. Distanzlosigkeit einem Alternieren von emotionalen Zuständen zuzuschrei­
ben, die mit der Natur der jeweils erinnerten Gegenstände zusammenhängt. Der 
genauere Blick auf den ersten Textausschnitt zeigt, dass diese Beziehung so 
nicht stimmt. Die Entkulakisierung und Festnahme des Vaters, die Gründe der 
Deportation werden noch im Rahmen der Reichweite des neutralen Stils erzählt, 
was dann folgt und den Umschwung mit sich bringt ist mit einem Verlassen des 
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eigentlichen Erzählstranges verbunden: der Abschnitt 007 bis 010 ist mit einer 
scharfen Attacke an die Adresse des Popenstandes verbunden, auffälligerweise 
des heutigen Popenstandes, was mit der Logik der Erzählung schlecht zu verein­
baren wäre, wenn man nicht die im folgenden darzustellenden Besonderheiten 
im Aufbau des Diskurses berücksichtigt. 

Hier kommt die Rhetorik zu Hilfe, die einen solchen Umschwung für einen 
ganz bestimmten Zweck empfiehlt: die Aufmerksamkeit soll geschärft werden. 
Quintilian formuliert das so: Das Publikum erweist sich oft als wenig ansprech­
bar, ein taedium (ein Ekel) gegenüber dem Gesagten macht sich bemerkbar. Das 
kann am Bagatellcharakter des Gegenstandes liegen, aber auch an der gegen-
standsabgewandten seelischen Einstellung des Publikums. Seine Interesselosig­
keit kann auf einer Überbeanspruchung, einer Ermüdung beruhen, Blasiertheit 
und Hochmut können ins Spiel kommen (Quintilian 4,1,48). Der entscheidende 
Schritt, der bei einer Adaptierung dieses rhetorischen Konzepts an die Realität 
des dialektalen Erzählens zu tun ist, liegt nicht nur bei der Motivation für den 
Einsatz von Affekten und Emotionen, sondern im Konzept des Publikums. Frau 
Min'kova verhält sich in den hier beschriebenen Phasen ihres Diskurses so, als 
ob nicht die intime, vertrauliche Atmosphäre einer kleinen Dreiergemeinschaft 
gegeben wäre, sondern als ob sie sich vor einem Publikum, vor einer großen, 
anonymen Menge von Zuhörern befände. Diesen „öffentlichen Auftritt" reali­
siert sie nicht nur mit erhobener, schallender Stimme, sondern auch in ihrer 
Gestik. 

Das Konzept des Forums findet man in der heutige Soziolinguistik wieder 
unter dem Begriff der audience: Bell (1984) greift das von Giles und Powesland 
1975 entworfene Modell der accommodaüon auf, in dem die Anpassung des 
Sprechers an das sprachliche Verhalten seines Partners abgebildet wird, wobei 
Konvergenz - zur Überwindung von Distanz - und Divergenz - zur Schaffung 
und Verstärkung von Distanz - die Grunddimensionen dieses Prozesses darstel­
len. Das audience design model von Bell 1984 erweitert dieses Modell, das zu­
nächst reaktiv an den Merkmalen des Partners orientiert ist, um eine initiative 
Dimension: Der Sprecher gibt seinem Stil einen deutlich erkennbaren Stilum­
schwung, nicht weil er in eine andere Textsorte übergeht, sondern weil er dem 
Partner eine andere Rolle im Diskurs zuweist. Obwohl der Partner, objektiv ge­
sehen, sich und seine Rolle nicht verändert, wird diese Veränderung unter dem 
Einfluss des veränderten Designs induziert. In unserem Fall ist es nicht nur die 
Stimmlage, die uns, die Dialektologen, aus einem vertraulichen, intimen Ge­
sprächskontext umfunktioniert, in ein Forum verwandelt (ähnliche Fälle be­
obachten auch Liebscher, Dailey-O'Cain, 2007). 

Dieser Umschwung ist im vorliegenden Beispiel an mehreren Anzeichen er­
kennbar, die hier genannt seien, soweit sie in das Raster der Deskriptoren fallen 
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und dadurch recherchierbar gemacht werden. Als erstes fällt ins Auge, dass er 
leicht erkennbar gemacht ist, sowohl was seinen Anfang, als auch was sein Ende 
und dir Rückkehr zum Ausgangsstil betrifft. Letzterer wird durch den Deskriptor 
final in der Subdomäne text signals annotiert, der seinerseits in der Domäne text 
beheimatet ist (ich verweise auf die Schemata im 3a und 3b). Auffällig ist die 
Markierung des eigentlichen Übergangs, er beginnt in 008 mit 3.5. non-neutral 
Intonation im Zitat c noIlOM dpyoicuji, ganz eindeutig eine explikative Funktion 
der Verlagerung des Satzakzents. Was nicht zu dieser Informationsstruktur 
passt, ist der zweite Teil des Satzes emu meow \iamb., eine etwas verschluckte 
Version eines groben Ausdrucks, wie dies sich auch in der Fortsetzung in unver­
blümter Weise fortsetzt. Dieser Bruch auf verbaler Ebene hat sein Pendant in der 
thematischen Domäne: Die Ereignisse von damals werden zu Ereignissen von 
heute, die Logik der Erzählung wird zu einer „Unlogik" der Agitation: M ux 
KopMumt itadoü! Dieser Angriff wird stimmlich markiert, was einerseits durch 
5.2. short passage, andererseits durch 5.4. negative attitude annotiert wird. 

5. Zusammenfassung 

Zum Schluss soll der Versuch unternommen werden, hinter der Fülle der hier 
verwendeten Deskriptoren - die gleichwohl sicherlich viele Wünsche nach wei­
teren Suchmöglichkeiten offen lässt - Ansätze einer systematischen Ordnung 
aufzudecken. Dazu kommen wir auf unsere Sicht auf die lautsprachliche Kom­
munikation zurück, die mit dem Begriff Diskurs verbunden ist. Wir verstehen 
darunter ein dualistisches Modell der Repräsentation und Analyse lautsprachli­
cher Kommunikationsprozesse. Einerseits basiert dieses auf den sprachlichen, 
grammatischen Ebenen und ihren regel-gesteuerten Ableitungsverhältnissen. 
Andererseits erfasst es diejenigen Parameter der Situation, die den Entschei­
dungsspielraum der Beteiligten bilden, Gegenstand ihrer kommunikativen Kom­
petenz sind und im erstgenannten Bereich, also in der sprachlichen Äußerung, 
einen nachvollziehbaren Niederschlag finden. Der von dieser Aufgabenstellung 
geleitete Ansatz sucht nach Antwort auf folgende Fragen: 

- Welche Gegenstände wählen die Kommunizierenden aus, wie wechseln diese 
Gegenstände einander ab, bis zu welcher Stufe wird ihre Behandlung vorange­
trieben oder gar vermieden, durch Themenwechsel abgeblockt? 

- Welche Textmuster kommen zum Einsatz und welcher Kontinuität bzw. wel­
cher Fluktuation unterliegen diese Muster? Wie verhalten sich etwa monologi­
sche zu dialogischen Passagen, sind sie überhaupt scharf voneinander zu tren­
nen? 

file:///iamb
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- Wie und mit welcher Zielsetzung treffen die Beteiligten ihre Auswahl im Feld 
der alternativen sprachlichen Ausdrucksformen, der in der Sprache angelegten 
Variativität? 

- Wie wird die Reichweite einer für die gegebene Kommunikationssituation 
geltenden Relevanz und Aktualität festgelegt, wie wird etwas aktuell gemacht? 

- Wie und mit welchen Zielen machen die Beteiligten Gebrauch von den Merk­
malen und Möglichkeiten ihrer Stimme? 

Wie die Beteiligten agieren, kann an der konkreten Äußerung abgelesen wer­
den, es geht letzten Endes auf ihr Wissen und die darauf basierende Einver-
nehmlichkeit zurück, an der auch die Annotierenden Anteil haben. Aus der Sicht 
des Hörers formulieren dieses Wissen Hobbs et al. (1986, 231) folgendermaßen: 
"/r is well-known that people understand discourse so well because they know so 
much. Accordingly, the aim ofthe TACITUS Project has been to investigate how 
knowledge is used in the Interpretation of discourse. This has involved building 
a large knowledge base of common sense and domain knowledge (see Hobbs et 
al. 1986) and developing procedures for using this knowledge for the Interpre­
tation of discourse." Die Domäne als ein diffuser Bereich von Wissensgegen­
ständen, deren kategoriale Einordnung zu einem gegebenen Zeitpunkt und For­
schungsstand noch offen ist, kommt beispielsweise in der Aphasiologie zum 
Einsatz, vgl. Sappok (1979), neuerdings auch Saygin et al. (2004), die dem 
Problem nachgehen, wie im Aphasiefall sprachliche und nichtsprachliche Do­
mänen zu trennen sind. 

Die Domäne ist in diesem Sinn ein Wissenskonzept, das von seinem Inhalt 
her definiert ist: Was muss der Hörer eines Textes oder einer Äußerung wissen, 
um zu einer korrekten oder zumindest annähernd adäquaten Interpretation zu 
gelangen? Diese Sicht ist offensichtlich einseitig, denn eben so viel muss auch 
der Sprecher wissen, wenn er interpretierbar bleiben will. Eine konsequent spre­
cherorientierte Perspektive gegenüber den für die sprachliche Kommunikation 
erforderlichen Wissensbeständen nimmt Quintilian in seinem berühmten 
Rhetoriklehrbuch ein. Er nennt sie „artes orationis". Unschwer lässt sich fest­
stellen, dass die oben formulierten Grundfragen des diskursiven Modells auf die 
fünf artes zurückgehen. Quintilian selber argumentiert in seiner Einleitung, dass 
es genau diese fünf artes sind, und auf seine Autorität, freilich in veränderter 
Terminologie, gehen die fünf in unserer Systematik zugrunde gelegten Domä­
nen zurück: 

- inventio: die Gegenstände (Themen) müssen gefunden werden; 

- dispositio: für die Behandlung der Themen muss ein adäquates 
Textmuster gefunden werden, wenn nötig eine aus verschiedenen 
Mustern zusammengesetzte Textstruktur; 
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- elocutio: es müssen adäquate sprachliche Mittel gewählt werden, 
wofür Entscheidungsmöglichkeiten, welche die Sprache bietet, z. B. 
Varianten und andere alternative Ausdrucksmöglichkeiten, offen 
stehen; 

- memoria: Es muss eine Plattform geschaffen werden, die den 
Kommunikationsprozess, das schon Gesagte und das noch zu Sa­
gende, zu überblicken gestattet, und diese Plattform muss beide 
Parteien berücksichtigen. Gedächtnis bedeutet bei Quintilian kei­
neswegs nur die Rückwendung an Vergangenes und dessen Re-Ak-
tualisierung, sondern vor allem die Bereitstellung von nützlichen 
Dingen, sowohl Fakten als auch Formulierungen, für den richtigen 
Moment des wirksamen Auftritts. 

- pronuntiatio: „ . . . es kommt ja nicht so sehr darauf an, wie gut das 
ist, was wir selbst in unserem Inneren verfasst haben, als darauf, 
wie es vorgetragen wird: denn es wird ein jeder so, wie er sie hört, 
von der Rede gepackt" (a.a.O., II, 609). 

Das Wesen der so konzipierten Wissensdomänen ist durch ihren jeweiligen In­
halt geprägt. Die diesbezüglichen Annotationen bestehen aus einer Menge von 
Zuordnungen von Äußerungsteilen zu den dieser Domäne gehörigen Merkma­
len. Zu diesem Wissensbestand muss es im konkreten Einzelfall nicht gehören, 
dass das Merkmal passgenau im entsprechenden Äußerungsteil lokalisierbar ist. 
Das tritt besonders deutlich bei Merkmalen wie „fremder Akzent", „Märchener­
zählstil" oder „Nachrichtensprecher aus den 50er Jahren", die freilich in unserer 
Systematik nicht auftauchen, die aber jeder kennt, ohne dass er sie, selbst wenn 
er sich anstrengt, mit einer ganz bestimmten Stelle im Äußerungsprozess ver­
knüpfen kann. 

Die Äußerungsteile sind die von uns ausgewählten und auf Anfrage angebote­
nen „Zitate". Die Merkmale, mit denen diese Anfrage in eine bestimmte Rich­
tung gelenkt wird, sind unsere Deskriptoren. Die Größenordnung der Zitate wird 
von uns großzügig bemessen, da ein größtmöglicher Nutzen von einer parallelen 
Annotation auf mehreren Domänen erwartet wird; es sei noch einmal verwiesen 
auf das Beispiel von der Turmbesteigung (3), wo stimmliche und intonatorische 
Mittel in ihrer Kombination dazu beigetragen haben, die Spezifik einer plot-B\\-
dung aufzudecken. Ebenso kann eine Besonderheit der Lexik (wie in (4) der 
groben Lexik) zu einer Charakteristik des Gesamtdiskurses beitragen, selbst 
wenn eine Annotation aus der sprachlichen Domäne nur auf ein einzelnes Wort 
bezogen und nur an diesem festgemacht werden könnte. 

Auf dieser Grundlage wird deutlich, dass die Struktur der Domänen eine grund­
sätzlich andere ist als die der sprachlichen Ebenen, wo ein Merkmal notwendi-
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gerweise durch einen regel-geleiteten Ableitungsprozess zu Merkmalen auf al­
len anderen Ebenen in Beziehung steht. Ebenso klar ist, dass die Grundeinheit 
der Annotation, das Zitat, ihrem Wesen nach keine Konstituente im gramma-
tisch-kategorialen Sinn darstellen kann. Es müsste sonst so sein, dass die Zuwei­
sung des Deskriptors reported speech an einen Abschnitt der Äußerung den 
Schluss zuließe, dass die Abschnitte rechts und links davon nicht zu dieser Ka­
tegorie gehören. Eine Domäne betrifft einen Äußerungsabschnitt, in dem das in 
ihr enthaltene Wissen beobachtbare Spuren hinterlassen hat. Sie bildet so für die 
Beteiligten, den Sprecher wie den Hörer, eine Plattform für den Einsatz diskur­
siven Wissens. 

Zu diesem Einsatz ist auch der Nutzer der Datenbank eingeladen. Diese An­
lage der Datenbank unterscheidet sich grundlegend von der des Russischen Na­
tionalkorpus (ruscorpora.ru/corpora-usage), in dem es heißt: Cnedyem ujuemb e 
eudy, nmo meKcmbi, nouetuaeMue e caüm, ue npednasHaueHbi HU ÖJIH nmenun, 
HU ÖJIH KonupoeaHux: OHU Mozym ucnonb3oeambCH e peMCitue noucxa KÜK UC-
moHHUKu npuMepoe (uumam), unnmcmpupymu^ux mo UJIU unoe H3biKoeoe nene-
Hue. Wir laden im Gegensatz dazu ein zum Hören und zum Kopieren und zum 
Einsatz der eigenen diskursiven Kompetenz, die freilich von der der Annotie­
renden weit entfernt sein mag. Der Nutzer wird so, genauso wie der aufzeich­
nende Dialektologe, ein fester notwendiger Bestandteil des Diskurses, der vor 
einem observer's paradox nicht zurückschrecken muss. Der Dialektologe stört 
nicht, wie Labov (1970, 32), befürchtet, als außenstehender Beobachter die Art 
und Weise des Informanten zu sprechen, er nimmt mit seiner eigenen individu­
ellen Art zu sprechen an der Kommunikation teil und macht diesen seinen An­
teil am Diskurs systematisch beobachtbar. 
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Daniel Weiss 

IMPLIZITHEIT UND EVIDENZIALITÄT VOR GERICHT: 
ZUR FORENSISCHEN LINGUISTIK IM HEUTIGEN RUSSLAND 

Der vorliegende Beitrag stellt die Fortsetzung der in Weiss (2009) vorgestellten 
Studie dar, die im Rahmen des in Bergen / NO geleiteten, den Sprachkrisen der 
20er und 90er Jahren gewidmeten Forschungsvorhabens "The Landslide of the 
Norm" entstanden war. Die letzte der in diesem Rahmen durchgeführten Tagun­
gen (Solstrand 2008) galt dem Thema "Norm Negotiations". Die in meiner ge­
nannten Studie behandelten Gegenstände fügten sich insofern in diese Rah­
menthematik ein, als es um die Bedeutung linguistischer Gutachten für die Aus­
legung straf- und zivilrechtlicher Verbaldelikte ging. Hier soll darauf verzichtet 
werden, nochmals die ganze Breite der in Frage kommenden Sachverhalte auf­
zuzeigen, zu deren rechtlicher Würdigung die Fachexpertise von Linguisten in 
der Rechtssprechung der Russischen Föderation beigezogen wird. Ebenso wenig 
wird nochmals auf die Eigenart der juristischen Fachsprache und die unter­
schiedliche Autorisierung (+juristisch / +linguistisch) der zugehörigen Grund­
begriffe eingegangen.1 Stattdessen wird der Fokus auf der Behandlung von Ehr-
verletzungsdelikten liegen, d.h. der Tatbestände Oskorblenie (Art. 130 UK), 
Kleveta (UK 129) sowie Zascila cesti, dostoinstva i delovoj reputacii (GK 152). 
Aus der verfügbaren linguistischen Spezialliteratur, die dank der (auch peku­
niären!) Bedeutung der gerichtlichen Gutachtertätigkeit in den letzten Jahren 
stark angewachsen ist, sei v.a. auf Baranov (2007) und Brinev (2009) verwiesen, 
daneben auf Osadcij (2007), Levontina (2005, 2008) und die einschlägigen Bei­
träge in der Zeitschrift „Jurislingvistika" (Barnaul 2002 ff.). Am Rande wird 
auch kurz auf die eventuelle sprachliche Verletzung werberechtlicher Bestim­
mungen eingegangen. 

Hier interessiert vor allem, inwiefern die geltende Praxis der russischen 
Rechtssprechung mit dem linguistischen Sachverstand vereinbar ist. Der Beitrag 
ist etwa hälftig der rechtlichen Qualifikation impliziter Aussagen und den Über­
legungen zum Stellenwert der Evidenzialität und epistemischen Modalität in ju-

Gemeint ist hier der Umstand, dass manche rechtlich relevanten Begriffe wie 'obscestvennoe 
mesto', 'pornografija' u.a.m. keine juristische Definition kennen, d.h. der Experte hier auf 
bestehende Wörterbücher der russ. Alltagssprache bzw. seine eigene Fachkompetenz zurück­
geworfen wird. 
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ristisch sensitiven Äußerungen gewidmet; der zweite Fragenkomplex steht in di­
rektem Zusammenhang mit der problematischen Unterscheidung zwischen Tat­
sachenbehauptungen und Meinungsäußerungen. 

1. Zur rechtlichen Würdigung unterschiedlicher Spielarten von Implizitheit 

Vorausgeschickt sei, dass 'implizit' nicht mit 'indirekt' bzw. 'explizit' nicht mit 
'direkt' gleichzusetzen ist und außerdem beide Begriffspaare in Wirklichkeit 
eher Pole benennen, zwischen denen sich eine ganze Skala von Zwischenstufen 
erstreckt. Im Folgenden sei zunächst an die in Weiss (2009, 270-274) vorge­
nommene, z.T. an Baranov (2007, 40-55) angelehnte Unterscheidung von Prä-
suppositionen und konversationellen Implikutureir nach den Kriterien 
+eindeutige Rekonstruierbarkeit und +Obligatheit der Rekonstruktion ange­
knüpft: Präsuppositionen sind eindeutig rekonstruierbar und die Annahme ihrer 
Wahrheit ist zwingend, wenn die Äusserung als ganze sinnvoll sein soll, für 
konversationeilen Implikaturen gilt beides nicht, somit sind erstere im Prinzip 
justiziabel, letztere nicht einklagbar. Das folgende Textbeispiel soll nochmals 
die unterschiedliche Wirkung dieser beiden Typen von impliziten Informatio­
nen beleuchten: 

1. A: y TeÖH HHTepecHan ceKperapuia! 
B: J\a, ee MJT>K Tome TaK CHHTaeT. 

A's Äußerung enthält zunächst die eher triviale existentielle Präsupposition 'Du 
hast eine Sekretärin', B's Äußerung dann die erheblich weniger triviale, eben­
falls existentielle Präsupposition 'Die Lady hat einen Ehemann'. So gesehen er­
füllt B's Replik zwar die Grice'sche Relevanzmaxime, da die Variable in der 
Proposition 'x findet C hübsch' nun zwei Werte aufweist, nämlich {A, Ehemann 
von C). Womöglich basiert B's Aussage aber noch auf einer weiteren Annahme, 
nämlich 'Du hast es offenbar auf sie abgesehen'. Dieser Schluss wird aber we­
der durch ein bestimmtes lexikalisches oder grammatisches Element in B's Aus­
sage ausgelöst, noch ist er zwingend, m.a.W.: er stellt lediglich eine konver­
sationeile Implikatur dar. Aus der Präsupposition und der konversationeilen Im-
plikatur in B's Äußerung zusammen ergibt sich dann der praktische Schluss: 
'Lass die Finger von der Lady'; diese indirekte Warnung ist natürlich erst recht 
nicht einklagbar. 

Im Unterschied zur Präsupposition taucht der Begriff 'konversationeile Implikatur' in der 
russischen Literatur zur forensischen Linguistik überhaupt nicht auf; dies gilt insbesondere 
für Baranov (2007). Die folgende begriffliche Unterscheidung ist kompatibel mit den in der 
pragmatischen Literatur diskutierten Kriterien wie ±Ablösbarkeit, ±Widerrufbarkeit etc. 
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Dieses erste Beispiel lässt bereits erahnen, dass der Bereich der strafwürdigen 
impliziten Aussagen in der Praxis wohl recht eng begrenzt sein dürfte. Es ist 
hier nicht der Ort, um alle Typen von Implizitheit lückenlos zu erfassen; dazu 
würden v.a. auch Implikationen und konventionelle Implikaturen gehören, 
auch wenn sie in der Praxis eine geringere Rolle spielen als Präsuppositionen 
und konversationeile Implikaturen. Ein weiterer, ebenfalls mit Grice'sehen Im­
plikaturen verbundener Anwendungsbereich betrifft nichtiexikalisierte (d.h. 
nicht konventionelle) Metaphern, vgl. dazu Baranov (2007, 71-114); angesichts 
seines Umfangs muss dieser Problemkomplex hier ausgeblendet werden. Zu 
Ironie und Rhetorizität s.u., Ende dieses Kapitels. 

Eine gesonderte Diskussion verdienen auch lexikalische Konnotationen (zur 
Definition vgl. Iordanskaja, Mel'cuk 1980). Das nächste Beispiel illustriert so­
wohl die Kulturspezifik als auch die Rolle der Konnotation bei der Interpretati­
on der gesamten Äußerung. Während des „braunen Putsches" 1991 war auf 
Moskauer Hausmauern das folgende Grafitto zu lesen: 

2. flHaeß! POCCHH He cenpeTapuia! 

Aufgrund der offensichtlichen Verletzung der Quantitätsmaxime bei wörtlicher 
Interpretation sieht sich der Leser auf die Konnotation3 'sexuelle Verfügbarkeit 
für den Chef verwiesen, die russ. sekretarsa anhaftet und auf der unzählige 
Sekretärinnen-Witze beruhen.4 Die eigentlich gemeinte Botschaft lautet so in 
etwa: „Mit Russland kannst du nicht einfach machen, was du willst!" Einklagbar 
ist hier gar nichts, da weder Janaevs noch Russlands Ehre verletzt wird; was die 
genannte Konnotation angeht, so gilt in der Rechtssprechung der Grundsatz, 
dass man keine Berufsgruppe quasi generisch beleidigen kann, d.h. russische 
Sekretärinnen befinden sich hier in derselben Situation wie amerikanische Poli­
zisten (vgl. "All cops are pigs") oder deutsche Bundeswehrsoldaten ("Soldaten 
sind Mörder").5 Am Rande sei vermerkt, dass als offizielle Berufsbezeichnung 

3 Genau genommen erfüllt diese Konnotation allerdings die Kriterien von Iordanskaja & 
Melcuk (1980) nicht ganz, da der Inhalt wohl nirgends als Komponente der Bedeutung einer 
anderen lexikalischen Einheit nachweisbar ist, es sei denn, man lasse den soziolektalen Neo­
logismus sekretutka als Nachweis gelten. Damit fällt sie in dieselbe Kategorie wie z.B. 
macecha. 

4 
Dieses Stereotyp ist in der russischen Gesellschaft offenbar so stark verwurzelt, dass man 
sogar Stellenangebote findet, wo der Wegfall dieses lunetims und damit die exklusive 
Berücksichtigung anderer Qualifkationen besonders hervorgehoben wird: „300 dollarov 
zarplata sekretarsi bez intima!", "V mod-agentstvo nuzna sekretarsa. bez intimaü!" etc. 
Dasselbe Stereotyp liegt auch unzähligen Sekretärinnen-Witzen zugrunde. Der Zusatz bez 
initima ist heute allerdings auch in anderen Stelleninseraten bzw. -gesuchen üblich. 

5 Analoges gilt für Ethnonyme, vgl. die in Weiss (2009, 273) analysierte scherzhafte Warn­
tafel Jnformacija dlja debilov, urodov i moskvicej: svalka musora cerez dorogu 150 m.". 
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heute eher das semiambigene sekretar' gebräuchlich ist, ohne dass sekretarsa 
deswegen schon eindeutig abwertend besetzt wäre. 

Eine komplexere Spielart von impliziter Assoziation liegt vor bei der Andeu­
tung {namek). Deren Definition fällt bei Baranov (2009, 215) ziemlich ausführ­
lich aus und ist weit enger gefasst als beim alltagssprachlichen Verständnis des 
Begriffs. Sie kann hier nicht in extenso wiedergegeben werden, das Grundgerüst 
sei aber übernommen. Aufgrund einer (z.B. textuell z.B. in Form eines literari­
schen Zitats) vorgegebenen Implikation P => Q, eines in der beschriebenen Si­
tuation faktisch vorliegenden, an P erinnernden P' sowie eines an Q erinnernden 
Q' ergibt sich eine neue Implikation P' => Q' (a.a.O., 211). Am Beispiel: Das 
Nekrasov-Zitat Dnem s poljubovnicej tesilsja / noc'ju nabegi tvoril, / Vdrug u 
razbojnika ljutogo/Sovest' Gospoa" probudil dient als Folie P => Q für das ak­
tuelle Verhalten Putins, der als Reaktion auf die Kritik am Gesetzesentwurf zu 
den NGOs die Vornahme von Verbesserungen an diesem Gesetz (= Q') anord­
nete, womit er sich als P', d.h. als Analogon zum razbojnik entpuppt (a.a.O., 
214). 

Festzuhalten sind im weiteren folgende Aspekte: 1. Unterschieden werden 
Andeutung {namek) einerseits, Allusion (alljuzija) andererseits. Letztere beruht 
immer auf einer intertextuellen Übereinstimmung mit einem literarischen Prä­
text bzw. Diskurs, erstere dagegen lediglich auf dem Aufbau einer alternativen 
Interpretationsebene des Ausgangstexts. Im weiteren unterscheidet Baranov 
dann zwischen 'wirklicher' bzw. komplexer (istinnyj, sloznyj n.) und 'regulä­
rer' bzw. produktiver (reguljarnyj, produktivnyj n.) Andeutung. Hier die beiden 
wesentlichen Unterscheidungskriterien: 'regulär' bedeutet eindeutige und obli­
gate Rekonstruierbarkeit, d.h. die Rekonstruktion ist für das Verständnis des be­
treffenden Textfragments notwendig, bei 'wirklichen' Andeutungen hingegen 
entfallen diese beide Kriterien. Als erste Illustration einer regulären Andeutung 
möge A.M. Makasovs Appell Armija iflot, ty vspomni, cto u tebja est' oruzie\ 
dienen, wo die Erinnerung an den Besitz von Waffen zu deren Gebrauch er­
muntern soll (a.a.O., 217). Als 'regulär' gilt auch die Anspielung auf das Anzie­
hen von Handschuhen, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen: so charakteri­
sierte Politiker werden damit Verbrechern gleichgesetzt. Die folgenden Textbei­
spiele werden zur weiteren Aufhellung der beiden Typen von Andeutungen bei­
tragen. An dieser Stelle sei auf eine Analogie zwischen regulären Andeutungen 
und indirekten Sprechakten des Typs Ne mogli by vy mne peredat' syr? ver­
wiesen, die Baranov (2009, 219 ff.) vornimmt: in beiden Fällen nimmt der 
Sprecher Zuflucht zu einer konventionalisierten indirekten Formulierung, d. h. 
das hinter dem Gesagten eigentlich Gemeinte lässt sich automatisch rekonstruie­
ren, wenn auch nicht in einer einzigen, 'kanonischen' Verbalisierung. Allerdings 

Davon auszunehmen sind allerdings rassistische Invektiven. deren rechtliche Behandlung im 
Strafgesetzbuch der RF unter Art. 282 geregelt wird. 
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ist der Hörer bei der Dekodierung einer Andeutung in höherem Maß auf Frag­
mente seines Weltwissens (Scripts o.a.) angewiesen als im Falle eines indirekten 
Direktivs. Im Hinblick auf das oben Ausgeführte würde ich aber noch eine an­
dere Analogie ziehen, nämlich jene zu Präsuppositionen (-reguläre A.) und 
konversationeilen Implikaturen (-wirkliche A.), da bei beiden Begriffspaaren 
dieselben beiden Unterscheidungsmerkmale zu Grunde liegen. Und analog zu 
Präsuppositionen sind es denn auch reguläre Andeutungen, die bei Gerichtsgut­
achten allenfalls relevant werden, während bei 'wahren' Andeutungen eben die 
'kriegsentscheidende' eindeutige Rekonstruierbarkeit fehlt. 

Die folgenden Textstellen sind der Arbeit von Brinev (2009, 162 ff.) entnom­
men. In der westsibirischen Regionalpresse wird anfangs 2008 eine Prota­
gonistin von zweifelhaftem Ruf vermittels Andeutungen und Wortspielen an­
gegriffen. Der erste Artikel steht unter dem Motto «Odnim pljasat', drugim so-
sat'» und berichtet von einer Auseinandersetzung anlässlich eines Weih­
nachtsballs, in der die angeblich angetrunkene Frau, ihrem Zeichen nach ein 
chudruk, den Redakteur der Zeitung attackierte. Sie interpretiert in ihrer Klage 
nun diesen teilweise erkennbar ironisch abgefassten Text und insbesondere das 
Motto als Anspielung auf ihr Sexualleben. Allerdings enthält der inkriminierte 
Artikel am Schluss einen Hinweis auf die richtige Auflösung der vermeintlich 
sexuellen Anspielung: gesaugt wird an einer Pfote, und Akteur ist nicht die Klä­
gerin, sondern der russische Bär als Held der Folklore, der gleichzeitig die Partei 
«Edinaja Rossija» versinnbildlicht: 

3. Ilocne KOH(j)̂ HKTa B PJ\K Bbiuj^a HH(j)opMai:HH «OAHHM n/incaTb, 
flpyrHM ... cocaTb», r^e B ee 3aK.niOHeHHH 6bi.no o6pa3Hoe cpaBHeHHe 
c cocaHHeM Jianbi MeßBe/ia eßHHOH POCCHH (eure MOJKHO 6biJio 
npe,/ino.naraTb - 3HMa, Me^Be/ib, O/IHH njiHiijyT, ,ztpyrne ./iany COCVT). 
Ho Ka>KflbiH AyMaeT B Mepy HHTe;i./ieKTyajibHOH 03a6oMeHHOCTH, Bce 
noHHMaeT B Mepy CBoefi HcnopneHHOCTH. üo Bcefi BH^HMOCTH, [...] 
3aMeTKy «OAHHM n/incaTb, flpyrHM .., cocaTb» 71. noHHJia no-CBoeMy, 
B03M0>KH0 HTO-TO HanOMHH^O eH H3 ee ÄH3HH. 

Immerhin ist zuzugeben, dass sosat' lapu ein geläufiges Idiom darstellt und als 
Subjekt tatsächlich der Bär fungiert. Andererseits kann der anfängliche Titel un­
ter Wahrung der Griece'sehen Relevanzmaxime wohl ohne diese Auflösung nur 
so interpretiert werden, wie ihn die Klägerin verstanden hat. Die ganze Technik 
folgt also jener, nach der eigentlich Witze konstruiert werden, nämlich einer 
"frame bisociation" (Norrick 1986) bzw. der Überlappung zweier verschiedener 
Scripts (Raskin 1985): während der Titel zusammen mit dem folgenden Bericht 
tatsächlich das Script 'Wilde Party' aktualisiert, wird das überlappende Element 
sosat' ganz am Schluss überraschend umgedeutet als Bestandteil einer friedli-

http://6bi.no
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chen Waldszene ohne menschliche Beteiligung.6 Allerdings eröffnet sich jetzt 
nochmals eine neue Sinnebene: aufgrund der im naiven Weltbild verankerten 
Vorstellung, Bären würden sich aus Nahrungsmangel an den Pfoten saugen,7 

weist sosat' lapu noch eine zweite, idiomatisierte Bedeutung auf, nämlich 'in 
Geldnöten sein'. Damit gewinnt dann auch das damit im Titel kontrastierende 
pljasat' eine metaphorische Bedeutung, also wohl 'in Saus und Braus leben' o.a. 
Ob der Inhalt des Artikels diese zusätzliche Lesung ebenfalls stützt, lässt sich 
nicht entscheiden, da er mir nicht vorliegt; Brinev (2009) äußert sich zur meta­
phorischen Bedeutung des Bärenvergleichs überhaupt nicht. Dass aber tatsäch­
lich eine politische Bezugsebene mitspielt, geht aus dem unten zu bespre­
chenden Folgeartikel hervor, in dem der Redakteur sich selber als Anhänger der 
„Spravedlivaja Rossija" bekennt, während alle sonst involvierten Akteure der 
„Edinaja Rossija" angehören. Dass das Bärenidiom öfter politisch ausge­
schlachtet wird, zeigt im Übrigen ein Blick auf entsprechende Suchergebnisse: 

4. ... C Tpn6yHbi MeAßeßb TOBOPHT: «PoccHHHe! Meria BceM He XBaTHT. 
YHHTecb cocaTb .nany». 
Archive, diary .ru/~funblog/?comments&postid=5414148&htm&uid=&rss 
_signature=&, 23.5.2010 

Auch die Kontrastierung mit der sexuellen Konnotation von sosat' lässt nicht 
auf sich warten, vgl. 

5. Cocayi XBOCT y flyTHHa, Tenepb 6y^y cocamb nany y MertBe/ieBa. 
www.podst. ru/posts/1017/ 

Damit stellt sich erneut die Frage, ob der Journalist mit seiner Abqualifizierung 
der Klägerin (vgl. Bsp. 3: ,,vse ponimaet v meru svoej isporcennosti") Recht hat: 
ist nicht gerade die Deutung von sosat' mit nicht realisiertem zweitem Aktanten 
(Objekt) als sexuelle Tätigkeit in Wirklichkeit weit verbreitet? Die folgende 
Staubsauger-Werbung unterstützt diese Vermutung: 

Dieses Bären-Script wirkt freilich nicht ganz durchdacht: im Winter tanzen keine Bären, sie 
halten eher Winterschlaf. 
In Wirklichkeit ist diese Verhaltensweise verursacht durch den Juckreiz, der im Zuge der 
Häutung entsteht, vgl. : « y Mensenen npHMepHO B (jjeßpajie npoucxoaHT OTCJiaHBaHHe c no-
BepxHocTH no/iouiB cTapofi, orpyöeBuieH 3a jieio KCOKH. Mojioaaa, HOKHaa KcoKiiua Ha Jia-
nax 'jyztHT H MepiHeT, noaTOMy Me.aBe.ab o6jiH3UBaeT ncaouiBbi ropaiHM JTCMKOM, npn'iMO-
KHBaa npH 3TOM ry6a\m. BOT noweiuy co CTopom.1 KaweTCH, HTO ineaBeüb coceT Jiany.» sur-
vinat. ru/2010/01/buryj-medved/#axzz0ojvVjl4U, 23.5.2010 

http://www.podst
http://Me.aBe.ab
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rifc»yib 
cocy 3a 
KoneMKM 

•5-000-000 
27HsriMHOB s Moctee GJAbDOPADO 

Hier wird ganz klar mit zwei unterschiedlichen, script-basierten Kontextualisie-
rungen ein und derselben Bedeutung des Verbs gespielt: der Staubsauger er­
bringt eine ähnliche Dienstleistung wie eine Prostituierte. Die sexuelle Bezugs­
ebene wird dabei im Unterschied zum oben zitierten Titel noch zusätzlich aktu­
alisiert durch die graphische Zurücksetzung des zweiten Aktanten pyl' und die 
zusätzliche Nennung des dritten Aktanten, nämlich des finanziellen Gegenwerts 
za kopejki. 

An dieser Stelle fragt man sich natürlich, ob nicht auch dieses Beispiel zum 
Gegenstand einer gerichtlichen Auseinandersetzung werden müsste. Tatsächlich 
scheint es bei gewissen Behörden und Vertretern der Kirche auf wenig Gegen­
liebe gestoßen zu sein, es ist die Rede von einem «seksuarno-pornograficeskij 
uklon", die Werbung sei «neeticnoj i provokacionnoj», etc., das Wort/?}'/' ver­
schwimme praktisch mit dem Hintergrund, etc8. Diese Reaktionen riefen dann 
ihrerseits entsprechend höhnische Repliken von Blog-Teilnehmern auf den Plan, 
die nun allen möglichen andern Werbeslogans einen obszönen Hintersinn un­
terlegten.9 Wie dem auch sei, eine gerichtliche Auseinandersetzung um dieses 
Plakat hat es m.W. bisher nicht gegeben, obwohl das ,^Zcikon o reklame" der RF 
in Art. 6 sehr wohl eine einschlägige Bestimmung enthält.10 Im Übrigen sind die 
Beispiele sexistischer Werbung in Russland Legion, vgl. Voronina (1998); ne­
ben dem bekannten Fall der „Tvoi ljubimye pel'meski" (Aufschrift auf einem 
Plakat mit der Abbildung eines nackten Frauenpos) sowie der VW-Werbung mit 
dem Slogan „Samyj dlinnyj v klasse" (pit.dirty. ru/dirty/1/ 2008/04/17/ 16273-

Mehr dazu s. archive.diary.ru/~funblog/?comments &postid=5414148&htm&uid=&rss_ 
signature=&. Im Übrigen findet sich im Internet auch die Bildvariante ohne das Wortpy/'. 

9 «B KawflOM BTopoM (ec.nn He B KawflOM nepBOM) cnoraHe MCOKHO ycMOTpeTb ceKcya^b-
HblH nOATeKCT.» 

10 B pemiaMe He flonycKaeTCH Hcno.nb30BaHHe 6paHHbix C/IOB, HenpHCToftHbix H ocKop-
6HTejibHbix o6pa30B, cpaBHeHHfi H Bbipa>KeHHH, B TOM HHc;ie B oTHOuieHHH no;ia, 
paCbl, HaUHOHâ bHOCTH, npO(f>eCCHH, COIlHajIbHOH KaTeropHH, B03paCTa, H3bIKa veno-
BeKa H rpa»AaHMHa,... www.zakon-o-reklame.ru/glaval.htm#statyalO 

http://ec.nn
http://www.zakon-o-reklame.ru/glaval.htm%23statyalO
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132146-..., 24.5. 2010) finden sich auch in der Rubrik „Antireklama" der „Kom-
somol'skaja pravda" weitere Beispiele, vgl. jetzt sapovalov (2009, 35 f.) 

Nach dieser werbesprachlichen Digression kehren wir zum inkriminierten 
Zeitungstext zurück. Kann das Zusammenspiel von Titel und Inhalt im Sinne 
Baranovs als Andeutung bzw. namek bezeichnet werden? Den beiden referen­
tiellen Variablen in Odnim pljasat', drugim sosat' müssten im Text zwei Kon­
stanten entsprechen. Davon ist eine genauer zu ermitteln, nämlich die Klägerin; 
das Agens zu pljasat' bleibt unbestimmt, ergibt sich aber aus dem Script 'Ball, 
Tanzveranstaltung'. Damit resultiert zwar nicht eine Implikation P => Q, aber 
ein adversatives Gefüge der Art 'Während P(x), geschieht Q(y)', und y wird 
durch eine Konstante y' (= Ballteilnehmer) ersetzt. Erst am Schluss des Textes 
wird diese Andeutung durch den neuen Vergleich mit Bären bzw. dem Bären als 
Symbol der Partei annulliert. 

Bsp. 3 stammt bereits aus dem nächsten Artikel aus der Feder desselben Re­
dakteurs, der jetzt auf die Beschwerde der Klägerin eingeht; dieser Artikel findet 
sich in Brinev (2009, 170 ff.) im vollen Wortlauf abgedruckt. U.a. beschwert 
sich die Klägerin über ein Sexinserat, das in der bewussten Zeitung erschienen 
war. Dies gibt dem Journalisten Anlass zu folgenden Mutmassungen: 

6. 3TO ê HHCTBeHHoe oö-bAB-neHHe cpe^H HH o^Horo flecHTKa flpyrHX 
Haiit^a, BHHMaTe^bHo paccMOTpena Tpe3Baa /I.H, XOTH y Hee ecTb 
pa6oTa - xyflpyK. H cy^H no crpaHHbiM 3aflB/ieHHflM B craTbe, no Bcefi 
BHflHMOCTH, OMeHb 3aHHTepeCOBa^aCb OÖ'bHB.neHHeM. A B03M0ÄH0, 
ee pa303.HH./IH HeKOTOpbie BOCnOMHHaHHfl H3 CBOefl aKTHBHOH, 
npeKpacHOH >KH3HH. 

In der Tonlage erinnert dieses Zitat an den aus demselben Artikel stammenden 
Schluss von Bsp. 3 (cto-to napomnilo ej iz ee zizni), in dem ebenfalls auf die 
möglicherweise eher zweifelhafte Vergangenheit der Klägerin angespielt wurde. 
Die modalen Marker po vsej vidimosti und vozmozno kennzeichnen den Inhalt 
allerdings als bloße Vermutung und damit als nicht justiziabel (s.u. Kap. 2), 
ebenso wenig wie die nicht zu überhörende Ironie der Wortwahl. Brinevs eige­
nes Gerichtsgutachten spricht hier von einem namek, dies entspricht allerdings 
dem landläufigen Verständnis von namek, nicht Baranovs Definition des termi-
nus technicus (Brinev 2009, 165): 

7. YTBep>KfleHHe o TOM, HTO cymecrByiOT <J>aKTbi H3 ceKcya^bHofi >KH3HH 
X-a, KOTopbie MO>KHO HHTepnpeTHpoBaTb KaK aMopajibHoe noße-
fleHHe, Bbipa>KeHO B TeKCTe KOCBeHHO npw noMou;H HaMena. 
BbipaweHO B c^eAyroutHx (JiparMeHTax TeKCTa: 

(es folgen die beiden eben erwähnten Passagen aus Bsp. 3 Ende und 6). Nicht 
zutreffend im forensischen Sinne ist auch die Bezeichnung dieser Inhalte als 
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utverzdenie, passender wäre predpolozenie gewesen. Hingegen ist die folgende 
Passage geeignet, im Sinne Baranovs als Anspielung zu gelten (Brinev 2009, 
173): 

8. J\. Tenepb Bce BHAHTCH B ra3eTe, KaK TaK>Ke 3aaBHJia OHa, «Hn>Ke 
nonca». 3TO H noHHTHo. Ha ABope BecHa, MapT, MapT.... MTO-TO y 
Koro-To nemeTCK... CTapHKH coBeTyicr: «HJOKHO nonecaTb H Bce 
npoHflöT». CK;ia,ZTbiBaeTCfl BnenaT^eHHe, HTO J\. ceroflHH He XBaTaeT 
^K)6BH. 

Als Folie dient hier das Idiom cto-to [u kogo-to] cesetsja, das seinerseits nur die 
euphemisierte Variante" des Mat-Idioms manda /pizda cesetsja darstellt. Der 
Tabubruch wird nicht nur durch die Wahl des Indefinitpronomens, sondern auch 
durch die jahreszeitliche Motivation und die folgende scherzhafte Fortspinnung 
Stariki sovetujut... entschärft. Dennoch bleibt der Eindruck bestehen, bei der 
Klägerin handle es sich um eine sexuell enthemmte Person, nicht zuletzt dank 
dem letzten Satz. Im Sinne von Baranov (2009, 218) liegt hier eine reguläre 
bzw. produktive Andeutung vor, deren Rekonstruktion eindeutig ausfällt und 
keine zusätzliche Sinnebene eröffnet, sondern für das Verständnis des ganzen 
Teiltexts notwendig ist. 

Bsp. 8 führt uns eine neue potentiell strafwürdige Strategie vor Augen: auch 
die Verwendung von mat kann, wenn sie sich gegen ein Individuum richtet, als 
Beschimpfung ausgelegt werden, die Art. 131 des UK definiert als «Oskor-
blenie, to est' umyslennoe unizenie cesti i dostoinstva licnosti, vyrazennoe v ne-
prilicnoj forme». Eben diese Zusatzbedingung der unanständigen Verbalisie-
rung, die den strafrechtlichen Begriff von Beschimpfung vom allgemeinsprach­
lichen unterscheidet, ist im Falle eines „kanonischen" Mat-Ausdrucks, sei dies 
ein Einzellexem oder ein ganzes Phrasem (insbesondere vom Typ „posylka" 
nach dem Muster Idi [ty] na...), ideal erfüllt. Allerdings gibt es hier, wie in 
Weiss (2008, 209-217) ausgeführt, verschiedene Ausweichmöglichkeiten. Zwei 
davon sind in Bsp. 8 realisiert, nämlich einerseits die Wahl einer synonymen, 
aber euphemistischen Variante statt des Tabu-Signifiants und der scherzhafte 
Umgang mit dem Tabu. Beide Strategien umfassen verschiedene Unterfälle: so 
dient neben der indefiniten Formulierung auch die bloße Auslassung wie in 
tvoju mat' demselben Zweck, ferner existieren ganze lexikalische Reihen mit 
zunehmend euphemistischem Charakter wie in ch* - eher - ehren -fig, und das 
scherzhafte Herumalbern mit Mat kennt neben der oben mit cesat' illustrierten 
wörtlichen Lesung einer Komponente diverse andere Varianten wie scherzhafte 
Neologismen, Wortspiele, absurde Attribute bzw. Adverbiale etc. 

Gleichsam 'geadelt' wird diese Variante auch dadurch, dass V. Putin sie höchstpersönlich 
öffentlich verwendet hat (L. Ryazanova, pers. Mitt.). 
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Damit können wir nun auch den Titel des ganzen Artikels nachtragen, denn 
eben diese Möglichkeit der spielerischen Wortbildung findet sich hier ver­
wirklicht: die Überschrift lautet «Esce tamanda», was eine klare Kontamination 
von tamada - einer etwas freieren Umschreibung der Funktion des chudruk -
und dem Tabu-Wort manda darstellt. Als ein Wort gelesen handelt es sich um 
einen Neologismus, der nicht justiziabel wäre. Durch die Überlagerung wird 
aber die Umsegmentierung als ta manda möglich, womit wir eines jener sieben 
Lexeme vor uns haben, die zum „härtesten Kern" des Mats12 gehören und als 
solche bei jedem Gericht auf dem Index strafwürdiger Ausdrücke bei Ehrverlet-
zungsdelikten stehen. Dazu kommt, dass gerade dieser Titel qua Grice'sche Re­
levanzmaxime bzw. Kohärenzgebot nur als Referenz auf die Protagonistin und 
damit die Klägerin gedeutet werden kann. Erst die Klärung dieser beiden Aspek­
te - spielerische Bildung, aber kein Phantasiewort, eindeutiger referentieller Be­
zug - macht nach meinem Dafürhalten den Sprechakt zu einer Beschimpfung; 
die Feststellung des Gutachters hingegen scheint mir noch keine ausreichende 
Begründung zu liefern, vgl. Brinev (2009, 166): 

9. ripH 3T0M C/IOBO «M*Hfla» OTHOCHTCH K THny «HHBeKTHBHO JKeCTKHX» 
jieKCHHecKHX e/iHHHii, HanpaBJieHHOCTb Ha npHHeceHHe Bpe^a onno-
HeHTy y KOTopbix He HeftTpa^H3yeTCH HH B KaKOM rane KOHTCKCTOB. 
/IpyrHMH CAOBaMH, KOHTeKCTbi: «Tbl M*HAa?» (ßonpoc), «HaßepHoe, 
Tbl M*H^a» (npeflno^o>KeHHe), «/Ja TH M*H^a!» (y^HB^eHHe) paBHbi 
npOCTOMy «KOHCTaTHpyiOIIieMy» HHBeKTHBHOMy KOHTeKCTy «Tbl 
M*Hfla!» TaKHM o6pa30M, HrpoBOH xapaKTep KOHTeKCTa He B^HHCT 
Ha OCKOpÖHTCAbHOCTb flaHHOH dppa3bi. 

Dass der Journalist gleich im Anschluss den Begriff tamada nochmals aufgreift, 
entschärft die Aggression leider nicht, zumal er sich nochmals über die Fähig­
keiten der Klägerin lustig macht: 

9a. A Boo6uie oHa xopomafl eure Taina/ia H He ruioxon 6w nojiyMH^c« c 
Hee JKypHâ HCT! YMeeT nHcaTb H BecTH 6aHKeTbi. 

Damit ist neben der Andeutung eine weitere Problemzone der rechtlichen Beur­
teilung von potentiellen Verbalinjurien zu Tage getreten: der spielerische Um­
gang mit Schimpflexik lässt den Täter meist straffrei ausgehen. Eine besonders 
reich sprudelnde Quelle sind Doppelbödigkeiten aller Art, so durch Kontrastie­
rung von wörtlicher und obszöner Lesung wie in Bsp. 8 und im Ausdruck ta­
manda. Diese Technik hat gerade im vorliegenden Fall System. So benutzt der 
Autor am Schluss eine eher billige Polysemie, um seinem Opfer zum letzten 
Mal eins auszuwischen: 

Zu den sieben zentralen Wortwurzeln des Mats z.B. Plucer-Sarno (2001, 77 ff.), zur Problematik 
der Abgrenzung von Kern und Peripherie des Mats im Hinblick auf die rechtliche Würdigung 
vgl.Weiss (2008, 199-202). 
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10. BMecTo nocrcKpHnTVMa OTMeny, HTO A H^eH H He npocrofi H/iett nap 
THH «CnpaBefl^HBaH POCCHH», a noHTH Bce repow cTaTbH MJieHbi H^H 
noMTH H^eHbi napTHH «EflHHaa POCCHH» (BO3MO>KHO o cnoße «HTieH» 
71. TO>Ke AyMaeT B Mepy cBoefi HHTe/i/ieKTya;ibHOH 03a6oneHHOCTH H 
OTHOCHT ero K TeMe «HH>Ke nonca»?). 

Auf diese Weise werden überdies politische und sexuelle Ebene ein letztes Mal 
verschränkt. 

Immerhin hat unser kleiner Rundgang gezeigt, dass nicht alle Spielereien mit 
Ambiguitäten straffrei bleiben müssen: die sprachliche Formulierung kann sich 
letzten Endes doch gegen den Beklagten richten. Ein weiteres solches Beispiel 
wird in Baranov (2007, 233-235) und in Levontina (2005) diskutiert. Es geht um 
eine Aussage des TV-Moderators A.S.Dorenko über seinen Umgang mit der 
Ehrverletzungsklage von Moskaus Bürgermeister Ju. Luzkov Ende 1999, wo er 
folgendes zum Besten gab: 

11. MeHH OÖBHHHIOTB TOM, HTOHyureMH^ eMy AOCTOHHCTBO. 

Auch diese Äußerung basiert scheinbar auf einer doppelten Polysemie: Do-
stoinstvo 1 - 'Würde' vs. (muzskoe) Dostoinstvo 2 = 'männliches Glied', 
entsprechend uscemit' 1 = einklemmen, uscemit' 2 = verletzen. Dies ergibt also 
unter Wahrung der semantischen Kongruenz 'übers Kreuz' folgende beiden 
Lesungen: entweder 'ich habe seine Würde verletzt' oder aber 'ich habe sein 
Glied eingeklemmt'. Natürlich bestand Dorenko darauf, dass er nur die abstrakte 
Lesung gemeint haben könne; die sexuelle Interpretation sei eine Erfindung der 
Gegenanwältin G.Krylova, die selbst da Unanständiges wittere, wo es gar nicht 
vorkommen könne. Aus syntaktischen Gründen ist nun aber nur die zweite 
Interpretation sprachgerecht, bei der der externe Possessor im Dativ erscheint: 
bei der ersten Lesung ist das 'possessor raising' genau wie im Deutschen 
blockiert, d.h. der Possessor muss im Genitiv auftreten.13 Da helfen Dorenkos 
folgende Insinuationen wenig, mit denen er den Angriff auf die sexuelle 
Integrität des Klägers noch verschärft, indem er jetzt auch noch eine mögliche 
Liaison zwischen diesem und seiner Anwältin andeutet (zit. nach Baranov 2007, 
234): 

12. /JoBepHTe^b /IJOKKOB, HecoMHeHHO, Mor noKa3aTb a^BOKaTy TO, HTO 
OHH rne>K,zjy CO6OH Ha3biBaioT ero AOCTOHHCTBOM. H;IH, no KpaHHefi 
Mepe, onHcaTb BTO HTO-TO. H oneHb MOÄCT 6biTb, HTO y Kpbi;ioBOH 
ecTb ocHOBaHHH otieHHBaTb 3TO HTO-TO y M3pa KaK Bno^He nom;iyio 
BeuiHu,y. 

13 Zu den Bedingungen des "possessor raising" im Russischen allgemein s. Kibrik (2000) und 
Weiss & Rachilina (2002, 186-193). 
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Die Strategie 'Angriff ist die beste Verteidigung' ist uns schon aus dem Vor­
gängertext bekannt, wo der Journalist die schmutzige Phantasie der Klägerin für 
den etwaigen obszönen Hintersinn seiner Formulierung verantwortlich zu ma­
chen suchte (vgl. Bsp. 6), doch im vorliegenden Fall schafft sich der Aggressor 
gleich noch ein zweites Opfer in der Person der Gegenanwältin. Dies führt gar 
so weit, dass während der Übertragung gezeigt wurde, wie die Anwältin Krylo-
va während der Verhandlung sich vor Aufregung in die Hand kniff. Auch dies 
wird dann als Parallele zum inkriminierten Inhalt ausgeschlachtet, vgl. (Baranov 
2007, 233): 

13. Co CTOpOHbl 3TO BbirJlflAHT JOKaCHO, HO, B03M0>KH0, 3T0 KaKOH-TO 
caHeHTo;iorHHecKHH npHeM. YmeM^eHHe n^oTH. Toro caMoro 
ymeM^eHHH ruioTH, KaK OHa flyMajia, Mbi cfle.na.nH ee flOBepHTcnio. 

Am Rande ist bei unserer Übersicht über implizite Strategien der Beleidigung 
ein weiteres Schlupfloch manifest geworden, nämlich Ironie: auch diese Tech­
nik ist kaum je justiziabel.14 Am Beispiel: dass das Vorleben der Klägerin als 
«aktivnaja, prekrasnaja» bezeichnet wird, kann dem Autor trotz durchsichtig 
gegenteiliger Lesung nicht angelastet werden, ebenso wenig die Qualifikation 
«umeet pisat'» und die daraus gezogene Folgerung, sie könnte sich zu einem 
«neplochoj zurnalist» entwickeln. Gesondert zu diskutieren wären freilich Fälle 
von lexikalisiserter Ironie ("frozen irony") wie in O'cen' nam nuzen takoj prezi­
dent*. Dieses Satzmuster ist mit entsprechender Intonation und fixer Wortfolge 
tatsächlich im gegenteiligen Sinne zu interpretieren, d.h. als Takoj prezident 
nam ne nuzen (Smelev 1958). In diesem Zusammenhang wäre auch auf rhetori­
sche Fragen einzugehen, die ebenfalls zum Gegenstand von Ehrverletzungsver-
fahren werden können. Aus Baranov (2007, 89) sei dazu lediglich ein einschlä­
giges Beispiel zitiert: «V c'ich rukach sejcas vybory? Razve v cestnych?» Auch 
hier kann sich die Diskussion nur um das Kriterium +eindeutige Interpretation 
drehen, und da bekanntlich kaum je verlässliche Marker für die rhetorische Le­
sung greifbar sind (im eben zitierten Fall wäre die Partikel razve hierfür ein 
Kandidat), fallen die meisten entsprechenden Äußerungen in die Rubrik 'nicht 
justiziabel'. Ähnlich wie bei der Ironie existieren allerdings auch hier konventi-
onalisierte Verwendungen mit eindeutiger Interpretation, vgl. das in Baranov 
(2009, 34 f.) diskutierte Muster A ne P li? wie in «Voznikaet vopros: a ne na ru-
ku li resenie Ministerstva obrazovanija tem, kto uze davno stremitsja privati-
zirovat' gosudarstvennye universitety?» 

Ausgenommen sind nur ganz offensichtliche Fälle, so wenn nach einem Todesfall kommen­
tiert wird, dank der unermüdlichen Anstregungen von Arzt XY sei der Patient noch am 
selben Tag verstorben (Bsp. von I. Levontina, pers. Mitt.). Dass dem so ist, ergibt sich offen­
sichtlich aus der Absurdität der wörtlichen Lesung. 

http://cfle.na.nH
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2. Zur Rolle evidenzieller und epistemischer Markierungen 

Strategisch bedeutsamer als das Spiel mit Doppeldeutigkeiten sind in Texten mit 
potentiell beleidigendem Inhalt Marker für die vermeintliche Unsicherheit des 
Autors wie die oben bereits erwähnten vozmoz.no (Bsp. 6) oder ocen' mozet byt' 
(Bsp. 12), sind es doch genau sie, die die jeweiligen Äußerungen vor Strafver­
folgung schützen. Den Hintergrund dazu liefert die wohl allen modernen 
Rechtsordnungen bekannte Unterscheidung von Tatsachenbehauptungen ei­
nerseits und Meinungsäußerungen andererseits: letztere sind durch Art. 10 der 
Menschenrechtskonvention und durch die einzelnen nationalen Verfassungen 
(im Falle der Verfassung der Russischen Föderation ist dies Art. 29) geschützt. 
Nach der russischen Gerichtspraxis werden nun auch alle Mutmaßungen („pred-
polozenija") automatisch zu den Meinungsäußerungen geschlagen, wenn sie ei­
nen entsprechenden expliziten Marker aufweisen (Osadcij 2007, 18; Baranov 
2007, 32-34). Umgekehrt werden Aussagen ohne solche Marker mechanisch als 
Tatsachenbehauptungen gewertet. In Weiss (2009) wurde diese Praxis bereits 
einer ausführlichen Kritik unterzogen. Bevor wir zu ihr zurückkehren, sei aber 
zunächst nochmals auf die Rolle impliziter Teilinformationen hingewiesen. Das 
folgende Beispiel ist Osadcij (2007, 19) entnommen: 

14. fl flyMaio, yKpaßeHHbie HM H3 öioßweTa fleHbrH OH nycTH^ Ha He3a-
KOHHbie pa3p6oTKH npHpoAHbix pecypcoß Hauiefi 06/iacTH. 

Der epistemische Operator ja dumaju enthält in seinem Skopus zwar die Haupt­
prädikation den'gi on pustil na nezakonnye razrabotki resursov ..., hingegen 
bleibt das Attribut ukradennye im iz bjudzeta ausgespart: wie der Negationstest 
erweist, handelt es sich hier um eine Präsupposition, d. h. die Teilaussage 'on 
ukral kazennye den'gi' gehört nicht mehr zur Vermutung, sondern wird still­
schweigend als wahr vorausgesetzt. Damit stellt sie aber im Sinne der forensi­
schen Terminologie eine Tatsachenbehauptung dar und ist als solche justiziabel. 

In der bestehenden Literatur wird die mechanische Unterscheidung zwischen 
Tatsachenbehauptung und Meinungsäußerung nach dem Kriterium des Vorhan­
denseins oder Fehlens eines expliziten Markers vor allem hinsichtlich modal 
unmarkierter Äußerungen beanstandet: wie etwa Baranov (2007, 36) ausführt, 
kann nicht nur ein einzelner Satz, sondern auch eine ganze Satzfolge im Skopus 
eines Modaloperators stehen; er spricht dann von 'vererbter Modalität'. In der 
Tat: eine Markierung wie sudja po slucham, po neoficial'nym istocnikam, 
kazetsja oder po-vidimomu kann die Modalität ganze Textabschnitte dominie­
ren, wobei deren 'hintere' Begrenzung z.T. unklar bleibt. Dasselbe gilt für mög­
liche Welten schaffende Prädikate wie predstavim sehe, mit denen fiktive Inhal­
te eingeleitet werden; vgl. auch Baranovs Bsp. mit legenda in der Überschrift. 
Hier schließt dann die Vagheit der Illokution an: nicht nur das oft diskutierte 
Beispiel Eta sobaka kusaetsja kann neben einer bloßen Tatsachenfeststellung 

http://vozmoz.no
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auch eine Warnung, Drohung, Kaufempfehlung, ein Selbstlob oder Versprechen 
u.a.m. darstellen, sondern auch für On vinovat ist wohl ein gewisser Interpretati­
onsspielraum anzusetzen (Vermutung? Forderung nach Schuldspruch? Wette?). 
Die sprachliche Welt setzt sich nun einmal nicht aus lediglich zwei Sprachspie­
len (Tatsachenbehauptung vs. Meinungsäußerung) zusammen, sondern aus einer 
riesigen Vielfalt, die schon Austin (1962) auf die Größenordnung 103 geschätzt 
hat. 

Nach meinem Dafürhalten täte aber vor allem eine stärkere Differenzierung 
nach der Semantik der expliziten Marker not. Zunächst sollte ein erster Über­
blick über den Umfang der in Frage kommenden russischen epistemisch-moda-
len Lexik gewonnen werden. Eine abschließende Liste hat hier noch niemand zu 
erstellen versucht, dies könnte sich auch im Hinblick auf die vielen vorkom­
menden Phraseme als illusorisch erweisen; in jedem Fall aber umfasst sie mit 
Sicherheit mehrere Dutzend Einheiten. Dabei zeichnet sich auch eine Gaduie-
rung der Explizitheit ab: den einen Pol dieser Skala besetzen Verben der propo-
sitionalen Einstellung (verba sentiendi bzw. cogitandi) in der l.Pers.Sg. Präs. 
wiey'a dumaju (s. Bsp. 14) /predpolagaju /scitaju Ipodozrevaju /somnevajus'/ 
uveren, dann Vollverben wie kazat'sja und seine Synonyme (s. Apresjan (2009, 
370-383)) und Modalverben (vgl. mog pokazat' in Bsp. 12). Neben diesen ver­
balen Lexemen sind natürlich auch ihre nominalen Kondensate wie pred-
polozenie, podozrenie, somnenie etc. zu berücksichtigen, ferner nominale Ab-
strakta ohne verbale Basis wie legenda, vpecatlenie, mnenie, gipoteza, sluchi 
usw. Am andern Pol befinden sich zahlreiche Adverbien bzw. 'vvodnye slova' 
wie bessporno, nesomnenno, naverno(e), verojatno, vozmozno, mozet byt', vrjad 
li, po-vidimomu, vidimo, kazetsja, vrode (by), kak budto (by), po-moemu etc., 
Partikel wie mol, deskat', -de, Präpositionen (sudjapo...),\a, sogar Konjunktio­
nen (jakoby, kak budto). Allen diesen zum Ende der Explizitheitsskala hin ten­
dierenden Einheiten ist eine ambige bzw. vage Bedeutung gemeinsam, was im 
Folgenden an ausgewählten Beispielen illustriert werden soll. Nicht diskutiert 
wird in dieser Studie die bekannte Vagheit bzw. Polysemie von Modalverben 
wie moc' oder dolzen, d.h. ihre Verwendbarkeit in anderen als epistemischen 
(deontischen, alethischen, dynamischen) Redehintergründen. Zu guter Letzt sei 
darauf hingewiesen, dass selbst freie Verbindungen wie nikto ne znaet (s.u., 
Bsp. 20) oder est' osnovanija predpolagat' in die epistemische Gesamtbilanz 
des jeweiligen Textabschnitts einbezogen werden müssen. 

Wie schon in Weiss (2009) ausgeführt, muss nun innerhalb dieses Sammelsu­
riums von Vertretern der unterschiedlichsten Wortarten und entsprechend diver­
gierenden grammatischen Eigenschaften zunächst zwischen evidenzieller und 
epistemisch-modaler Markierung unterschieden werden: erstere präzisiert die 
Quelle der Information - also v.a. nach direkter Sinneswahrnehmung, Hear-
say, Inferenz, ferner ev. Erinnerung, etc. - , letztere die sprecherseitige Ein­
schätzung des Grads der Gewissheit (Zuverlässigkeit, Wahrscheinlichkeit) der 
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Information.15 Zur Illustration: russ. govorjat oder sudja po slucham indiziert 
eine Fremdinformation, po-vidimomu oder sudja po nasim nabljudenijam eine 
Schlussfolgerung, d.h. beide dienen als evidenzielle Marker; mit nesomnenno, 
vozmozno, mozet byt' hingegen kennzeichnet der Sprecher unterschiedliche 
Grade an Wahrscheinlichkeit des Inhalts. Dies ist aber nur eine allererste Annä­
herung. Zusätzlich können sich nämlich verschiedene Informationsquelle ku­
mulieren. So bringt sudja po slucham wohl eine auf Hörensagen gründende In-
ferenz zum Ausdruck. Es zeichnet sich hier im übrigen ein genereller Gram-
matikalisierungspfad ab: ausgehend von der inferentiellen Bedeutung gewinnt 
das betreffende Lexem häufig sekundär auch eine quotative Bedeutung' (vgl. 
z.B. deutsch offenbar). Weit größer noch ist die Überlappung zwischen Evi­
denzialität und epistemischer Modalität.17 Hier sind nämlich nicht nur die in Bu-
lygina & Smelev (1997, 300-34) untersuchten Lexeme kazetsja, vrode, (kak) 
budto vag bezüglich quotativer und epistemischer' Lesung, sondern z.B. auch 
pochoze; auch po-vidimomu kombiniert inferentielle und epistemische Bedeu­
tung.19 Mehr noch, manche Marker sind unterdessen auch schon bei einer post­
modalen Verwendung angelangt. Dies gilt z.B. für pochoze, das umgangs­
sprachlich auch als „hedge" oder gar als desemantisiertes „slovo-parazit" auf­
tritt. 

Warum ist dies alles aus der Sicht der forensischen Linguistik von Bedeu­
tung? Zunächst sei auf die Sonderstellung der quotativen Evidenzialität bei 
Verleumdungsdelikten hingewiesen. Art. 129 UK RF (Kleveta) statuiert nichts 
zum Fall der Wiedergabe übler Nachrede, es heißt dort lapidar: 

15. "pacnpocrpaHeHHe 3aBeAOMO ^OÄHHX CBefleHHH, noponamiix necTb 
H flOCTOHHCTBO .zipyroro /iHU,a HJIH noflpbiBatouiHX ero penyTau,Hio". 

Im entsprechenden Kommentar wird dann aber die Wiedergabe fremder Ver­
leumdung gleichgesetzt mit der Eigenproduktion: 

Zur Abgrenzung von Evidentialilät und epistischer Modalität vgl. z.B. Van der Auwera & 
Plungjan (1998), zur Typologie von Evidentialität Aikhenvald (2004), zur Markierung von 
Evidentialität in slavischen Sprachen Wiemer (2008). 

5 Vgl. Wiemer (2005, 114). Genau diesen Weg geht z.Z. russ. pochoze, s.u. 
Die Spezialliteratur zu den adverbialen epistemischen Markern im Russischen ist zwar in 
letzter Zeit angewachsen, aber immer noch überschaubar. Hierher gehören insbesondere Ja-
kovleva (1994), Razlogova (1996), Bulygina & Smelev (1997), Kozinceva (2000), Kiseleva 
&Pajar (2003), Wiemer (2005), Krause (2007) und weitere Beiträge in Wiemer (2008). 
Genauer geht es bei diesen drei Lexemen ebenfalls um eine kumulierte evidentiell-episte-
mische Verwendung. Der a.a.O. zitierte Satz Zdes' pachnet gazom kennzeichnet z.B. eine 
direkte (olfaktorische) Sinneswahrnehmung, die nicht eindeutig einzuordnen scheint. 
Die Ergebnisse zu pochoze und po-vidimomu stammen aus der Lizentiatsarbeit Zürcher 
(2010). 
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16. J\jin Ha^HMHfl cocTaßa K^eBeTbi Heo6xoflHMO, HTOÖM noponauiHe 
CBefleHHH 6bWH JlOmblMH, T.C He COOTBeTCTByiOIIIHMH fleHCTBHTe-rtb 
HOCTH. He HMeeT 3HaneHHfl, KTO aBTOp H3MbIUI.neHHH - caM 
K^eßeTHHK HJIH flpyroe /IHUO. Ba>KHO, HTo6bi BHHOBHBIH a>3HaBa;i 
.nOKHOCTb 3THX CBe/ieHHH." 
www.labex.ru/page/kom_uk_129.html 

Genau so verfährt übrigens auch die schweizerische Gesetzgebung, wo schon 
der Wortlaut des Gesetzestextes von Art. 173 u. 174 StGB den Fall „wer eine 
solche Beschuldigung oder Verdächtigung weiterverbreitet" ex aequo mit der 
eigenen Autorschaft des Verleumders behandelt. Dies bedeutet aber, dass Äuße­
rungen mit quotativer Markierung ausgenommen sind von der grundsätzlichen 
Straffreiheit der Meinungsäußerung. Wenn nun aber eine Vielzahl von Markern 
wie kazetsja, vrode, (kak) budto oder pochoze entweder quotative oder inferen-
tielle bzw. epistemische Bedeutung aufweisen können, kompliziert sich die 
rechtliche Würdigung eines potentiellen Verleumdungsakts, und falls es dem 
Gutachter nicht gelingt, eine einwandfreie Interpretation glaubhaft zu machen, 
verschwimmt die Grenze zwischen den Tatbeständen^ Tatsachenbehauptung 
und Meinungsäußerung. Anhand des schon in Weiss (2009, 267) erörterten 
hypothetischen Beispiels kazetsja, prezident p'jan steht und fällt die Strafwür­
digkeit der Äußerung mit der Quelle der Information: handelt es sich um fremde 
Einschätzung, die vom Sprecher nur vermittelt wird, ist die Äußerung justizia-
bel, wenn er aber aufgrund seiner eigenen visuellen (der Präsident schwankt), 
akustischen (der Präsident lallt) oder olfaktorischen (der Präsident riecht nach 
Alkohol) Wahrnehmung eine Schlussfolgerung formuliert, geht er straffrei aus. 

Aber auch Äußerungen mit evidentiellen Markern ohne quotative Deutungs­
möglichkeit sollten nicht pauschal den Meinungsäußerungen zugeschlagen wer­
den. Dies gilt insbesondere für primär inferentielle Indikatoren wie po-vidi-
momu: sie zeigen die Einbettung in einen Argumentationszusammenhang mit 
Prämisse(n) und Konklusion an, der im vorliegenden Fall reduktiver Art ist, d.h. 
der Sprecher schließt aufgrund gewisser Symptome auf den mentalen bzw. phy­
sischen Zustand des Referenten zurück. Entsprechend sieht die textuelle Ein­
bettung eines solchen Äußerung aus: in aller Regel enthält entweder der Vor­
oder der Folgetext eine Begründung in mehr oder minder entfalteter Form, 
z.B.: Prezidentpo vsej vidimosti p'jan: on ele derzitsja na nogach. Der einzige 
Unterschied dieser vor Gericht straffreien Variante zu der straffähigen angebli­
chen Tatsachenbehauptung Prezident p Jan: on ele derzitsja na nogach besteht 
in der Anwesenheit eines expliziten Indikators der Konklusion, denn auch die 

Das Korpus von Zürcher (2010) liefert dazu folgende Verteilung: von 49 Belegen mit po-
vidimomu werden 32 begründet, davon 21 mit Nach-. 10 mit Voran- und 1 mit Rahmen­
stellung gegenüber der Konklusion. 

http://www.labex.ru/page/kom_uk_129.html


Implizitheit und Evidenzialität -forensische Linguistik 207 

unmarkierte Variante wird im Kontext meistens begründet; diese unterschiedli­
che juristische Würdigung erscheint daher absolut willkürlich. 

Offenbar ist die Dichotomie <Tatsachenbehauptung vs. Meinungsäußerung> 
nicht so einfach an der verbalen Formulierung festzumachen. Generell schiene 
eine gesonderte Behandlung argumentativer Einbettungen wünschbar: statt sie 
als Meinungsäußerung bzw. Mutmaßung (predpolozenie) einzustufen, müsste 
man die drei Komponenten P = Prämisse, C = Konklusion und den Kausalzu­
sammenhang 'C, weil P' je gesondert beurteilen, da alle drei Komponenten 
wahr oder falsch sein können. Das Vorkommen oder Fehlen expliziter modaler 
Marker scheint dabei von untergeordneter Bedeutung. So kann auch kazetsja 
trotz seiner eindeutig epistemischen Färbung in Konklusionen auftreten. Im 
nächsten Fall erfolgt die Begründung schon im Vortext, und auch der Folgetext 
weist wegen der existentiellen Präsupposition von p 'janyj auf eine zweifelsfreie 
Einschätzung seitens des Autors: 

17. OH yöeraeT 3a CBOHMH TOBapmuaMH, a a nepecenaK) iuHpoKyro, 
noKpbiTyro CHeroM yjiHuy. B y3K0M npoxofle Mew^y neTbipex-
3Ta>KHbiM KopnycoM H A^HHHOH CTeHOH HH3eHbKHX capaeB a BHKy 
•aoxainero Ha cnttHe ne^oBeKa. OcTaHaBjiHBaiocb B03/ie Hero. B HOC 
yflapner 3anax BHHa. OH, Kamerca, nbUH. Ha^o 6bi KapMaHbi ero 
nouiyna-rb, HO HTO TaM inoweT 6biTb y nbtiHMtfbiV. riapy pa3 a Bce me 
nHyji ajiKauia, HTOÖ npHBecTH ero B HyBCTBO. ribRHbiH HaHHHaeT 
MaTepHTbca, H H >Ke;iajo eMy cnoKOHHofi HOHH. 
magazines.russ.ru/neva/2008/10/ta3-pr.html 21.1.09 

Bei einer gerichtlichen Beurteilung müsste der kontextuellen Einbettung dieses 
Satzes eindeutig Rechnung getragen werden, eine mechanische Einschätzung als 
Vermutung nur wegen dem Vorkommen von kazetsja würde dem Ablauf des 
Berichts eindeutig nicht gerecht. Der Verdacht, es mit einem Betrunkenen zu 
tun zu haben, kann auch zunächst epistemisch abgeschwächt formuliert werden 
wie im folgenden Fall (mithilfe des Vollverbs kazat'sja) und sogar von anderen 
Akteuren bestritten werden, um sich dann später aufgrund neuer Indizien zu er­
härten: 

18. Kor^a npHiue/i Bpan, a 6bi;ia B Kaflpe H p,Bepb eMy OTKpbi.n aflMH-
HHcrpaTop. ripoBe^ Ha KyxHK) H BpynH^ peHTreHOBCKHfi CHHMOK RJIH 
03HaKOM êHHH. BTopofi pe>KHCcep iuenHy^a: «O/ib, OH KaxercanbXH 
B flbiM! OcTopo>KHee!» «OH, peöaTa, BaM noKa3a^ocb. Tanoro He 
Mower 6~b/Tbl» 
H AOBepnHBO npHKOBbi/ia^a Ha KyxHio H cena. Pna/ia B cTopoHy, 
flOKTop npoßopKOBa^: «He HyaceH BaM HHKaKofi rwnc H ryfynw 
MO>KeTe HaAeßaTb ;no6bie!» OH 6bierpo yxßaTH^ MOK Hory B pafioHe 
KOJieHa H normen cnaflocTpacrao: «Yfi, KaKHe r/ia/iKHe HO>KKH!» 
rioTOM eine öbicrpee yxßaTH^ CBOH He coßceM HHCTbie Ha BH/; 
HO>KHHiibi H npHHH-ncH cpe3aTb 6HHT BMecte c Horofi. Uonwnacb 

http://magazines.russ.ru/neva/2008/10/ta3-pr.html
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Kpoßb, BpaM noRHnn ro^OBy: «He öoHTecb, y MCHH HH CÜH^a, HH 
CH(()H^Hca.» M TVT Ha MCHH naxHyjio raKOH CMecb/o ajiKOWJibHbix 
napoB, KOTopbie MoryT 3anpocTO noßa/iHTb Henbioiiiero ne.noBeKa. 
www.civitas.ru/openarticle.php?code=439&pop=l 30.5.2010 

Kazetsja kann schließlich auch eine bisher unberücksichtigt gebliebene Spielart 
von epistemisch gefärbter Evidenzialität markieren, nämlich die Unsicherheit 
bezüglich der eigenen Erinnerung: 

19. HanpHMep, op,HaMß,bi a cjibimaji, KaK Epe>KHeB ßp xpHnoTbi cnopH/i 
CO CBOHM rViaBHblM .HHHHblM OXpaHHHKOM H 6oeBbIM ßpyrOM 
reHepa/ioM PnöeHKO. J\ej\o 6bi.no, Kaxerca, B KoMcoMO^bCKe-Ha-
AMype, OTKyfla reHceK co6Hpajica ;ieTeTb Ha CaxajiHH. 
[BopHC TpHirieHKO. riocTopoHHHH B KpeM;ie (2004)] 

Die letzte Textbeispiele haben vor allem die Bedeutung der kontextuellen Ein­
bettung des jeweiligen Satzes vor Augen geführt. Dieser Faktor kann nicht hoch 
genug veranschlagt werden, zumal ja ein Textabschnitt häufig mehrere episte-
mische bzw. evidentielle Marker enthält. Auf der Mikroebene war dies schon in 
Bsp. 12 der Fall, wo in DoveriteV Luzkov nesomnenno mog pokcizat' adokatu 
to, cto oni mezdu soboj nazyvajut ego dostoinst\>om die epistemische Notwen­
digkeit (nesomnenno) die alethische Möglichkeit {mog) dominiert. Ein beson­
ders reich mit Modalausdrücken gespicktes Fragment bietet das folgende Zitat: 

20. HH CnC, HH ueHTpncTbi npHHHMaTb ynacTHe B ro^ocoßaHHH He 
öy^yT. Ka3ajiocb 6bi, He corviaceH c OTcraBKOH npaBHTcnbCTBa — 
nporcnocyH npoTHB. Ovestf/fHO, ß,ejio B TOM, MTO oceHbio Bonpoc 06 
OTcraBKe Ka6HHeTa Mower BHOBb BcraTb Ha noßecTKe ,ZIHH. "ECJIH 
SKOHOMHwecKaji cHTyaiiHH B cTpaHe yxyAUJHTca, TO nepefl Bbi6opaMH 
o6H3aTe^bHO noTpe6yeTca BHHOBaTbiH, - CHHTaeT H êH HayMHoro 
coßeTa OoHAa KapHerH AHflpefi PH6OB. - HHKTO He 3Haer, Kanaa 
CHTyaiiHH 6y/teT oceHbio, BßpyrMb\ on$?Tb SyzieM 3aMep3aTb? Mower 
6bITb," EflHHOH POCCHH "nfM/feTCff npOBeCTH eCTIH He CaM BOTyM, TO 
nHap-KaMnaHHio c yrpo3ofi BOTyMa". H Toryia Te we ,/ieBbie cMoryr 
npHnoMHHTb iteHTpncTaM "no,zi,ztep>KKy aHTHHapoflHoro npaBHTe./ib-
CTBa". 
[AHacTacHH MaTBeeBa. KpeMnb H ecTb npaBHTe.nbCTBO (2003) / / 
«ra3eTa», 2003.06.19] 

Diese Häufung von nicht weniger als acht modalen Elementen in sechs Sätzen 
ist zum einen bedingt durch den Wechsel von der Autoren- zur direkten Rede, 
zum andern durch den Wechsel der Zeitebene von [-aktuell] in kazalos' by zu 
[+aktuell, Futur]. Außerdem sind nicht alle vorkommenden Lexeme epistemisch 
zu deuten, vgl. pridetsja und smogut. Am Rande sei vermerkt, dass ocevidno 
sowohl hinsichtlich seiner Etymologie (^vid-) wie auch seiner inferentiellen Be-

http://www.civitas.ru/openarticle.php?code=439&pop=l
http://6bi.no
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deutung mit dem oben diskutierten Bsp. po-vidimomu vergleichbar ist,21 vgl. 
auch dt. offensichtlich. 

Bei der Rekonstruktion des ganzen Argumentationszusammenhangs muss 
somit im Prinzip das ganze Arsenal der Textlinguistik aktiviert werden. Dies gilt 
auch für das Bsp. 19, wo die Narration einer Einzelepisode als Beleg für eine 
generellere These (markiert durch voobsce) dienen soll, die ihrerseits eine Mut­
maßung (byt' mozet) zu El'cins möglichen Motiven für seine zweite Kandidatur 
stützt; diese Mutmaßung wiederum wird aus einer andern, zu Beginn dargeleg­
ten narrativen Episode abgeleitet: 

19.a Bce ynacTHHKH BCTpenH MyBCTBOBâ H, MHe KaaceTCH, yMHpoTBO-
peHHe H B3aHMHyio npHH3Hb nocne HecpopMajibHofi BcrpenH. H 
•nwibKo KopwaKOB, CTOH Ha nepBofi na.ny6e, TOHHO noß E;ibUHHbiM, 
HeBHflHMbifi npe3H,zieHTOM, yKa3bma^ norouiHM ry6epHaTopaM 
BBepx, Ha tuedpa, H Bno^He cepbe3Ho myTH/i: — Aynme Bbi6epHTe ero, 
a TO H caM npe3HfleHT0M CTaHy. BbiTb Moxcer, 3Ta a^bTepHaTHBa 
TO)Ke cbirpa^a nanyio-TO po^b B no6efle E/ibiiHHa Ha ero BTopbix 
npe3HAeHTCKHx Bbiöopax? Booöiqe, oxpaHa nepBbix J\K\\ CTpaHbi 
Bcer^a HrpaeT 3HaHHTe.nbHyio po^b B pacnopH^Ke HX >KH3HH. 
HanpHMep, oßHaxfibia cjibimaji, KaK Bpe>KHeB ... (Forts, s. Bp. 19) 

Insgesamt sind hier also nicht weniger als vier Zeitebenen ineinander ver­
schränkt, der Argumentationszusammenhang zwischen ihnen wird jeweils in der 
Gegenwart des Autors hergestellt. 

Die Kumulierung verschiedener modaler Marker kann auch infolge der epi-
stemischen Abwägung verschiedener möglicher Erklärungen für ein bestimmtes 
Verhalten zustande kommen, vgl. 

21. CHHMâ CH Ka,ap, r\zie Ha HHBa-nHßHOH KOTIHCKC exa;i ,a.y6./iep 
EßCTHTHeeBa (OflHH H3 flpeCCHpOBUIHKOB). 3a KOJIHCKOfi fl,OJVKeH 6blJI 
6e>KaTb ;ieB, a ywe 3a HHM neTBepo aKTepoB - AH^pefl MHPOHOB, 
HHHeTTO ßaBOJiH, A^nrbepo HocKe3e H AHTOHHH CaHTH^^H. Bo 
BpeMH nepßoro >Ke pyGjin JieB ocraHOBH./iCH H nouie^ noneiny-TO Ha 
HHHeTTO /JaBOJiH. OH, oneBHAHO, He xoTe.n HHnero n/ioxoro, Mower 
6biTb, npocTo xoTe.n noHrpaTb. OH Bcra;i Ha 3a,ziHHe Jianw, nepeßHHe 
3aApa/i BBepx, Kpenno «O6HH;I» HTa^bHHiia, oiiapana^ eMy cnHHy. 
KcTaTH, BeCH^ KHHr flBeCTH COpOK KH^OrpaMMOB. 
[3^bflap Pfl3aHOB. IloABefleHHbie HTorH (2000)] 

Das vorausgehende indefinite pocemu-to weckt die Frage nach den „Beweg­
gründen" des Zirkuslöwen, die dann durch ocevidno und mozet byt' befriedigt 

Vgl. Lehmann (2008). Der Werdegang von perzeptivem 'sehen' zu inferentiellem 'wissen' 
ist natürlich weit verbreitet: er spiegelt sich nicht nur im Gegenwartsdeutschen bzw. -
russischen wider, vgl. „Ich sehe, du bist beschäftigt", sondern auch in der Etymologie von 
slav. vedeti od. dt. wissen aus perfektischem 'gesehen haben'. 
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wird, wobei letzteres wohl ersteres präzisieren soll; mit prosto wird sein Ver­
halten als nicht mehr weiter hinterfragbar hingestellt, was durch die modale 
Markierung aber wieder relativiert wird. Am Rande sei vermerkt, dass dolzen 
byl bezat' zu Beginn keine epistemische Einschätzung des Verhaltens des Lö­
wen realisieren könnte (vgl. dt. „er muss gerannt sein"), da bei dolzen nur das 
Präsens, nicht das Präteritum eine epistemische Lesung kennt; die Notwendig­
keit ist hier deontisch motiviert (aufgrund des Drehbuchs sollte der Löwe diese 
Rolle spielen). Entsprechend kann nur die Variante Prezident dolzen byt' p'jan 
als Vermutung funktionieren, hingegen nicht Prezident dolzen byl byt' p'jan. 

Diese Überlegungen haben hoffentlich hinlänglich klar gemacht, dass die 
Analyse isolierter Einzelsätze vor Gericht genauso wenig sinnvoll ist wie in lin­
guistischen Abhandlungen. Insbesondere darf die bloße An- oder Abwesenheit 
bestimmter modaler Marker kein kriegsentscheidendes Kriterium für die Straf­
würdigkeit einer bestimmten, potentiell ehrverletzenden Äußerung liefern. 

Erstens muss die genaue Bedeutung des betreffenden expliziten Ausdrucks 
zunächst geklärt werden: beinhaltet sie überhaupt einen Hinweis auf die Unsi­
cherheit des Sprechers, d.h. eine epistemische Markierung, oder handelt es um 
eine bloße Angabe der Informationsquelle, d.h. eine evidenzielle Markierung? 
Im letzteren Fall besteht kein Anlass, die betreffende Aussage als Meinungsäu­
ßerung und damit als straffrei zu qualifizieren. Des weiteren muss bei polyse­
men Lexemen zweifelsfrei festgestellt werden, welche Bedeutung im Kontext 
realisiert ist: liegt z.B. bei kazetsja die quotative Interpretation vor, so ist die 
Äußerung justiziabel, falls sie ehrverletzende Momente enthält. Allerdings setzt 
all dies einen linguistischen Forschungsstand voraus, der zur Zeit überhaupt 
nicht erreicht ist: die allermeisten hierher gehörigen Lexeme sind bisher nur un­
zulänglich beschrieben, von einer befriedigenden lexikographischen Erfassung, 
die z.B. den Standards der Moskauer Semantischen Schule entsprechen würde, 
sind wir in diesem Bereich noch weit entfernt. Damit bleibt der Gutachter auf 
seine muttersprachliche Intuition verwiesen, wenn er nicht ausgedehnte korpus­
linguistische Untersuchungen anstellen will. 

3. Was sind Meinungsäußerungen? 

Unabhängig davon hat sich gezeigt, dass die hauptsächliche Schwäche der bis­
herigen forensischen Praxis in der Reduktion auf die binäre Opposition <Tatsa-
chenbehauptung vs. Meinungsäußerung> begründet ist. In aller Regel enthalten 
die inkriminierten Passagen aber ganze mehr oder minder explizite Argumenta­
tionsstränge, d.h. Komplexe von drei oder mehr Teilaussagen. Wird jetzt z.B. 
die Konklusion mit einem epistemischen Marker wie vozmozno versehen, so ist 
dies nicht eine subjektive Bewertung, sondern nur der Ausdruck dessen, dass für 
den Sprecher die im Text realisierte Prämisse keine hinreichende Bedingung 
darstellt, d.h. auch andere Konklusionen denkbar sind. Es geht damit um eine 
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rationale Abwägung von möglichen Kausalzusammenhängen, was eigentlich 
noch kein rechtlich zu schützendes Gut darstellt. Wenn Luzkovs Anwältin die 
Wortwahl des Moderators Dorenko als obszön empfindet und er diese Interpre­
tation auf ihren möglichen intimen Umgang mit dem Mandanten zurückführt 
(Bsp. 12), ändert auch die epistemische Abschwächung mit vozmoz.no nichts da­
ran, dass dies eine Insinuation darstellt, für die er die Beweislast trägt. Ob dann 
im juristischen Sinne eine Ehrverletzung gegeben ist, entscheidet nicht mehr der 
Linguist; hierfür spielt z.B. die Frage eine Rolle, ob eine oder gar beide angebli­
chen Partner der Liaison verheiratet sind. Aus linguistischer Sicht müsste aber 
schon vorab darauf verwiesen werden, dass es sich um eine in der Sprachge­
meinschaft allgemein bekannte Polysemie von dostoinstvo handelt; damit ent­
fällt jegliche Berechtigung zu Spekulationen darüber, warum die Klägerseite 
überhaupt die obszöne Lesung angefochten hat. 

Nun sind aber nicht alle Argumentationen vom selben Zuschnitt, d.h. nicht 
alle beruhen auf empirisch überprüfbaren Prämissen und Kausalzusammenhän­
gen. Generell bleibt die Frage offen, was eigentlich noch an echten Meinungs­
äußerungen übrig bleibt, wenn man alle evidentiellen Markierungen und eventu­
ell auch etliche epistemische Modalisatoren davon ausnimmt. Die Speziallitera-
tur zur aktuellen Praxis liefert eine ganze Fülle von attributiv und prädikativ 
verwendeten Qualifikationen, die immer noch unter die Freiheit der Meinungs­
äußerung fallen. Die folgenden Beispiele mögen dies illustrieren: Politiker kla­
gen, wenn sie als «maloizvestnyj» bzw. «s netradicionnoj seksual'noj orienta-
ciej» (Levontina 2005) bezeichnet werden, andere beschweren sich darüber, 
dass man sie bezichtigt hatte, sie hätten skvernye slova zum besten gegeben 
(Levontina 2008). Auch eine Formulierung wie «unikal 'nyj vkus otbornogo ta-
baka» in einer Werbanzeige erregt Anstoß wegen dem angeblichen Verstoß ge­
gen das Verbot superlativischer Werbung (Levontina 2005). Interessanter ist der 
Fall, wo der abrupte Weggang eines interviewten Politikers während eines TV-
Interviews vom Moderator mit dem Verb strusil kommentiert wurde; diese 
Verwendung gehört in die Kategorie der sogenannten 'interpretacionnye glago-
ly', vgl. Apresjan (2006, 150-160), genauer in die Subklasse der verhaltensin­
terpretierenden Verben, die erwartungsgemäß fast nur negative Normabwei­
chungen beschreiben (a.a.O., 152). Wie ersichtlich, geht es hier um alle mögli­
chen Wertungen, die sich auf moralische, ästhetische oder auch utilitaristische 
Normen beziehen können.22 In lexikographischer Hinsicht sind sie im Frame­
work der Moskauer Semantischen Schule meist mithilfe des so genannten Mo­
dalen Rahmens zu erfassen, der eine eigene Komponente der Bedeutungs­
explikation (tolkovanie) darstellt und jeweils mit der Formel «govorjascij 
scitaet...» eingeleitet wird, vgl. die a.a.O. zur Illustration aufgeführten Explika­
tionen ausgewählter Verben. 

Zur linguistischen Klassifikation der Kategorie ocenka vgl. Arutjunova (1998, 183-215). 

http://vozmoz.no


212 Daniel Weiss 

Die in Kap. 2 abgehandelten Äußerungen fallen demgegenüber unter die Be­
wertungen der Wahrheit einer Äußerung (istinnostnye ocenki). Was unterschei­
det sie von moralischen, ästhetischen etc. Wertungen? Es bietet sich an, hier auf 
eine auf Tarski fundierende Zweiteilung des Wahrheitsbegriffs Rekurs zu neh­
men, nämlich jene von Korrespondenzwahrheit und Konsenswahrheit.23 Im 
ersteren Fall beruht die Überprüfung der Wahrheit auf einem empirischen Ver­
gleich mit der außersprachlichen Wirklichkeit, im zweiten muss man versuchen, 
innerhalb der jeweiligen Referenz-Gemeinschaft Konsens über die Gültigkeit 
der Wertung 'P ist gut / schlecht' etc. herzustellen. Nachdem die empirische 
Überprüfbarkeit ohnehin entscheidend ist für die Kategorie der Tatsachenbe­
hauptungen, könnte man letztere als Äußerungen über Korrespondenzwahrhei­
ten klassifizieren und die Meinungsäußerungen auf der Seite der Konsenswahr­
heiten abhandeln. Das führt auf folgendes Schema: 

potentiell strafbar 

auf empirischen Tatsachen 
beruhend 

KORRHSPONDEN/.WAHRHEIT 

auf moralischen, ästheti­
schen od. utilitaristischen 
Normen beruhend 
KONSENSWAHRHEIT 

Argumentationen wären also weiterhin auf beiden Seiten zulässig, denn auch ein 
Urteil wie X strusil, poskol'ku... oder pop-zvezda Y odevaetsja vyzyvajuSce: ... 
kann begründet, angefochten etc. werden, nur sind die Aussichten auf Erfolg vor 
Gericht bei einer solchen Klage nicht sonderlich hoch (Konsenswahrheit). Die 
in Kap. 2 diskutierten Äußerungen dagegen fielen prinzipiell auch bei Vorhan­
densein einer epistemischen Markierung unter die Korrespondenzwahrheiten, 
solange eine Argumentation (mit vorausgehender oder folgender Begründung 
des Urteils) erkennbar ist. Sache des Gutachters bzw. des Gerichts wäre es, Ab-
schwächungen mit vozmozno, mozet byt' etc. abzuwägen gegenüber dem poten­
tiell ehrverletzenden Gesamtschaden. Insgesamt würde zweifellos ein höherer 
Schutz des Rechtsguts „cest' i dostoinstvo" und damit eine klägerfreundlichere 
Rechtssprechung resultieren, dagegen wohl eine Schwächung des Grundsatzes 
'in dubio pro reo'. 

Zur sprachphilosophischen Kritik an der Korrespondenzhypothese s. von Kutschera (1971, 
156-161). 



Implizitheit und Evidenzialität - forensische Linguistik 213 

Alle bisherigen Ausführungen bewegen sich insofern im luftleeren Raum, als 
diese Studie keinerlei Einfluss auf die russische Gerichtspraxis haben wird. Im­
merhin aber ist es hoffentlich gelungen, die Aufgaben des linguistischen Gut­
achters in mehr als einer Hinsicht zu problematisieren. Als Gesamtbilanz lässt 
sich festhalten, dass potentiell ehrverletzende Äußerungen unbedingt im größe­
ren Kontext zu analysieren sind, um insbesondere ihr zugrunde liegendes argu­
mentatives Gerüst bloßzulegen; dabei muss das gesamte Instrumentarium der 
(Mikro-)Textlinguistik und ggf. der Argumentationstheorie zum Einsatz kom­
men. Weiter sind alle impliziten Teilinformationen soweit relevant zu ermitteln 
und ihr genauer Status (Präsuppositionen, Implikaturen, Konnotationen etc.) zu 
klären; dies erfordert den Einsatz der hauptsächlichen Theoriefragmente der 
Pragmatik. Zudem aber, und darin unterscheidet sich die vorliegende Skizze von 
der bestehenden Spezialliteratur (insbes. Baranov 2007), muss strikt zwischen 
evidenzieller und epistemischer Bedeutung unterschieden und die Semantik der 
vorkommenden einschlägigen Indikatoren genauestens untersucht werden, um 
so einen sorgfältigeren Umgang mit der Kategorie 'Meinungsäußerung' zu er­
möglichen. Dies setzt den verstärkten Einbezug der lexikalischen Semantik vor­
aus, auch um das genaue Ausmaß an Polysemie bzw. Vagheit der jeweiligen 
Textstelle zu erfassen. Im ganzen liefert jedenfalls die forensische Begutachtung 
von potentiell ehrverletzenden Verbalinjurien ein ideales Experimentierfeld für 
angewandte semantische und pragmatische Forschung. 
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Jan Patrick Zeller 

DREI SYNTAKTISCHE FUNKTIONEN LOKALER ADJUNKTE? 
LOKALE DEPIKTIVA UND LOKALE ADVERBIALE IM RUSSISCHEN 

UND DEUTSCHEN 

1. Einleitung 

Gegenstand dieses Beitrags sind fakultative Satzelemente, die eine lokale Se­
mantik aufweisen. Es wird der Frage nachgegangen, auf welcher Ebene bzw. auf 
welchen Ebenen des Satzes solche lokalen Adjunkte anzusiedeln sind, und (da­
mit einhergehend) erstens, welche syntaktische Einheiten als Bezugselemente 
von lokalen Adjunkten dienen, und zweitens, welcher Art dieser Bezug ist. 

Hinter der traditionellen Bezeichnung von lokalen Adjunkten als Adverbiale 
des Ortes steht die Beobachtung, dass das Bezugselement von lokalen Adjunk­
ten, also die Einheit, die lokalisiert wird, in der Regel wie in (la) das vom ge­
samten Restsatz (genauer gesagt vom Prädikat und seinen Argumenten bzw. 
Komplementen sowie ggf. bestimmten anderen Adjunkten) dargestellte Gesamt­
ereignis bzw. in der Terminologie der Funktionalen Grammatik (Dik 1997) der 
dargestellte ,Stand der Dinge' ist. Dies scheint allerdings nicht notwendiger­
weise der Fall zu sein. In Fällen wie (lb) bildet das lokale Adjunkt eher selbst 
einen Aspekt des dargestellten Standes der Dinge, als dass es diesen in seiner 
Gesamtheit lokalisiert. Dies trifft auch für (lc) zu, wobei die lokalisierte Einheit 
hier anders als in (lb) einer der am Stand der Dinge beteiligten Partizipanten zu 
sein scheint: 

(1) a. Peter unterschrieb den Vertrag im Büro. 
b. Paul unterschrieb den Vertrag auf der letzten Seite. 
c. Maria briet das Hähnchen in der Pfanne, (vgl. Maienborn 2003) 

Im Zentrum der folgenden Überlegungen stehen Adjunkte des in (lc) reprä­
sentierten Typs. Es wird gezeigt, dass die Verbindung zwischen lokalem Ad­
junkt und Partizipant nicht - wie dies mitunter vorgeschlagen wird - rein kon-
zeptueller Natur ist, sondern dass eine syntaktische Beziehung in Gestalt einer 

Für wertvolle Hinweise zu früheren Versionen dieses Beitrags danke ich Sabine Anders-
Marnowsky und Gerd Hentschel. Verbliebene Unzulänglichkeiten liegen selbstverständlich 
ausschließlich in meiner Verantwortung. 
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sekundären Prädikation zwischen Adjunkt und Bezugselement besteht, wie sie 
für sogenannte Depiktiva angenommen wird. 

2. Zur Klassifikation (lokaler) Adjunkte 

Der weite „adverbiale" Bereich lässt sich bekanntlich weiter differenzieren. Ne­
ben einer Klassifizierung anhand offensichtlicher semantisch-funktionaler Un­
terschiede in Adverbiale der Art und Weise, des Ortes, der Zeit etc. bieten etwa 
Skopusunterschiede und Beschränkungen der relativen Abfolge auch aus syn­
taktischer Sicht Evidenz zu einer Hierarchisierung, wie sie im generativistischen 
Rahmen Kosta (2003) für das Slavische, für das Deutsche zum Beispiel Frey & 
Pittner (1998) und Pittner (2004) herausgearbeitet haben. 

Im funktionalen Ansatz Diks (1997), der für die folgende Untersuchung als 
Grundlage dient, wird angenommen, dass der Kern eines Satzes in einer vom 
Prädikat und seinen Argumenten gebildeten ,nuklearen Prädikation' besteht, 
welche auf vier hierarchisch angeordneten Ebenen um Operatoren (dies sind 
grammatische Zusatzinformationen wie Tempus, Aspekt und Modus) und Satel­
liten (dies sind von Termen gebildete fakultative Elemente, also Adjunkte) zum 
vollständigen Satz erweitert wird. Lokale Adjunkte wie in (la) werden in Diks 
Ansatz auf der Ebene 2 eingeordnet. Anders als Satelliten der Ebene 1 wie etwa 
Adverbiale der Art und Weise sind Satelliten der Ebene 2 nicht an der Konstitu­
tion eines Standes der Dinge beteiligt, sondern lokalisieren einen durch Prädikat, 
Argumente und gegebenenfalls Satelliten der Ebene 1 ausgedrückten, in sich 
vollständigen Stand der Dinge in Bezug auf räumliche, zeitliche oder kognitive 
Dimensionen (vgl. Dik 1997, 184).1 

Eine zu Diks Ebenen 1 und 2 analoge Unterscheidung findet sich auch in der 
Grammatik der Deutschen Sprache (GdDS 1997) zwischen Verbgruppenadver­
bialen und Satzadverbialen. Die Leistung von Verbgruppenadverbialen besteht 
in einer „Modifikation" (GdDS 1997, 1183) des vom Prädikat und seinen Ar­
gumenten ausgedrückten Ereignisses, so dass Prädikat und Verbgruppenadver-
bial zusammen einen „Spezialfall" (ebd., 799) dieses Ausgangsereignisses aus­
drücken. Satzadverbiale beziehen sich dagegen nicht nur auf das Prädikat, son­
dern „auf den ganzen Satz" (ebd., 1124). Hierzu zählen neben modalen Satzad­
verbialen (Diks Ebene 3), die sich auf den Wahrheitsgehalt eines Satzes bezie­
hen, kontextspezifizierende Satzadverbiale wie temporale oder eben lokale Ad­
verbiale. 

Dik (1997) nimmt des Weiteren eine Ebene 3 an, auf der die Einstellung des Sprechers ge­
genüber der Proposition betreffende Satelliten anzusiedeln sind, sowie eine Ebene 4, auf der 
auf den Sprechakt bezogene Satelliten angeordnet werden. Für die weitere Diskussion sind 
diese Ebenen aber unerheblich. 
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Der unterschiedlich weite Skopus dieser Adjunkttypen äußert sich in einem 
Paraphrase-Test, der in dem Hinzufügen eines übergeordneten Satzes Es ist der 
Fall, (dass) besteht. Im Gegensatz zu Verbgruppenadverbialen lassen sich Satz­
adverbiale in diesen übergeordneten Satz überführen: 

(2) a. Es ist in Oldenburg / heute / wahrscheinlich der Fall, dass sie tanzt, 
b. *Es ist wunderschön der Fall, dass sie tanzt. 

(vgl.GdDS 1997, 1122 ff.) 

Neben dieser prototypischen Funktion als Satzadverbial bzw. Satellit der 
Ebene 2 können Lokalangaben weitere, nicht adjunktive2 syntaktische Funktio­
nen erfüllen, etwa als Attribut, also als untergeordnete Größe innerhalb einer 
Nominalphrase wie in (3a), und als Prädikat, wie in (3b): 

(3) a. Unser Mann in Moskau ist sehr zuverlässig, 
b. Peter ist in Moskau.3 

Weitaus seltener beachtet werden dagegen Konstruktionen folgenden Typs, 
in denen die Lokalangabe zwar ein Adjunkt ist, aber - anders als in (la) - nicht 
Diks Ebene 2 entspricht.4 

(4) a. Eva unterschrieb den Vertrag auf einem separaten Blatt Papier. 
b. Maria zog Paul an den Haaren aus dem Zimmer. 
c. Der Koch hat das Hähnchen in einer Marihuana-Tunke zubereitet. 

(Maienborn 2003, 477f.) 

In Diks Satzmodell wären diese lokalen Adjunkte als Satellit der Ebene 1 
einzuordnen, da sie den jeweiligen Stand der Dinge nicht als Ganzes lokalisie­
ren, sondern - genau wie Adverbiale der Art und Weise - als konstituierende 
Faktoren des Standes der Dinge fungieren: Auf der letzten Seite zu unterschrei­
ben kann (ähnlich wie beispielsweise schnell oder ungeschickt zu unterschrei-

Der Begriff .Adjunkt' wird hier und im Folgenden gebraucht für fakultative Elemente der 
Satzebene, in Abgrenzung zu Attributen als nominalphraseninternen Elementen. 
Satz (3b) ließe auch eine Analyse mit sein als Vollverb und in Moskau als Argument zu, ana­
log zu Peter wohnt in Moskau. Die hier vertretene Analyse mit in Moskau als Prädikat und 
ist als Kopula analog zu „echten" Kopulasätzen (die gewissermaßen Voraussetzung für die 
Annahme lokaler Depiktiva ist, s.u.), folgt wiederum Dik (1997). Für die Gleichbehandlung 
von echten Kopulakonstruktionen und der Verbindung öbimb plus Lokalangabe im Russi­
schen spricht, dass beide Konstruktionen der Kopula-Ellipse unterliegen. 
Ausgiebig wird dieser Typ bei Maienborn behandelt (1996, 2001. 2003), am Rande unter an­
derem bei Pittner (2004, 269f.) oder bei Dik et al. (1990, 48). 
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ben) als Spezialfall von unterschreiben' gesehen werden, während im Büro zu 
unterschreiben keinen Spezialfall von ,unterschreiben' bildet (vgl. hierzu auch 
GdDS 1997, 799). Auch das Paraphraseverhalten belegt die Unterschiedlichkeit 
beider Adjunkttypen: 

(5) a. Es war im Büro der Fall, dass Eva den Vertrag unterschrieb. 
b.*Es war auf einem separaten Blatt Papier der Fall, dass Eva den 

Vertrag unterschrieb. 

Maienborn (2003, 477) spricht für die Beispiele in (4) von ereignis-internen 
lokalen Adjunkten („event internal locative modifiers") im Gegensatz zu den 
kanonischen lokalen Adjunkten wie in (la) und (5a), die sie ereignis-externe lo­
kale Adjunkte („event external locative modifiers") nennt. Der Begriff Ereig­
nis' bzw. ,event' erweist sich für die folgende Diskussion allerdings insofern als 
problematisch, als dass er auch in der Diskussion um sekundäre Prädikate ge­
braucht wird, und dort in einem etwas anderen Sinne (s.u.): Während Maien­
borns Terminus ,Ereignis' Diks ,Stand der Dinge' entspricht', sind für Himmel­
mann & Schultze-Berndt (2005) nicht nur die sich auf einen Stand der Dinge 
beziehenden Satelliten der Ebene 2 (Adverbiale des Ortes, der Zeit usw.) ,event-
oriented', sondern gerade auch die innerhalb eines Standes der Dinge verorteten 
Satelliten der Ebene 1 (wie Adverbiale der Art und Weise), so dass bei ihnen 
,event' sowohl Diks Stand der Dinge als auch das vom Prädikat und seinen Ar­
gumenten allein ausgedrückte Kernereignis umfasst. 

Für die folgenden Überlegungen erscheint es sinnvoll, beide Ebenen in der 
Terminologie zu trennen, so dass der Begriff ,Ereignis' der vom Prädikat und 
seinen Argumenten ausgedrückten Einheit vorbehalten wird, während als .Stand 
der Dinge' Dik folgend ein vom Prädikat, seinen Argumenten und ggf. Satelliten 
der Ebene 1 ausgedrücktes Gesamtereignis verstanden wird. 

3. Depiktiva und Adverbiale 

Die in den letzten Jahren erfolgte sprachübergreifende Beschäftigung mit se­
kundären Prädikaten (vgl. Himmelmann & Schultze-Berndt 2005; Schroeder, 
Hentschel & Boeder 2008) hat verdeutlicht, dass es neben der im vorigen Ab­
schnitt besprochenen Gliederung in verschiedene Ebenen eine weitere grund­
sätzliche Unterscheidung im Bereich der Adjunkte gibt. Diese verläuft quer 
durch Diks Ebene 1 und bildet mit dieser zusammen eine Kreuzklassifikation: 
Während einige Adjunkte grob gesagt Eigenschaften des Ereignisses bezeich-

Der Begriff .ereignis-intern' entspricht also bei Dik .Satellit der Ebene 1' und in der GdDS 
.Verbgruppenadverbial'; der Begriff .ereignis-extern' entspricht bei Dik .Satellit der Ebene 2 
(oder höher)' und in der GdDS dem Begriff .Satzadverbial'. 
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nen, bezeichnen andere Adjunkte Eigenschaften eines der am Stand der Dinge 
beteiligten Partizipanten: 

Ereignisbezug (Adverbial) Partizipantenbezug (Sekundäres Prädikat) 
Diks 
Ebene 1 

Peter kehrt schnell nach 
Hause zurück. 

Peter kehrt müde nach Hause zurück. 

Anders als ihr ereignisbezogenes Pendant steht das Adjunkt der rechten Spal­
te zu einem der Partizipanten der primären Prädikation in einer kopularen Be­
ziehung und bringt eine zusätzliche, sekundäre Prädikation über diesen zum 
Ausdruck. Ereignisbezogene Adjunkte werden Adverbiale (i.e.S.) genannt, par-
tizipantenbezogene Adjunkte sekundäre Prädikate. Mögliche Bezugselemente 
solcher sekundären Prädikate sind in der Regel die zentralen Partizipanten eines 
Standes der Dinge, welche syntaktisch als Subjekt und direktes Objekt fungie­
ren. 

Untertypen von sekundären Prädikaten sind Depiktiva {Peter kehrt müde 
nach Hause zurück) und Zirkumstantiale (Krank bleibt Peter immer im Bett). 
Depiktiva werden im Allgemeinen als der Prototyp angenommen, von dem Zir­
kumstantiale in verschiedenen Aspekten abweichen: Während Depiktiva stets 
im Skopus einer allgemeinen Satznegation stehen (was ein Indiz für ihre Zuge­
hörigkeit zur Verbgruppe bzw. zu Diks Ebene 1 ist) und entweder allein oder 
zusammen mit der primären Prädikation negiert werden, stehen Zirkumstantiale 
als präsupponierte Information außerhalb der Negation. Zirkumstantiale stehen 
zudem zur primären Prädikation in einem kausalen, konditional-restriktiven oder 
temporal-restriktiven Verhältnis (vgl. Hentschel 2008).6 

(6) a. Peter geht nicht krank zur Arbeit. (Depiktiv) 
—> Peter geht zur Arbeit, ist aber nicht krank. 
—* Peter ist nicht krank und geht nicht zur Arbeit, 
b. Krank geht Peter nicht zur Arbeit. (Zirkumstantial) 
—* Wenn Peter krank ist, geht er nicht zur Arbeit. 

Außerdem stehen mitunter auch obligate Satzelemente wie in Die Höhle 
diente ihm als Versteck oder Man hält ihn für klug in einem prädikativen Ver­
hältnis zu einem der Partizipanten (vgl. Schultze-Berndt & Himmelmann 2004). 
Ob diese als sekundäre Prädikate zu bezeichnen sind, ist strittig (da dies impli­
zieren würde, dass zwei voneinander unabhängige und zu unterscheidende Prä­
dikationen vorlägen, vgl. Hentschel 2006, 147). 

Ein weiterer Subtyp, auf den im Weiteren allerdings nicht eingegangen wird, sind Resul-
tativa, die eine als Folge der primären Prädikation zustande kommende sekundäre Prädikati­
on ausdrücken (etwa in Er strich die Wand rot). 
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Anders als im Deutschen werden im Russischen (und in anderen slavischen 
Sprachen) adjektivische ereignis- und partizipantenbezogene Elemente aus-
drucksseitig systematisch unterschieden, durch Adverbmarkierung auf der einen 
Seite (7a) und Partizipantenbezug explizierende Kongruenz (vollständige oder 
zumindest in Numerus und Genus) auf der anderen Seite (7b). 

(7) a. IleTp uieji 6bicTpo. 
Peter ging schnell, 

b. IleTp uieji JXOMOPI ro^oaHbiH / rojiojHbiM. 
Peter ging hungrig nach Hause. 

Im Deutschen hingegen ist die Entscheidung zunächst nur semantisch zu tref­
fen. Ähnliche Schwierigkeiten tun sich auch im Russischen auf, wenn das be­
treffende Adjunkt von einer Präpositionalphrase oder einer durch KOK eingeleite­
ten Phrase gebildet wird (im letzteren Fall unterscheidet das Deutsche zwischen 
tendenziell ereignisbezogenem wie und tendenziell partizipantenbezogenem als, 
vgl. Hentschel & Anders 2008). Als diagnostisch gilt die so genannte Kopula-
Paraphrase mit einem Anschlusssatz, in dem das Bezugselement des Depiktivs 
zum Subjekt, das ehemals sekundäre zum primären Prädikat wird (8a). Ereig­
nisbezogene Elemente lassen dagegen eine Paraphrase mit einem semantisch 
leeren aktionalen Verb wie tun oder machen zu (8b; der sog. Do-so-Test) oder 
lassen sich (was ein oft aussagekräftigerer Test ist) zu einem Attribut des sub­
stantivierten Verbs des primären Prädikats umformen (8c; vgl. Himmelmann & 
Schultze-Berndt 2005, llf.). 

(8) Peter kaufte das Brot hungrig / frisch / schnell. 
a. Peter kaufte das Brot. Er war dabei hungrig. / Das Brot war dabei 

frisch. 
b. Peter kaufte das Brot. Er tat es schnell. 
c. schnelles Kaufen / *hungriges Kaufen / *frisches Kaufen 

Trotz dieser Tests ist eine eindeutige Zuordnung eines Adjunkts zu einem der 
beiden Typen bei weitem nicht immer möglich. Zum Einen ist es aufgrund der 
logischen Beziehung zwischen Agens und Ereignis möglich, die Eigenschaft ei­
nes Ereignisses in einem metonymischen Akt auf dessen Urheber zu übertragen: 

(9) Peter sang leise vor sich hin. 
Peter sang vor sich hin. Er war dabei leise. 

Zum Anderen sind in Kontexten, in denen beide Markierungen variieren 
(10a), diese in den seltensten Fällen oppositiv zu verstehen wie in (10b): 
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(10) a. FlaBen TamieBan Beceiio / Becenbiti. 
b. riaBen TaHueßan Beceno, HO He 6i>m BecenbiM. 

In der Regel wird in (10a) zwischen Adverbialmarkierung und Depiktivmar-
kierung nur ein perspektivischer Unterschied auszumachen sein: Die Varianten 
könnten in der Regel für denselben Sachverhalt stehen, wobei der Aspekt der 
Fröhlichkeit einmal als Zustand des Partizipanten, einmal als Art und Weise des 
Ereignisses versprachlicht wird. 

Schließlich sind Fälle echter Vagheit zu nennen: In (11) ist - anders als in 
(10) - eine Trennung zwischen Partizipantenbezug und Ereignisbezug prinzipi­
ell ausgeschlossen, da die Eigenschaft des Ereignisses und die des Partizipanten 
sich gegenseitig implizieren. 

(11) She sells them cheap / cheaply. 
*She sells them cheap, but she does not seil them cheaply. 
(Halliday 1967, 64; vgl. auch Schultze-Berndt & Himmelmann 2004, 61) 

Im Einzelfall kann eine Zuordnung also schwierig oder unmöglich sein. Die 
grundsätzliche Zweiteilung innerhalb von Diks Ebene 1 in ereignis- und partizi-
pantenbezogene Adjunkte bleibt davon aber unberührt. 

4. Lokale Depiktiva - einige Vorüberlegungen 

4.1 Drei syntaktische Funktionen lokaler Adjunkte? 

Fasst man die bisher angestellten Überlegungen zusammen, so stellt sich die 
Frage, ob die in Abschnitt 3 dargestellte Zweiteilung in ereignis- und partizi-
pantenbezogene Elemente auch für die in Abschnitt 2 besprochenen lokalen Ad­
junkte der Ebene 1 gilt, ob also zwischen ereignisbezogenen (also adverbialen) 
und partizipantenbezogenen (also depiktiven) lokalen Adjunkten zu unter­
scheiden ist. Zusammen mit den (typischen) lokalen Adjunkten der Ebene 2 er­
gäbe sich dann insgesamt eine Dreiteilung:8 

7 Vgl. auch Renz & Hentschel (2008). 
Eine mögliche weitere, vierte Funktion ist die als Frame-Adverbial wie in In Frankreich geht 
Maria immer schwimmen (vgl. Huumo 1999). Ähnlich wie zirkumstantiale sekundäre Prädi­
kate stehen diese als präsupponierte Elemente außerhalb der Satznegation und zum Stand der 
Dinge in einer kausalen, temporal-restriktiven oder konditional-restriktiven Relation. Diks 
Modell (Dik 1997) bietet hier keine Differenzierung an, anders als z.B. die Analyse der 
GdDS (1997), die eine Unterscheidung von Propositionsspezifikationen einerseits und Gel­
tungsspezifikationen und -restriktionen andererseits vorsieht. Steinitz (1969, 30) nennt diese 
lokalen Adjunkte „subjektbezogene Adverbiale", da sie in der Paraphrase zum Prädikat über 
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Typ I: Lokale Adverbiale der Ebene 2 
(Stand-der-Dinge-extern; entspricht Maienborns ,event-external modifiers') 

Beispiel: 
Peter kocht das Hähnchen in der Küche. 
Das lokale Adjunkt bezieht sich auf ein vom Prädikat, seinen Argumenten und 
ggf. Adverbialen der Ebene 1 ausgedrücktes Gesamtereignis, einen Stand der 
Dinge. 

Typ II: Lokale Adverbiale der Ebene 1 
(Stand-der-Dinge-intern, ereignisbezogen; entspricht Maienborns ,event-internal 
modifiers') 

Beispiele: 
Peter zieht Maria an den Haaren. 
Maria unterschreibt den Vertrag auf der letzten Seite. 
Das lokale Adjunkt bezieht sich auf das vom Prädikat und seinen Argumenten 
ausgedrückte (Kern-)Ereignis, analog zu Adverbialen der Art und Weise. 

Typ III: Lokale Depiktiva 
(Stand-der-Dinge-intern, partizipantenbezogen; entspricht ebenfalls Maienborns 
,event-internal modifiers') 

Mögliche Beispiele: 
Peter fand die Mark in der Hosentasche. 
Maria kocht das Hähnchen in einer Weinsoße. 
Das lokale Adjunkt bezieht sich in Form einer sekundären Prädikation auf einen 
Partizipanten der primären Prädikation. 

Die für den möglichen Typ III genannten Beispiele sind in der bisherigen 
Diskussion um lokale Adjunkte nicht ohne Beachtung geblieben. Bereits Stei-
nitz (1969) diskutiert Beispiele des Typs Peter fand die Mark in der Hosenta­
sche. Ohne dass sie damals bereits von Depiktiva spricht, bemerkt Steinitz, dass 
einige lokale Adjunkte eher den Ort eines Partizipanten als den Ort eines Stan­
des der Dinge bezeichnen. Sie fasst diese „objektbezogenen Adverbiale" als 
„Reduktion eines Satzes [...], der dem Matrixsatz nebengeordnet ist" auf (Stei­
nitz 1969, 35), was genau der Kopula-Paraphrase entspricht: 

das Subjekt des Ausgangssatzes werden: Wenn Maria in Frankreich ist, geht sie immer 
schwimmen (vgl. hierzu auch Huumo 1999). 
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(12)Er fand die Mark in der Hosentasche,9 

Er fand die Mark. Sie war in der Hosentasche. 

Steinitz' Beispiele für objektbezogene lokale Adjunkte stehen allerdings 
sämtlich im Kontext von Verben der Wahrnehmung (und semantisch ähnlichen 
wie hier finden). Aber auch unter den von Maienborn angeführten, im Kontext 
anderer Verben stehenden Beispielen finden sich Kandidaten, in denen das Ad­
junkt (zunächst ontologisch) den Ort eines der Partizipanten bezeichnet: 

(13) Der Koch hat das Hähnchen in einer Marihuana-Tunke zubereitet. 
(Maienborn 2003, 478) 

Inwiefern diesen ontologischen Verhältnissen syntaktische Beziehungen ent­
sprechen, wird im Folgenden zu klären sein. 

4.2 Zum Begriff .Lokalität' 

Bevor in Abschnitt 5 auf eine auf syntaktischem Verhalten begründete Unter­
scheidung zwischen partizipanten- und ereignisbezogenen lokalen Adjunkten 
eingegangen wird, ist noch eine weitere Vorüberlegung erforderlich. In der Re­
gel wird in der Diskussion um lokale Depiktiva nicht auf den Begriff .Lokalität' 
selbst eingegangen, was dazu führt, das mitunter Belege angeführt werden, in 
denen zumindest zweifelhaft ist, ob wirklich ein (semantisch-funktional) lokales 
Adjunkt vorliegt. 

Hinter der Frage, wann lokal markierte Präpositionalphrasen auch in einem 
funktional-semantischen Sinne lokal sind, steht die grundsätzliche Frage nach 
der Klassifizierung von Präpositionen (und Kasus) in einem funktionalen Sin­
ne.10 Hentschel (2003) unterscheidet hier vier Klassen, von denen zwei für die 
weitere Diskussion relevant sind: 

Unter dem Begriff „paradigmatisch oppositiv" fasst Hentschel (ebd., 176) 
Kasus und Präpositionen zusammen, die einen „selbständigen, spezifischen Bei­
trag in die Satzbedeutung" einbringen (ebd., 164). Von einem solchen Beitrag 
ist dann auszugehen, wenn der Kasus bzw. die Präposition in paradigmatischer 

Dieses und weitere Beispiele sind ambig zwischen einer attributiven und einer depiktiven 
Lesart der Präpositionalphrase. Ohne darauf einzugehen, dass dies für isolierte Beispiele mit­
unter nicht zu unterscheiden sein kann, genügt hier der Hinweis, dass prinzipiell eine Dis-
ambiguierung zugunsten einer depiktiven Lesart wie in Erfand die Mark heule in der Hosen­
tasche möglich ist. Im Folgenden beziehen sich bei Ambiguität die Erörterungen stets auf die 
depiktive Lesart. 
Vor dem Hintergrund, ob bzw. in welchen Fällen diese als Einheiten der Lexik oder als Ein­
heiten der Grammatik zu betrachten sind. 



226 Jan Patrick Zeller 

Opposition zu anderen Kasus bzw. Präpositionen steht (14a) und die von der 
Präposition ausgedrückte Relation weiter spezifizierbar ist (14b). 

(14) KHHra 6bma Ha CTOJie. 
Das Buch war auf dem Tisch. 
a. KHHra 6bma nojx CTOJIOM. 

Das Buch war unter dem Tisch. 
b. KHHra 6bma cjieBa Ha cmiie. 

Das Buch war links auf dem Tisch. 

„Syntakto-semantische Kasus und Präpositionen" (ebd., 180) können wie pa-
radigmatisch-oppositive nicht aus der Rektion eines Lexems oder aus einer 
strukturellen Position heraus begründet werden. Anders als diese sind sie aber 
nicht durch die Eigensemantik der Präposition begründbar, welche semantisch 
oft „kaum fassbar" (ebd., 173) ist und keine paradigmatischen Oppositionen bil­
det. Sie werden vom semantischen Typ der Angabe, die sie bilden, gefordert 
(z. B. der Instrumental des Instruments) oder stehen in ,,selektionale[r] Abhän­
gigkeit vom internen Argument" (ebd., 174):12 

(15) KHHra 6buia B njioxoM COCTOHHHH. 

Das Buch war in einem schlechten Zustand. 
a. *KHHra 6biJia Ha njioxoM COCTOAHHH. 

*Das Buch war auf einem schlechten Zustand. 
b. *KHHra 6bina cjießa B IIJIOXOM COCTOHHHH. 

*Das Buch war links in einem schlechten Zustand. 

Beispiele für syntakto-semantische Präpositonalphrasen als Depiktiva finden 
sich zuhauf. Sowohl im Russischen als auch im Deutschen ist es, ähnlich wie in 
vielen anderen Sprachen, eine gängige Strategie, nicht-lokale Inhalte lokal zu 
konzeptualisieren und sie dementsprechend - ggf. mithilfe eines semantisch 

Bei einigen Vertretern dieser Gruppe ist zumindest eine Opposition mit 6e3 - ohne bildbar. 
Diese Opposition ist aber weniger lexikalisch denn grammatisch, insofern, als sie mit einer 
Negation gleichzusetzen ist (vgl. Hentschel 2003, 181 f.>• 

2 Desweiteren unterscheidet Hentschel „lexikalisch regierte Kasus bzw. Präpositionen" (ebd., 
175) und „strukturelle Kasus bzw. Präpositionen" (ebd., 178). Lexikalisch regierte Kasus und 
Präpositionen sind solche, die von der Valenz des Prädikats oder einer anderen lexikalischen 
Einheit gefordert werden, so dass sie nicht in Opposition zu anderen Präpositionen stehen 
und daher nicht von einem selbständigen Beitrag zur Satzsemantik auszugehen ist. Struktu­
relle Kasus und Präpositionen sind durch ihre strukturelle Position im Satz legitimiert, so 
z.B. die Präpositionen von im Deutschen oder przez im Polnischen als Marker des Agens in 
Passivsätzen. 
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weitgehend leeren Substantivs13 wie in (16c) und (16d) - lokal, d.h. mithilfe lo­
kaler Präpositionen zu markieren, darunter einige typisch depiktive Inhalte wie 
physische Zustände, psychische Zustände, Farbe, Größe, Menge, Form usw. 
(vgl. auch Schultze-Berndt & Himmelmann 2004, 88). Die Präposition ist in 
diesen Fällen weder gegen eine andere austauschbar, noch durch einen lokalen 
Spezifikator erweiterbar: 

(16) a. B nonvcHe OH noztouieji K flBepaM. 
Er ging im Halbschlaf zur Tür. 

b. UOR 3THM BnenaTJieHHeM OH nomeji AOMOH. 
Er ging unter diesem Eindruck nach Hause. 

c. OH OTflaji KHHry B niioxoM CQCTOHHHH. 

Er gab das Buch in einem schlechten Zustand zurück. 
d. OH noztan 3aaBjieHHe B nHCbineHHOH foopivie. 

Er reichte den Antrag in schriftlicher Form ein. 

Paradigmatisch-oppositive Präpositionalphrasen werden in der Literatur da­
gegen äußerst selten als Beispiele für Depiktiva angeführt. Ausnahmen sind 
Müller-Bardey (1990) und, wenn man berücksichtigt, dass das lokale Adjunkt 
oben in (18) durch eine Präpositionalphrase ersetzt werden könnte, Plank 
(1985): 

(17) Ich pelle die Eier im Becken. (Müller-Bardey 1990,4) 
a. Ich pelle die Eier über dem Becken. 
b. Ich pelle die Eier links im Becken. 

(18) Wir fanden ihn oben. (Plank 1985, 174) 
a. Wir fanden ihn unten. 
b. Wir fanden ihn links oben. 

Während bisher eine Unterscheidung in nicht-lokale Depiktiva (die Beispiele 
unter (16)) und lokale (die Beispiele (17) und (18)) parallel zu Hentschels Klas­
sifikation leicht zu treffen ist, existieren auch Fälle, in denen die Entscheidung 
über semantische Lokalität schwieriger ist. Wenn in der Literatur Beispiele für 
vermeintlich lokale Depiktiva gegeben werden, so sind dies oft Adjunkte, wel­
che die Bekleidung, die Verpackung, das Behältnis des Partizipanten oder ähnli­
ches bezeichnen: 

Diese Kombinationen sind dann eventuell als sekundäre Präposition oder als auf dem Weg 
dahin zu beschreiben, vgl. z.B. die von Nichols (1981, 30f.) angeführten e Kaiecmee, e eude, 
e cocmoHHUu, e nojiojiceuuu, «(popMe, e o6pa3e, e nopstÖKe. 
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(19)wie in dem Lied von dem Mädchen aus B., (...) das dann in ihren 
Schlittschuhen am Ufer gefunden wurde. 

(Schultze-Berndt & Himmelmann 2004, 116) 

(20) Der Ober bringt dem Gast das Weizenbier in einer Tasse. 
(Plank 1985, 174) 

Ähnliche Beispiele lassen sich auch für das Russische anführen: 

(21) OH yBHaen CBOK) »eHy B roöice H py6aim<e. 
Er erblickte seine Frau in Rock und Hemd. 

(22)OH yMep B OKOBax. 
Er starb in Ketten. 

(23)MyKy npoaaiOT B ynaKOBKax no 5 Kr. 
Man verkauft das Mehl in Verpackungen zu 5 Kilo. 

Obwohl auch für die Beispiele (19) bis (23) dem Weltwissen nach in der au­
ßersprachlichen Welt eine lokale Beziehung zwischen den Partizipanten und 
dem internen Argument der Präpositionalphrasen gegeben ist (und diese lokale 
Beziehung auch der Grundbedeutung der jeweiligen Präposition entspricht), sind 
die Präpositionen nicht oppositionierbar oder modifizierbar. Zumindest pragma­
tisch antonym ist das nicht-lokale 6e3 - ohne: 

(24)a. OH yBHfleji CBOK> »eHy 6e3 K>6KH / *Ha K)6Ke / * cjießa B IOÖKC 

Er erblickte seine Frau ohne Rock / *auf dem Rock / *links im Rock. 
b. OH yMep 6e3 OKOB / *Ha OKOBax / *cneBa B OKOBax. 

Er starb ohne Ketten / *auf Ketten / *links in Ketten. 
c. Myny npo^aioT 6e3 ynaKOBKH / *Ha ynaKOBKax / *aneBa B ynaKOBKax. 

Man verkauft das Mehl ohne Verpackung / *auf den Verpackungen / 
*links in der Verpackung. 

Allerdings stehen die Konstruktionen mit der Präposition 6e3 wieder in Op­
position zu einer komitativen Konstruktion wie OH eepnyjicx c K>6KOÜ - Er kam 
mit einem Rock zurück (denkbar etwa in einer Situation in einem Bekleidungs­
geschäft, in dem der Verkäufer der Kundin einen Rock zur Anprobe bringt). Die 
Semantik der lokal markierten Präpositionalphrasen ist also weder eine (rein) 
lokale, noch eine (rein) komitative, sondern das spezielle Element des Beklei­
detseins bzw. Verpacktseins. Im Falle der Bekleidungsbeispiele ist die Dese-
mantisierung bzw. Spezialisierung der Präposition als „Bekleidungsmarker" so 
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weit fortgeschritten, dass dieser Konstruktionstyp auch Elemente umfasst, die in 
einem weiten Sinne als Bekleidung, aber nicht als Ort aufgefasst werden kön­
nen, wie e nuH3ax - mit Kontaktlinsen oder e OWKOX - mit Brille. Will man für 
Präpositionalphrasen des in den Beispielen (19) bis (23) vertretenen Typs den­
noch Lokalität annehmen (wofür neben der „außersprachlichen Lokalität" auch 
spricht, dass Adjunkte dieser Gruppe zwar nicht durch ede - wo, aber durch eine 
Phrase mit lokaler Präposition und Interrogativpronomen wie e ne.u - worin er­
fragbar sind, was bei den nicht-lokalen Beispielen des Typs e nonycne - im 
Halbschlaf I e WIOXOM cocmonmiu - in einem schlechten Zustand nicht der Fall 
ist), so bietet es sich an, von „schwacher Lokalität" zu sprechen, in Abgrenzung 
zu „starker Lokalität" bei den paradigmatisch oppositiven Beispielen. 

Die Abstufungen semantisch-funktionaler Lokalität lassen sich in folgender 
Tabelle zusammenfassen: 

Erfragbarkeit: 

ede 1 e neM 1 KOK 

Oppositionier-

barkeit 

Modifizier­

barkeit 

Beispiel 

1. Starke 

Lokalität 
+ 1 + 1- + ( - 6e3) + 

Ona nauuia Knuzy na 
cmone / Ona noconuna 
MXCO eCKoeopode 

2. Schwache 

Lokalität 
-1 + 1 + - (+ 6ei) -

Ona Kynwia Ktmzy e 
OpUZUHCUlhHOÜ 

vnaKoexe 
3. Keine 

Lokalität 
-1-1 + - (- 6ea) -

Ona Kynwia Kimzy e 
WIOXOM COCmOHHUU 

5. Schwach-lokale Adjunkte als Depiktiva 

Im Zentrum der weiteren Ausführungen werden (im oben skizzierten Sinne) 
stark-lokale Adjunkte stehen. Dennoch seien hier noch einige kurze Anmerkun­
gen angebracht, wie schwach-lokale Adjunkte sich hinsichtlich der in den Ab­
schnitten 2 und 3 dargestellten Klassifikationen von Adjunkten verhalten. (Auf 
Depiktiva, die im oben skizzierten Sinne nicht lokal sind, wird weiter nicht ein­
gegangen.) 

In allen schwach-lokalen Beispielen wird die die lokale Präposition wohl ur­
sprünglich motivierende außersprachliche lokale Beziehung zwischen den Re­
ferenten des internen und des externen Arguments der Präposition von weiteren 
Bedeutungen überlagert, was zu der von Nichols (1981, 322) beobachteten Para-
phrasierbarkeit durch adjektivische oder partizipiale Einheiten führt (e odeoKde / 
odembiü - bekleidet, e oxoeax / npuKoeaHHbiü - in Ketten / angekettet, e 
ynaKoeue /ynaKoeaHHbiu - in der Verpackung / verpackt). Dies sind Inhalte, die 
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schwerlich als ereignisbezogen oder Stand-der-Dinge-bezogen konzeptualisiert 
werden können (sie restringieren, anders gesagt, als Prädikate ihr erstes Argu­
ment in der Hinsicht, dass dieses eine Entität erster Ordnung sein muss bzw. das 
Merkmal [+konkret] enthalten muss). 

Schwache Lokalität setzt also anscheinend notwendigerweise Partizipanten-
bezug voraus, wobei dieser nicht unbedingt sekundäre Prädikativität bedeuten 
muss, sondern auch Attribute, Appositionen oder primäre Prädikate umfasst: 

(25) a. }KemuHHa B 6ejioM ruiaTbe HpaBHjiacb neTpy. 
Die Frau im weißen Kleid gefiel Peter, 

b. MapHH, B 6ejiOM anaTbe, noaorujia K neTpy. 
Maria, in einem weißen Kleid, ging auf Peter zu. 

d. MapHfl 6bma B 6ejioM njiaTbe. 
Maria war in einem weißen Kleid. 

Von lokalen Adjunkten der in Abschnitt 4.2 skizzierten Typen I (lokale Ad­
verbiale der Ebene 2) und II (lokale Adverbiale der Ebene 1) unterscheiden sich 
schwach-lokale Depiktiva schon dadurch, dass sie nicht durch zde - wo erfrag­
bar sind, sondern durch e vew - worin (Ona npuiwia e ueM? - B ÖCIOM ruiambe) 
bzw. - im Deutschen - durch wie (Wie kam sie zur Party? - In einem weißen 
Kleid). Zudem sind sie mit adjektivischen Depiktiva ähnlicher Bedeutung koor­
dinierbar: 

(26) OH cnajr oaeTbifi H B canorax. 

Er schlief angezogen und in Stiefeln. (Nichols 1978, 124) 

6. Stark-lokale Adjunkte als Depiktiva 

6.1. Vorüberlegungen 

Ein grundsätzliches in der Diskussion um Depiktiva und Adverbiale bestehendes 
Problem ist, ob partizipantenbezogene Elemente auch syntaktisch von ereignis­
bezogenen Elementen zu unterscheiden sind. Plank (1985, 185) schlägt bei­
spielsweise vor, Depiktiva syntaktisch wie Adverbiale zu behandeln und die Be­
ziehung zum Bezugselement als bloße semantische Orientierung zu betrachten. 
Schultze-Berndt & Himmelmann (2004) schließen einen solchen Ansatz für 
ausdrucksseitig nicht zwischen Ereignis- und Partizipantenbezug differenzieren­
de Sprachen (wie das Deutsche) nicht aus, bemerken aber: 

However, reducing the distinction between adverbials and depictives to a 
purely semantic difference in "dependency" or "orientation" does not allow one 
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to account for those languages where the difference has clearcut formal (i.e. 
morphosyntactic) consequences. (Schultze-Berndt & Himmelmann 2004, 76) 

Dieser Argumentation folgend ist ein erstes wichtiges Indiz für die syntakti­
sche Realität der in 4.2 als möglicher „dritter" Typ von lokalen Adjunkten skiz­
zierten lokalen Depiktiva die Tatsache, dass in einigen Sprachen semantisch par-
tizipantenbezogene lokale Adjunkte auch morphologisch zumindest von lokalen 
Adverbialen der Ebene 2 (Typ I) unterschieden werden (vgl. Schultze-Berndt & 
Himmelmann 2004, 115-117; auf eine Unterscheidung zu lokalen Adverbialen 
der Ebene 1 gehen die Autoren dabei nicht ein). So kongruiert in einigen austra­
lischen Sprachen (wie Warlpiri in (27)) ein partizipantenbezogenes lokales Ad­
junkt mit dem (hier dativischen) Bezugselement: 

(27)karnta-ngku ka-rla kurdu-ku miyiyi-nyi parraia-rla-ku. 
woman-ERG PRS-3.IO baby-DAT food give-NPST coolamon-

LOC-DAT 
Die Frau gibt dem Baby Essen im Coolamon [Tragevorrichtung]. 
(Simpson 1991, 206; zitiert nach Schultze-Berndt & Himmelmann 
2004, 116) 

Für Sprachen, in denen die Morphologie keine Hilfestellung bietet, fehlt al­
lerdings bisher in der Literatur eine auf syntaktischen Argumenten beruhende 
Abgrenzung von ereignis- und partizipantenbezogenen lokalen Adjunkten: Him­
melmann & Schultze-Berndt (2004) oder Müller-Bardey (1990), die lokale De­
piktiva annehmen, begründen dies aus der Semantik bzw. aus dem Weltwissen 
über die dargestellte außersprachliche Wirklichkeit heraus. Abgesehen von Mai­
enborn (1996), die anhand von (hinterfragbaren, s.u. Abschnitt 6.2.1) syntakti­
schen Verhaltensunterschieden eine Differenzierung vorschlägt, fehlt insbeson­
dere eine systematische Abgrenzung zu dem in 4.2 skizzierten Typ II (lokale 
Adverbiale der Ebene 1). 

Ein weiterer Mangel in der Diskussion um lokale Adjunkte der Ebene 1 ist 
die einseitige Auswahl der Kontexte. Wie erwähnt, beschränkt sich Steinitz 
(1969) auf Verben der Wahrnehmung (deren syntaktisches Verhalten sich oft 
von dem anderer Verben unterscheidet, s.u.), während in Maienborn (1996, 45-
50) objektbezogene lokale Adjunkte im Kontext von Verben der Wahrnehmung 
als „VP-Adjunkte" (als Entsprechung zu Diks Ebene 2) eingestuft und damit aus 
der Analyse ausgeschlossen werden (mehr zu dieser Problematik in Abschnitt 
6.4). In der folgenden Analyse wird versucht werden, verschiedene Typen von 
Kontextverben einzubeziehen. 
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6.2. Lokale Depiktiva vs. lokale Adverbiale der Ebene 1 

6.2.1. Abgrenzung nach Maienborn (1996) 

Auch Maienborn (1996, 2001, 2003) geht davon aus, dass sich einige der von 
ihr untersuchten lokalen Adjunkte auf Partizipanten beziehen. Dieser Bezug sei 
aber von einer anderen Qualität als der von Depiktiva: 

[...Bei ereignis-internen Lokalangaben] wird die zu lokalisierende Einheit 
konzeptuell bestimmt. Damit verbunden ist die Möglichkeit, dass das Lokalisie­
rungsprädikat auf Entitäten zutrifft, die nicht in der Argumentstruktur des Verbs 
figurieren. Bei depiktiven Prädikaten erfolgt die Festlegung syntaktisch [...]. 

(Maienborn 1996, 164; Hervorhebungen: Maienborn) 

Die Annahme, dass die betreffenden lokalen Adjunkte anders als „kanoni­
sche" Depiktiva in keiner direkten syntaktischen Beziehung zu ihrem Bezugs­
element stehen, stützt Maienborn auf einige Unterschiede im syntaktischen Ver­
halten (Linearisierung, VP-Topikalisierung, primärer Satzakzent) zwischen dem 
Adjunkt in der Pfanne und dem als Vergleich herangezogenen schwach-lokalen 
Depiktiv im Nachthemd. Im Folgenden soll auf diese Unterschiede kurz einge­
gangen werden. 

a) Linearisierung: 
(28) a. Angela hat in der Pfanne den Fisch gebraten. 

b. Angela hat im Nachthemd den Fisch gebraten. (Maienborn 1996, 163) 

In (28a) ist nach Maienborn nur enger Fokus möglich (der Satz kann nur auf 
stark eingrenzende Fragen als Antwort dienen, z. B. auf Was hat Angela in der 
Pfanne gebraten?), in (28b) dagegen weiter Fokus (der Satz kann als Antwort 
auf wenig eingrenzende Fragen wie Was ist geschehen? oder Was hat Angela 
getan? fungieren), so dass sie davon ausgeht, dass in (28b), nicht aber in (28a) 
die unmarkierte Wortstellung vorliege. 

Hier könnten zunächst Zweifel angemeldet werden, ob in (28b) tatsächlich 
weiter Fokus möglich ist (und damit die unmarkierte Wortstellung vorliegt). 
Aber auch wenn dies zugestanden wird, relativiert sich die Aussagekraft des von 
Maienborn beobachteten Unterschieds dadurch, dass sich in der Pfanne in (28a) 
auf den Objektspartizipanten, im Nachthemd in (28b) auf den Subjektspartizi-
panten bezieht. Der in (28) beobachtete Unterschied besteht generell zwischen 
objekt- und subjektbezogenen Depiktiva: 

(29) a. (Was hat Angela getan?) * Angela hat gesalzen den Fisch gebraten, 
b. (Was hat Angela getan?) Angela hat müde den Fisch gebraten. 
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b) VP-Topikalisierung 
Für den von Maienborn in (30) beobachteten Unterschied gilt ebenfalls, wie 

(31) zeigt, dass er auf Unterschiede zwischen objekt- und subjektbezogenen De­
piktiva zurückführbar ist: 

(30) a. fln der Pfanne gebraten] hat Angela den Fisch. 
b.*rim Nachthemd gebraten] hat Angela den Fisch. (Ebd.) 

(31)a. [Gesalzen gebraten] hat Angela den Fisch. 
b.*[Müde gebraten] hat Angela den Fisch. 

c) Primärer Satzakzent 
Maienborn geht davon aus, dass in (32a) das lokale Adjunkt den primären 

Satzakzent erhält, in (32b) dagegen der infinite Teil des Prädikats: 

(32)a. Angela hat den Fisch in der PFANNE gebraten, 
b. Angela hat den Fisch im Nachthemd GEBRATEN. 
(Ebd; Hervorhebung des Satzakzents nach Maienborn) 

Dies widerspricht der gängigen Annahme, dass Depiktiva üblicherweise Fo­
kuselemente sind und akzentuiert werden (vgl. Himmelmann & Schultze-Berndt 
2005). Hier wird angenommen, dass der Satzakzent in (32b) ebenfalls auf dem 
lokalen Adjunkt liegt: 

(32)b'. Angela hat den Fisch im NACHTHEMD gebraten. 

Es besteht also keine Evidenz, lokale Adjunkte wie in der Pfanne von einer 
depiktiven Analyse auszuschließen. Im Folgenden wird vielmehr anhand dreier 
diagnostischer Tests gezeigt werden, dass sich einige lokale Adjunkte wie „ka­
nonische" Depiktiva verhalten und mit diesen von ereignisbezogenen Adjunkten 
abgrenzbar sind. 

6.2.2 Test 1) Kopula-, Do-so- und Nominalisierungstest 

Wie in Abschnitt 3 erwähnt, liefern die üblichen Tests auf Partizipantenbezug 
bzw. auf Ereignisbezug - Kopula-Paraphrase, do-so-Paraphrase sowie die Um­
wandlung des Adjunkts in ein Attribut des nominalisierten Prädikatsverbs -
nicht immer eindeutige Ergebnisse. Für die hier untersuchten lokalen Adjunkte 
lassen sich hinsichtlich der Aussagekraft dieser Tests drei Gruppen erkennen: 
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solche im Kontext von Verben der Wahrnehmung, solche im Kontext von Ver­
ben des Darstellens, und solche im Kontext von sonstigen Verben.14 

Gruppe 1: Lokale Adjunkte im Kontext von Verben der Wahrnehmung 
In diese Gruppe fallen auch Verben wie naümu -finden, d.h. solche, die die 

eine oder andere Art der Wahrnehmung semantisch implizieren. Das Para­
phraseverhalten dieser Gruppe deutet eindeutig auf eine partizipantenbezogene 
Interpretation hin: Nur die Kopula-Paraphrase gibt den Ausgangssatz in dem 
hier angestrebten Sinne15 wieder, do-so-Test und Nominalisierung leisten dies 
nicht: 

(33) OH yBHfleji / Harnen MHH noa CTOJIOM. 

Er sah / fand den Ball unter dem Tisch. 
OH yBHflen / Hamen Man. MHH 6HJI no,ii CTOJIOM. *3TO cjiyHHJioct no/i 

CTOJIOM. 

Er sah / fand den Ball. Der Ball war unter dem Tisch. *Er tat es unter dem 
Tisch / *Dies geschah unter dem Tisch. 

*Das Finden / Sehen unter dem Tisch16 

Gruppe 2: Lokale Adjunkte im Kontext von Verben des Zeigens und Darstellens 
Eine zweite, verhältnismäßig klar abgrenzbare Gruppe bilden Kontexte von 

Verben wie nom3amb - zeigen oder pueoeamb - malen. In Sätzen mit diesen 
Verben können lokale Adjunkte der Ebene 1 auf Entitäten unterschiedlicher 
„Ebenen" (in Ermangelung eines besseren Terminus) der außersprachlichen 
Wirklichkeit referieren: 

14 Damit soll noch nicht gesagt sein, dass die Unterscheidung dieser Verbgruppen sonst in ir­
gendeiner Weise für die Diskussion um sekundäre Prädikate relevant ist, sondern zunächst 
nur auf die unterschiedliche Praktikabilität der Diagnosetests hingewiesen werden. Einige 
Überlegungen, inwieweit eine Einteilung in diese Verbgruppen für eine systematische Unter­
suchung von sekundären Prädikaten nützlich ist, erfolgen in Abschnitt 6.3. 

15 Selbstverständlich sind hier mehrere Lesarten des lokalen Adjunkts möglich. Die Ausfüh­
rungen (und die Annahme bzw. Verwerfung der Paraphrasen) beziehen sich hier und im Fol­
genden immer auf die Lesart, in der das jeweilige lokale Adjunkt nur den Objekts-
partizipanten lokalisiert. In Lesarten, in denen das lokale Adjunkt den Subjektspartizipanten 
oder den gesamten Stand der Dinge lokalisiert, sind die Paraphrasen selbstverständlich an­
ders zu bewerten. 

16 Das englische to do hat einen weiteren Anwendungsbereich als das russische dciamb, das 
tendenziell nur intendierte, kontrollierte und dynamische Ereignisse bezeichnet. Daher wird 
hier für das Russische ggf. zusätzlich eine Paraphrase mit dem Verb ciytamtcn - geschehen 
oder anderen Verben herangezogen. Im Russischen ist zudem die Nominalisierung von Ver­
ben oft nicht oder nur unter Veränderungen in der Semantik möglich, weswegen der Nomi-
nalisierungstest für das Russische ausgelassen werden muss. 
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(34)a. HccjieaoBaTeub noKa3biBaeT pe3yjibTa™ Ha 3KpaHe. 
Der Forscher zeigt die Ergebnisse auf dem Bildschirm. 

b. Xyao)KHHK noKa3biBaeT Ha pHcyHKe MapHK) B MauiHHe. 
Der Künstler zeigt auf dem Bild Maria in einem Auto. 

(35) a. LLlKOflbHHK pncyeT vHHTejibHHiiy Ha JOCKC 
Der Schüler malt die Lehrerin auf der Tafel, 

b. Xy,ro>KHHK pncyeT reHepana Ha KOHe. 
Der Künstler malt den General auf einem Pferd. 

Möglich sind auch Fälle von Ambiguität wie im folgenden Beispiel, in dem 
das lokale Adjunkt in einer Lesart als Teil des Bildes, in einer anderen als des­
sen Material fungiert: 

(36)ManbHHK pncyeT CBOIO npHHTeubHHuy Ha crone. 
Der Junge malt seine Freundin auf dem Tisch. 

In Fällen, in denen sich die lokalen Adjunkte wie in (34b) und (35b) auf eine 
andere Wirklichkeitsebene als die des primären Ereignisses beziehen (auf die 
des „Abgebildeten" im Gegensatz zu der des „Abbildens"), verhalten sie sich 
eindeutig zugunsten einer partizipantenbezogenen Interpretation; entstammen 
beide jedoch wie in (34a) und (35a) der gleichen Wirklichkeitsebene (des „Ab­
bildens"), ist keine der Paraphrasen (grundsätzlich) zu verwerfen. Beide Typen 
unterscheiden sich auch in ihrer Erfragbarkeit (KOK - wie vs. ade - wo oder Ha 
neM - worauf): 

(34') a. HccjieflOBaTejib noKa3biBaeT pe3yjibTaTbi. 
Pe3ynbTaTbi npn 3TOM Ha SKpaHe. 
3TO ztenaeTCH / coßepiuaeTca cuynaeTC» Ha 3KpaHe. 
HccneflOBaTejib noKa3biBaeT pe3yjibTaTbi KaK / rae / Ha nein? 
Der Forscher zeigt die Ergebnisse. 
Die Ergebnisse sind dabei auf dem Bildschirm. 
Der Forscher tut dies auf dem Bildschirm. / 

Dies geschieht auf dem Bildschirm. 
Das Zeigen auf dem Bildschirm (dauert nur Sekunden). 
Der Forscher zeigt die Ergebnisse ??wie / wo / worauf? 

b. XyaoacHHK noKa3biBaeT MapHio. 
MapHH npH 3T0M B MaUJHHe. 

*Xyao>KHHK aejiaeT STO B MauiHHe. / *3TO cuynaeTca B MauiHHe. 
XyaoacHHK noKa3bißaeT MapHio KaK / rae / B nein? 
Der Künstler zeigt Maria. 
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Maria ist dabei in einem Auto. 
*Der Künstler tut dies in einem Auto. / *Dies geschieht in einem Auto. 
*Das Zeigen in einem Auto (war eine gute Idee). 
Das Bild zeigt Maria wie / wo / worin? 

(35') a. LUKOJibHHK pHcyeT yHHTejibHHuy. 
OHa npw 3TOM Ha /IOCKC 

OH aejiaeT 3TO Ha flocKe. / 3TO cuynaeTca Ha flocKe. 
LLlKOJibHHK pHcyeT yHHTeubHHuy KaK / rae / Ha neM? 
Der Schüler malt die Lehrerin. 
Sie ist dabei auf der Tafel. 
Er tut dies auf der Tafel. / Dies geschieht auf der Tafel. 
Das Malen auf der Tafel (ist verboten). 
Der Schüler malt die Lehrerin wie / wo / worauf? 

b. Xyao)KHHK pHcyeT reHepa^a. 
TeHepaji npn 3TOM Ha KOHC 

*Xyijo)KHHK aejiaeT STO Ha KOHe. / *3TO cjiynaeTCfl Ha KOHH. 
XyaoÄHHK pwcyeT reHepana KaK / Tue I Ha neM? 
Der Künstler malt den General. 
Der General ist dabei auf einem Pferd. 

*Der Künstler tut dies auf einem Pferd. / 
*Dies geschieht auf einem Pferd. 

*Das Malen auf einem Pferd (war im 19. Jahrhundert sehr beliebt). 
Der Künstler malt den General wie / wo / worauf? 

Gruppe 3: Lokale Adjunkte im Kontext anderer Verben 
Außer im Kontext von Verben der Wahrnehmung und Verben des Darstel-

lens findet sich auch im Kontext von nicht weiter zu differenzierenden Hand­
lungsverben eine Vielzahl von möglicherweise partizipantenorientierten lokalen 
Adjunkten. Zwar existieren auch hier in ihrem Paraphraseverhalten eindeutig 
Partizipantenbezug offenbarende Beispiele: 

(37)OcBajibü 3acTpejiHJi KeHHeaH B Manmtie. 
Oswald erschoss Kennedy im Auto. 
KeHHexm 6bin npH STOM B MaiuHHe. 
*0cBajibit oaejiaji STO B MauiHHe. / *3TO cnyHHJiocb B MauiHHe. 
Oswald erschoss Kennedy. 
Kennedy war dabei im Auto. 
*Oswald tat dies im Auto. / *Dies geschah im Auto. 
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In der Mehrzahl der Fälle liefern die Paraphrasen jedoch keinen eindeutigen 
Befund: 

(38)OHH 6e>KanH B BaroH-pecropaHe BO OpamiHio. 
Sie flohen im Speisewagen nach Frankreich. 

(nach Maienborn 2003, 497) 
OHH 6MJIH npn 3TOM / fleJiajiH 3x0 B BaroH-pecTopaHe. 
Sie waren dabei / taten es im Speisewagen. 
Das Fliehen im Speisewagen (war sehr angenehm). 

Dies gilt nicht nur bei subjektbezogenen lokalen Adjunkten wie in (38), wo 
zugunsten einer metonymischen Verschiebung argumentiert werden könnte, 
sondern auch bei Objektbezug: 

(39)rioBap oöacapHBaeT iuHHuenb B CKOBopoae, 
Der Koch brät das Schnitzel in der Pfanne an. 
ILlHHuejib npH 3TOM B CKOBopoae. / rioßap aejiaeT 3TO B CKOBopoae. 
Das Schnitzel ist dabei in der Pfanne. / Der Koch tut dies in der Pfanne. 
Das Anbraten in der Pfanne (sollte nicht zu lange dauern). 

(40)Bpan H3yMHji npo6y noj MHKpocKonoM. 
Der Arzt untersuchte die Probe unter dem Mikroskop, 
ripoöa 6biJia npH STOM TIOJX MHKpocKonoM. / 

Bpan c^eiian 3TO noa MHKpocKonoM. 
Die Probe war dabei unter dem Mikroskop. / 

Der Arzt tat dies unter dem Mikroskop. 
Das Untersuchen unter dem Mikroskop (gehört zur täglichen Arbeit 

eines Laboranten). 

Die klassischen diagnostischen Tests liefern also nur bedingt Ergebnisse. Für 
lokale Adjunkte im Kontext von Verben der Wahrnehmung und (dann, wenn die 
lokalen Adjunkte ein Element der abgebildeten Wirklichkeit ausdrücken) des 
Abbildens legen sie zwar Partizipantenbezug nahe, für lokale Adjunkte in ande­
ren Kontexten ist dies anhand der bisherigen Tests nicht eindeutig zu entschei­
den. Dies mag an den Testverfahren selbst liegen: Kopula-, do-so- und Nomi-
nalisierungstest beziehen ihren diagnostischen Charakter, indem sie die unter­
schiedlichen Bezugselemente herausstellen. Die Gefahr, die sich hierbei ergibt, 
ist, dass die syntaktischen Verhältnisse in den Paraphrasen von den dem Welt­
wissen nach in der außersprachlichen Welt gegebenen Verhältnissen „über­
deckt" werden (dass also beispielsweise ein Kopulasatz akzeptabel scheint, weil 
in der außersprachlichen Welt eine Beziehung zwischen den jeweiligen Entitä-
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ten gegeben ist, und nicht, weil der Ausgangssatz eine kopulare Beziehung ent­
hält). Im nächsten Abschnitt wird daher ein für die folgende Untersuchung aus­
sagekräftigerer Test entwickelt. 

6.2.3 Test 2: Diktumsgradierung 

Nicht nur die unterschiedlichen Bezugsgrößen unterscheiden partizipanten-
bezogene und ereignisbezogene Adjunkte, sondern auch die Qualität des Bezu­
ges: Depiktiva sind zwar wie Adverbiale Adjunkte, aber anders als diese eben 
auch (nominale) Prädikate17 und bilden mit ihrem Bezugselement eine Prädika­
tion, wie stark deren Clause-Artigkeit auch ausgeprägt sein mag. Eine andere 
Ansatzmöglichkeit besteht nun darin, nicht die unterschiedlichen Bezugsele­
mente, sondern die Prädikatshaftigkeit / Clause-Artigkeit von Depiktiva selbst 
im Gegensatz zur Nicht-Prädikatshaftigkeit von ereignisbezogenen Elementen 
zum Gegenstand des Tests zu machen. Hier bietet sich der Einsatz von tempora­
len Partikeln wie evue - noch oder yotce - schon an. In der GdDS werden diese 
zu den Diktumsgradierungen gezählt. Diese „dienen dazu, Aussagen über Sach­
verhalte unter einen spezifischen Aspekt zu Einschätzungen oder Erwartungen 
in ein bestimmtes Verhältnis zu setzen" (GdDS 1997, 867). Dabei ist zu unter­
scheiden zwischen dem Fokus und dem Skopus einer Diktumsgradierung: 

[...Diktumsgradierungen] sind [...] in besonderer Weise auf eine Funktion 
des Basisdiktums bezogen, etwa auf ein Prädikat, eine Spezifikation oder auch 
die Spezifikation einer Spezifikation. Man sagt: Sie ,fokussieren' diese Funk­
tionseinheit. Die semantische Wirkung beschränkt sich jedoch nicht auf die fo-
kussierte Funktionseinheit. In ihrem Skopus befindet sich, von anderen additi­
ven und von geltungsneutralen Erweiterungen abgesehen, das gesamte Diktum. 
(GdDS 1997,868) 

Im Skopus von Gradpartikeln steht also stets ein Diktum, im Sinne der GdDS 
eine prädikationsartige Einheit. Demzufolge wird in (52) das Prädikat e nuoKOMe 
- im Schlafanzug durch die Partikel yotce - schon fokussiert, im Skopus von 
yjice steht aber die gesamte Prädikation ,FIeTp B nrDKaivie':18 

(41)FIeTp 6bui y>Ke B nHacaMe. 
Peter war schon im Schlafanzug. 

In einem weiteren, logisch-semantischen Sinne können natürlich auch Adverbiale als .Prädi­
kate' über Ereignisse verstanden werden. Hier soll unter .Prädikation' eine syntaktische Re­
lation wie beispielsweise eine kopulare Beziehung verstanden werden, wie sie sich für De­
piktiva in der Kopula-Paraphrase widerspiegelt. 
Vgl. GdDS 1997, 867f. 
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Dass stets eine Prädikation im Skopus einer Diktumsgradierung steht, zeigt 
sich an Attributen: Enthalten diese eine Prädikation, so sind sie gradierbar: Der 
schon etwas ältere Professor verliebte sich in eine seiner Studentinnen. Bei At­
tributen, die auf keiner Prädikation beruhen, sind schon oder noch nicht einfüg­
bar: *Der schon vermutliche Täter wurde schnell gefasst (GdDS 1997, 868). 

Auch die von Depiktiva gebildeten Prädikationen können im Skopus tempo­
raler Gradpartikel stehen. Der Skopus der Gradpartikeln in (41) ist die sekun­
däre Prädikation (,xjie6 CBOKHH / ynaKOBaHHWH'), deren Gültigkeit auf der Fo­
lie der primären Prädikation (,H Kynmi xueö') betont wird: 

(42) ü Kynmi xjie6 eine CBOKHM / yace vnaKOBaHHbiM. 
Ich kaufte das Brot noch frisch / bereits verpackt. 

Bei Adverbialen der Art und Weise und lokalen Adverbialen der Ebene 1 ist 
keine weitere Prädikation gegeben, die im Skopus einer Diktumsgradierung ste­
hen könnte: 

(43) *rieTp peuiaji 3aaany eme / v>Ke vMeno. 
*Peter löste die Aufgabe noch / bereits geschickt. 

(44) *ÜHa nojinHcajia KompaKT v?Ke / eme Ha OT/iejibHOH crpaHHue. 
*Sie unterschrieb den Vertrag schon / noch auf einer separaten Seite. 

Einige vermeintliche Gegenbeispiele seien kurz angesprochen: In einigen 
Fällen ist zumindest im Deutschen eine Stellung von eu^e - noch bzw. ywe -
schon linksadjazent zu einem ereignisbezogenen Adjunkt möglich. In diesen 
Fällen fokussiert die Partikel zwar das ereignisbezogene Adjunkt, der Skopus ist 
aber anders als bei Depiktivkonstruktionen der komplette Satz, was auch in der 
russischen Linearisierung reflektiert wird: 

(45) Als ich hereinkam, unterschrieb Maria den Vertrag noch auf einer 
separaten Seite. 

(46) Diesen Brief schrieb er noch langsam. Den nächsten schrieb er schon 
recht schnell. 

(45') Koraa H Boiuen, MapHH eme noanHCbiBajia KOHTpaKT Ha OTjejibHOH 
CTpaHHue. 

(46') 3TO nncbMo OH eme nncan MejuieHHO. Cjieayiomee OH nnc&n y>Ke 
flOCTaTOHHO ÖbICTpO. 
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Die Partikeln beziehen sich in diesen Beispielen auf die Gültigkeit der ge­
samten Prädikation, was zu der Tendenz führt, in einem angeschlossenen (Ne-
ben-)Satz eine weitere Prädikation anzuführen, die als Bezugspunkt dient. De-
piktiva benötigen diesen Anschluss nicht, da in Depiktivkonstruktionen bereits 
zwei Prädikationen vorliegen. 

Ein weiteres scheinbares Gegenbeispiel ist (47a): 

(47)a. Sie unterschrieb den Vertrag schon auf der ersten Seite, 
b. Sie unterschrieb den Vertrag schon heute. 

Dieses Beispiel ähnelt Sätzen wie (47b), in denen sich schon auf eine Tempo­
ralangabe bezieht. Anders als in den Beispielen (41-44) steht schon hier nicht in 
Opposition zu noch, sondern zu erst, es handelt sich also um ein anderes Phä­
nomen: 

(48) Sie unterschrieb den Vertrag erst auf der letzten Seite / erst heute. 

Die Sensibilität von Gradpartikeln für Prädikationen lässt sich als Test auf 
die hier untersuchten lokalen Adjunkte anwenden. Die in ihrem Paraphrasever­
halten eindeutig zu Partizipantenbezug tendierenden lokalen Adjunkte (also sol­
che im Kontext von Verben der Wahrnehmung und von Verben des Abbildens, 
s.o.) verhalten sich auch hier eindeutig. Wird linksadjazent zum lokalen Adjunkt 
eine Gradpartikel eingefügt, so steht in deren Skopus die gesamte sekundäre lo­
kale Prädikation, deren Zusammenfall mit der primären Prädikation betont wird: 

(49) OH Hauieji KHHry yace Ha nojiKe. 
Er fand das Buch schon im Regal. 

(50)OH pncoBaji reHepana eine Ha KOHe. 
Er malte den General noch auf dem Pferd. 

Bei den übrigen, weder im Kontext von Verben der Wahrnehmung noch von 
Verben des Darstellens stehenden Beispielen dagegen, die, wie gezeigt, durch 
Kopulatest u.a. kaum einzuordnen sind, sind die Ergebnisse auch hier zunächst 
fragwürdig: 

(51) OH H3ynaji pacreHHe eme noa MHKpocKonoM. 
Er untersuchte die Pflanze noch unter dem Mikroskop. 

(52) OH BapHn MHCO eme B KacTprojie. 
Er kochte das Fleisch noch im Kochtopf. 
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Anders liegt der Fall aber bei folgenden Beispielen, in denen einmal das lo­
kale Adjunkt, einmal das Kontextverb ausgetauscht ist und die sekundäre Prädi­
kation wieder problemlos im Skopus der Partikel erscheinen kann: 

(51') OH H3ynan pacTemie eme B ropimce. 
Er untersuchte die Pflanze noch in dem Blumentopf. 

(52') OH pa3pe3&n MHCO eme B KacTprojie. 
Er zerschnitt das Fleisch noch im Kochtopf. 

Dass die lokalen Adjunkte hier allein den Skopus von Gradpartikeln bilden 
können, ist ein starkes Argument dafür, dass in der Tat sekundäre, lokale Prädi­
kationen vorliegen (,Die Pflanze ist auf dem Tisch' / ,Das Fleisch ist im Koch­
topf), deren Gültigkeit in Bezug auf die primären Prädikationen (,Er unter­
suchte die Pflanze' / ,Er zerschnitt das Fleisch') hervorgehoben werden können. 
Dies berechtigt, sie (entgegen Maienborn 1996, 2001, 2003) als lokale Depiktiva 
zu analysieren. 

Es stellt sich natürlich die Frage, wieso die lokalen Adjunkte in (51) und (52) 
sich eher schlecht mit Gradpartikeln kombinieren lassen. Zunächst ist hier zu­
sätzlich zur prädikativen Beziehung zum Objektspartizipanten eine konzeptuelle 
Beziehung zum Ereignis gegeben in Gestalt einer instrumentalen Nebenbe­
deutung19 (vgl. Maienborn 1996, 2001, 2003): Dem Weltwissen nach dient das 
Mikroskop in (51) als Hilfsmittel des Untersuchens, der Kochtopf in (52) als 
Hilfsmittel des Kochens. Wie folgendes Beispiel zeigt, ist aber die instrumentale 
Nebenbedeutung nicht ausschlaggebend. Liegt ein Ereignis wie ,dämpfen' vor, 
für das eine Pfanne nicht das (einzige) typische Instrument darstellt, so ist eme -
noch einsetzbar: 

(53)OH TVUJMJI Bapwji MHCO eme B cKOBoppae. 
Er dämpfte das Fleisch noch in der Pfanne. 

Ausschlaggebend dafür, dass nod MUKPOCKOHOM und « Kacmpiojie in (51) und 
(52) schwer mit Diktumsgradierungen kombiniert werden können, ist also weni­
ger, dass sie „instrumental" am Zustandekommen des Ereignisses beteiligt sind, 
sondern vielmehr das Weltwissen, dass ein temporaler Zusammenfall der Prädi­
kationen ,X untersucht Y' und , Y ist unter einem Mikroskop' bzw. ,X kocht Y' 

Die Rolle Instrument vereinigt in sich sowohl Ereignisbezug (indem das Instrument beim 
Zustandekommen des Ereignisses hilft) als auch Partizipantenbezug (indem zumindest typi­
scherweise ein physischer Kontakt zwischen Instrument und Agens / Patiens gegeben ist). 
Letzteres führt zur Affinität von partizipantenbezogenen lokalen Adjunkten zu einer instru­
mentalen Nebenbedeutung (vgl. auch Hentschel & Menzel 2000). 
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und , Y ist in einem Kochtopf gängig ist, und es dementsprechend aus pragmati­
schen Gründen ungewöhnlich ist, dass ein solcher Zusammenfall durch Dik-
tumsgradierungen betont wird. 

6.2.4 Test 3: Koordination 

Ein entscheidendes Argument für die syntaktische Gleichwertigkeit zweier Ele­
mente ist ihre Koordinierbarkeit, so dass ein starkes Gegenargument gegen die 
hier vertretene Analyse der untersuchten lokalen Adjunkte als Depiktiva ihre in 
(54) zu Tage tretende mangelnde Koordinierbarkeit mit typischen, adjektivi­
schen Depiktiva wäre: 

(54)a. OfoHUHaHT nputiec nHBO xojiojHbiM H Ha nozmoce. 
Der Kellner brachte das Bier kalt und auf einem Tablett, 

b. OH Hameji nHCbMO H3opBaHHbiM w Ha CTOJie. 
Er fand den Brief zerrissen und auf dem Tisch. 

Koordinierbarkeit beruht jedoch nicht nur auf syntaktischer Gleichwertigkeit, 
sondern auch auf semantischer (so dass Depiktiva unterschiedlicher Semantik 
generell selten koordinierbar sind, vgl. Boeder 2005, 228), so dass hier auch se­
mantische Nicht-Äquivalenz (,Zustand' vs. ,Ort') als verantwortlich angesehen 
werden kann. Dafür spricht, dass Koordination möglich (oder eher möglich) ist, 
wenn Zustandsdepiktiv und lokales Depiktiv auf einer pragmatischen Ebene 
gleichwertig sind, also etwa beide etwas Schockierendes oder Überraschendes 
ausdrücken: 

(55)0<})HHHaHT npHHec erny nHBO TenjioBaibiM H Ha rpa3noivi no/moce, KaKoe 
HaxajibCTBo! 
Der Kellner brachte ihm das Bier lauwarm und auf einem schmutzigen 
Tablett, eine Frechheit! 

(56) Tlepeit TeM KaK OH yuien, OH nojio>KH.n nHCbMO 3aneHaTaHHbiM B 
BblflBHHCHOÜ flLUHK. BepHyBLUHCb, OH HaiHCn erO OTKpblTblM H Ha 

nncbMeHHOM crane CBoeö aceHbi. 
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Bevor er weggegangen war, hatte er den Brief versiegelt in eine 
Schublade gelegt. Bei seiner Rückkehr fand er den Brief geöffnet und 
auf dem Schreibtisch seiner Frau.20 

Auch das Koordinationsverhalten spricht also für die syntaktische Äquiva­
lenz von lokalen und kanonischen Zustandsdepiktiva. 

Bis hierhin lässt sich zusammenfassen, dass für einige lokale Adjunkte, die 
bisher als ereignis-interne lokale Adverbiale analysiert wurden, ein prädikatives 
Verhältnis zu einem der Partizipanten anzunehmen ist. Für lokale Adjunkte im 
Kontext von Verben der Wahrnehmung und des Darstellens stellt sich allerdings 
die Frage, ob dieses prädikative Verhältnis angebrachterweise als depiktiv zu 
bezeichnen ist, oder ob eine Analyse als ,Small Clause'-Konstruktion treffender 
wäre. Hierauf wird im folgenden Abschnitt 6.3. eingegangen. Für lokale Ad­
junkte im Kontext von Verben der Wahrnehmung stellt sich zudem die Frage 
nach der Abgrenzung zu lokalen Adverbialen der Ebene 2. Hierauf wird in Ab­
schnitt 6.4 eingegangen. 

6.3. Lokale Depiktiva oder Small Clauses? 

In generativistischen Arbeiten werden Depiktiva entweder (wie bei Szucsich 
2002) als ein Subtyp von Small Clauses betrachtet, oder (wie bei Steube 1994) 
von diesen abgegrenzt. Steube begründet ihre Unterscheidung damit, dass die 
typischen Small Clauses, die im Kontext von Kognitionsverben auftreten, in der 
Hinsicht Clause-artiger als Depiktiva sind, als dass sie temporal und modal nicht 
von der Grundprädikation abhängig sind, was zur Folge hat, dass sie im Gegen­
satz zu Depiktiva unabhängige Temporal- und Modalangaben erhalten können:21 

(57) a. Damals sah sich die Fischersfrau schon ein Jahr danach auf dem 
Thron. 

Die Koordinierbarkeit verbessert sich erheblich, wenn das lokale Depiktiv mit einer Gradpar­
tikel auftritt: 
(i) a. noBap noaaji GJHOÄO ropawHM H B KacTptaiie. 

Der Koch servierte das Essen heiß und in der Pfanne, 
b. rioBap noaaji ÖJTKMO ropatHM H eure B KacTprone, 

Der Koch servierte das Essen heiß und noch in der Pfanne. 
Dieser Argumentation folgt auch Anders (2008, 6), wenn sie den depiktiven Status von als-
Phrasen im Kontext von Kognitionsverben wie träumen von deshalb anzweifelt, da diese 
nicht die temporalen und modalen Eigenschaften der primären Prädikation erben. Die Frage 
ist, inwieweit die hier beobachteten Unterschiede in den Konstruktionen zu suchen sind, oder 
ob nicht allein die Semantik des Kontextverbs für eine Erklärung ausreicht: Ein Verb wie se­
hen oder fotografieren impliziert eine Gleichzeitigkeit zu einer eventuellen sekundären Prä­
dikation, während dies bei träumen von oder malen nicht der Fall ist. 
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b. Vielleicht hält sie es für ganz bestimmt /fraglos dumm. 
(Steube 1994,250) 

(58) a. *Damals trank Peter den Tee heute kalt. 
b.*Vielleicht liegt Peter ganz bestimmt krank im Bett. 

Dass zwischen Kognitionsverben und Verben der Wahrnehmung ein Zu­
sammenhang besteht, wird oft hervorgehoben. So gehören beide zu den klassi­
schen Acl- bzw. (wie im Altrussischen) AcP-Verben (vgl. Nichols 1978, 119f.) 
und erlauben im Russischen und Deutschen beide mit nmo bzw. dass einge­
leitete Nebensätze. Ein wesentlicher Unterschied besteht jedoch im Folgenden: 
Kognitionsverben fordern als zweites Argument eine Proposition23, so dass 
(59b) eine Paraphrase von (59a) ist. 

(59) a. Ich vermutete ihn in der Schule. 
b. Ich vermutete, dass er in der Schule war. 

Verben der Wahrnehmung erlauben zwar auch einen dass-Satz wie in (60b) 
als Anschluss, dieser ist aber keine Paraphrase einer Konstruktion wie in (60a): 

(60) a. IleTp yBHfleji My>KHHHy B caav. 
Peter sah den Mann im Garten, 

b. IleTp yßmieji, HTO iuy>KHHHa B cajiy. 
Peter sah, dass der Mann im Garten war. 

(60b) impliziert die Bewusstheit der im Nebensatz ausgedrückten Proposition 
seitens des ersten Arguments, während eine Konstruktion wie (60a) nur die 
Wahrnehmung eines Ereignisses - Peter könnte den Mann im Garten auch für 
seinen Nachbarn gehalten haben - beinhaltet: 

Damals und schon ein Jahr danach in (57a) sind Temporalangaben, die unabhängig vonei­
nander sind, d. h. in keinem Subordinationsverhältnis zueinander stehen. Vielleicht in (57b) 
drückt die Einstellung des Sprechers hinsichtlich der Wahrscheinlichkeit der Proposition ,Sie 
hält es für ganz bestimmt dumm' aus, während ganz bestimmt /fraglos die (vom Sprecher 
unterstellte) Einsteilung des Subjektspartizipanten zur Proposition ,Es ist dumm' bezeichnet. 

Die temporale und modale Abhängigkeit korreliert nicht notwendigerweise mit der Ein­
teilung in obligate und in fakultative sekundäre Prädikate. Auch eine obligate Angabe wie in 
Die Höhle diente ihm als Versteck erbt ihre temporalen und modalen Werte von der primären 
Prädikation, während - wie Anders (2008, 6) zeigt - auch eine fakultative Angabe wie in Ich 
träume von der DDR als von einem Land mit einer politischen Kultur [...] temporal und mo­
dal unabhängig sein kann. 

23 Hierin besteht eben der Clause-Charakter der typischen Small Clauses. 
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(61) a. TojibKO ceroflHfl üeTp y3Haji, HTO Bnepa OH yBHaeji B caay Bopa. 
Erst heute hat Peter erfahren, dass er gestern im Garten einen 

Einbrecher gesehen hatte. 
b.*TojibKO ceroaHH üeTp y3Haji, HTO Bnepa OH yBHflen, HTO B caay 6bm 

Bop. 
*Erst heute hat Peter erfahren, dass er gestern gesehen hatte, dass ein 

Einbrecher im Garten war. 

Dementsprechend bleibt für lokale Adjunkte im Kontext von Verben der 
Wahrnehmung als einzige Paraphrase die depiktive Kopula-Paraphrase. Dies 
soll nicht heißen, dass nicht auch im Kontext von Verben wie sehen oder finden 
typische Small Clauses wie in (57a) oder wie im folgenden Beispiel stehen kön­
nen. Die entsprechenden Verben sind dann aber wohl nicht mehr als Perzepti-
onsverben, sondern eben als Kognitionsverben einzuordnen: 

(62)Ich fand die Vögel ausgeflogen. (Plank 1985, 164) 

Eine Einteilung, die sich an Eigenschaften orientiert wie der Fähigkeit, Acl-
Konstruktionen zu regieren, würde zudem vernachlässigen, dass auch Verben 
wie ebiCMompemb - erspähen (oder eben auch itaümu -finden), die keine Acl-
Konstruktionen regieren, mit lokalen Depiktiva auftreten können. Die hier ange­
nommene Klasse der Verben der Wahrnehmung gründet sich also wohl tatsäch­
lich nach semantischen Gesichtspunkten, nicht nach syntaktischen. 

(63)a. Ich erspähte ihn in seinem Versteck, 
b. *Ich erspähte ihn kommen. 

Lokale Depiktiva im Kontext von Verben der Wahrnehmung (die auch tat­
sächlich Verben der Wahrnehmung und nicht der Kognition sind) können auch 
unter Umständen, in denen dies von der Satzsemantik her denkbar wäre, kaum 
eigene Temporalangaben erhalten, was zusätzlich gegen ihren Small Clause-
Charakter spricht. Für Verben des Darstellens ist dies dagegen möglich, was ei­
ne Analyse als Small Clause-Konstruktion nahelegt: 

(64) CeeodHH H yBHAen BO CHe üeTpa enepa Ha TppHe. 
Heute sah ich im Traum Peter gestern auf dem Thron. 

(65)Xy/t05KHHK noKa3biBaeT HaM Ha pHcyHKe rere B UrajiHH e 1788 eodu. 
Der Künstler zeigt uns auf dem Bild Goethe in Italien im Jahre 1788. 
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6.4 Lokale Depiktiva vs. Lokale Adverbiale der Ebene 2 

Im Vergleich zu der Abgrenzung von lokalen Depiktiva und ereignisbezogenen 
lokalen Adverbialen der Ebene 1 scheint die Abgrenzung zwischen lokalen De­
piktiva und lokalen Adverbialen der Ebene 2 zunächst weniger problematisch. 
Ein lokales Depiktiv wie in der Pfanne in (66b) bezeichnet den Ort eines Parti-
zipanten, während ein lokales Adverbial der Ebene 2 wie in der Küche in (66a) 
den Ort eines Standes der Dinge bezeichnet. Wie alle Elemente der Ebene 1 sind 
auch lokale Depiktiva durch Paraphrasetests wie den ,Es-war-der-Fall-Test' 
(siehe oben, Abschnitt 2) oder ähnliche Tests von lokalen Adverbialen der Ebe­
ne 2 und anderen Elementen dieser Ebene zu trennen: 

(66) a. IloBap »apHn KypHuy. 3TO 6MJIO Ha KvxHe 
Der Koch briet das Huhn. Das war in der Küche, 

b. *lloBap »apHji Kypimy. 3TO ÖMJIO B CKOBopoae. 
*Der Koch briet das Huhn. Das war in der Pfanne. 

Dieser syntaktisch argumentierenden Differenzierung entspricht das Weltwis­
sen, dass eine Pfanne kein Ort ist, der umfassend genug wäre, einen Stand der 
Dinge wie ,Der Koch brät das Hähnchen' zu umfassen. Eine Differenzierung 
auf der syntaktischen Ebene hätte aber nur Wert, wenn sie unabhängig von die­
sen Verhältnissen der außersprachlichen Wirklichkeit fungiert. Sollten, anders 
gesagt, lokale Adjunkte, die dem Weltwissen nach nur einen Partizipanten um­
fassen, notwendigerweise depiktiv sein und lokale Adjunkte, die dem Weltwis­
sen nach mehrere oder alle Partizipanten umfassen, immer Adverbiale der Ebene 
2, so wäre eine syntaktische Differenzierung nicht notwendig. 

Zunächst ein Blick auf subjektbezogene lokale Depiktiva, auf welche bisher 
noch nicht eingegangen wurde. Aus folgendem Beispiel geht hervor, dass die 
syntaktischen und die außersprachlichen Verhältnisse als prinzipiell unabhängig 
voneinander betrachtet werden müssen. Obwohl der vom lokalen Adjunkt be­
zeichnete Ort in der außersprachlichen Welt nur den Subjektspartizipanten um-
fasst, fungiert das Adjunkt syntaktisch, wie der ,Es-war-der-Fall-Test' demon­
striert, als Adverbial der Ebene 2: 

(67) Ich habe auf dem Balkon eine Palme im Hof gesehen. (Pittner 1999, 152) 
Es war auf dem Balkon der Fall, dass ich eine Palme im Hof gesehen 
habe. 

Dabei gilt nicht, dass der Ort des Agens gleichbedeutend mit dem Ort des 
Standes der Dinge ist. Es finden sich Beispiele, bei denen subjektbezogene lo­
kale Depiktiva klar von lokalen Adverbialen der Ebene 2 zu trennen sind. Ob-
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wohl außersprachlich der Speisewagen in (68a) und (68b) der Ort des Agenspar-
tizipanten ist, liegt nur in (68a) ein lokales Adverbial der Ebene 2 vor, in (68b) 
fungiert e eazoH-pecmopaHe als lokales Depiktiv: 

(68) a. OHH IIOJI3JIH nojx CTOJI B BaroH-pecTopaHe, 
Sie flohen im Speisewagen unter den Tisch. 
OHH noji3JiH 3a CTOJI. 3TO ÖBIJIO B BaroH-pecTopaHe. 
Sie flohen hinter den Tisch. Das war im Speisewagen. 

b. OHH 6e»cajiH B BaroH-pecTopaHe BO OpaHUHio. 
Sie flohen im Speisewagen nach Frankreich. 
OHH öeacanH BO OpaHUHio. *3TO 6biJio B BaroH-pecTopaHe. 
Sie flohen nach Frankreich. *Das war im Speisewagen, 

(nach Maienborn 2003, 497) 

Die Unterscheidbarkeit belegen auch ambige Beispiele: e KopoÖKe - in einer 
Schachtel in (69) lässt sich entweder als Teil eines lokalen Adverbials der Ebene 
2 verstehen (in Form einer Subordinationskette), oder als lokales Depiktiv. Die 
tatsächlichen lokalen Verhältnisse auf der Ebene der außersprachlichen Wirk­
lichkeit sind in beiden Interpretationen die selben, unterscheidbar sind beide 
Interpretationen einzig in ihrem syntaktischen Verhalten, beispielsweise in der 
Erfragbarkeit (e neM - worin, evt. KOK - wie in der depiktiven Lesart, ade - wo in 
der adverbialen Lesart): 

(69) a. Hacw cnpaTaHbi [B KopoÖKel B njiaTAHOM uiKatjiy. 
Die Uhr ist in einer Schachtel im Kleiderschrank versteckt. 
B neM / KaK nacbi cnpjrraHbi B nuaTHHOM LUKa(j)y? 
Worin / ?wie ist die Uhr im Kleiderschrank versteckt? 

b. Hacbi cnpsuaHbi [B KopoÖKe B njiaTHHOM iuKa(J)y]. 
Tfle nacbi cnpaTaHbi B njiaTHHOM uiKa(j)y? 

Wo ist die Uhr im Kleiderschrank versteckt? 

Auch wenn dies für kontextlose Beispiele mitunter nicht zu entscheiden sein 
mag, gibt es also eine prinzipielle Unterscheidung von subjektbezogenen loka­
len Depiktiva und lokalen Adverbialen der Ebene 2. 

Auch in Bezug auf einige hier als objektbezogene Depiktiva analysierte lo­
kale Adjunkte gibt es Vorschläge, diese nicht von lokalen Adverbialen der Ebe­
ne 2 zu differenzieren. Für lokale Adjunkte im Kontext von Verben der Wahr­
nehmung gehen Maienborns (1996, 45-50) Analysen in diese Richtung. Sie 
nimmt für alle lokalen Adjunkte in (70) an, dass sie die Situation lokalisieren 
(also in der hier verwendeten Terminologie lokale Adjunkte der Ebene 2 sind) 
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und die Rückschlüsse auf die Lokation der Partizipanten dem Weltwissen ge­
schuldet sind: 

(70) a. Angela hat das Feuerzeug im Garten gefunden. 
b. Angela hat das Feuerzeug in der Hosentasche gefunden. 
c. Angela hat das Feuerzeug unter dem Tisch gefunden. 

(Maienborn 1996,47) 

Der in den vorigen Abschnitten vorgeschlagene Ansatz, in dem lokale Depik-
tiva prinzipiell scharf von lokalen Adverbialen der Ebene 2 zu trennen sind, 
trägt zunächst der Tatsache Rechnung, dass alle Beispiele in (70) - und selbst­
verständlich alle weiteren hier als lokale Depiktiva aufgeführten Beispiele -
prinzipiell ambig sind. Zum einen ließe in Märchenkontexten beispielsweise 
auch in der Hosentasche eine Interpretation zu, in der sich auch der Subjekts-
partizipant an dem bezeichneten Ort befindet. Zum anderen ist im Garten in 
(70a) ambig, auch ohne dass unterschiedliche (Märchen-)Situationen angenom­
men werden müssen: Dies wird deutlich dadurch, dass Diktumsgradierungen 
auch in diesen Beispielen die lokale Prädikation in ihrem Skopus haben können: 

(71)AHrejia Hauina 3a>KHrajiKy eure B caav. 
Angela fand das Feuerzeug noch im Garten. 

(72)OH noHMaii Kpbicy yxe Ha KvxHe. 
Er fing die Ratte bereits in der Küche. 

Unter bestimmten pragmatischen Bedingungen ist auch Koordination zwi­
schen einem Zustandsdepiktiv und einem semantisch „weiten" lokalen Depiktiv 
möglich: 

(73) Tlepea TeM KaK OH yiueji, OH nojioacHJi nHCbMO B rocTHHHyio 
3aneHaTaHHHM. BepHyBiuHCb, OH Hamen ero OTKpbiTbiM H Ha KyxHe. 

Bevor er weggegangen war, hatte er den Brief versiegelt ins 
Wohnzimmer gelegt. Als er wiederkam, fand er den Brief geöffnet 
und in der Küche. 

Der depiktive Status eines lokalen Adjunkts ist also prinzipiell unabhängig 
von der außersprachlichen „Größe" des bezeichneten Ortes. 
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7. Fazit 

Die prototypische Funktion eines lokalen Adjunkts ist sicherlich die eines - in 
der Terminologie Diks (1997) - Satelliten der Ebene 2: Lokale Adjunkte bezie­
hen sich in der Regel auf Gesamtsituationen, Stände der Dinge, die vom Prädi­
kat eines Satzes, seinen Argumenten und gegebenenfalls den Stand der Dinge 
mitkonstituierenden Satelliten der Ebene 1 (wie Adverbialen der Art und Weise) 
ausgedrückt werden. Nicht alle lokalen Adjunkte sind jedoch zu diesem Prototy­
pen zu rechnen: Wie Maienborn (1996, 2001, 2003) gezeigt hat, existieren auch 
lokale Adjunkte, die innerhalb eines Standes der Dinge anzusiedeln sind. Wäh­
rend Maienborn diese in ihrer Terminologie ,ereignis-internen' lokalen Adjunk­
te scharf von sogenannten Depiktiva zu trennen sucht, wurde in der vorlie­
genden Untersuchung gezeigt, dass zu einer solchen Trennung kein Anlass be­
steht, sondern dass vielmehr Evidenz vorhanden ist, einige dieser lokalen Ad­
junkte als Depiktiva zu analysieren und damit auch für Sprachen wie das Russi­
sche (und Deutsche), in denen diese nicht morphologisch von anderen Funktio­
nen lokaler Adjunkte unterschieden werden, lokale Depiktiva anzunehmen. 

Depiktiva sind fakultative Satzelemente, die zu einem Partizipanten einer pri­
mären Prädikation eine sekundäre Prädikation zum Ausdruck bringen. Sie wer­
den unterschieden von Adverbialen, die sich auf das vom Prädikat ausgedrückte 
Ereignis oder den von der Prädikation ausgedrückten Stand der Dinge beziehen. 
Die Annahme von Depiktiva lokaler Semantik beschränkte sich bisher zumeist 
auf Sprachen, in denen partizipantenbezogene lokale Adjunkte mit ihrem Be­
zugselement kongruieren und auf diese Weise von lokalen Adverbialen unter­
schieden werden können. Für Sprachen, in denen dies nicht der Fall ist, be­
schränkte sich eine Argumentation auf semantische Faktoren. Zudem wurde 
nicht klar definiert, was unter lokalen Depiktiva zu verstehen ist. (Wie in 4.2 ge­
zeigt, sind die am häufigsten als lokale Depiktiva zitierten Beispiele, also sol­
che, die die Bekleidung eines Partizipanten o.a. bezeichnen, semantisch-funktio­
nal allenfalls von einer „schwachen" Lokalität.) 

Die üblichen Tests zur Diagnose sekundärer Prädikativität - Kopulatest, do-
so-Test u.a. - liefern im Bereich lokaler Adjunkte dürftige Ergebnisse: Wenn es 
im semantischen Bereich ,Zustand' - ,Art und Weise' Grauzonen gibt (vgl. 
Himmelmann & Schultze-Berndt 2005), in denen zwischen unterschiedlichen 
Bezügen kaum zu unterscheiden ist, so gilt dies ebenso im Bereich .Lokalität'. 
Aus einer außersprachlichen Perspektive wird der Ort eines Ereignisses wie 
,braten' oder .fliehen' nicht vom Ort eines der Partizipanten (des „Gebratenen" 
bzw. des „Fliehenden") zu unterscheiden sein. Dies erklärt die beobachtete 
Möglichkeit sowohl der Partizipantenbezug ausdrückenden Kopula-Paraphrase 
als auch der Ereignisbezug ausdrückenden do-so-Paraphrase für lokale Depik­
tiva. 
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Trotz dieser konzeptuellen Verbindung zwischen Ort des Ereignisses und Ort 
des Partizipanten ist für eine Untergruppe von lokalen Adjunkten der Ebene 1 
(also innerhalb des Standes der Dinge) syntaktisch Partizipantenbezug in Form 
einer sekundären Prädikation zwischen Bezugselement und lokalem Adjunkt 
anzunehmen, analog zu der Unterscheidung im nicht-lokalen Bereich in Adver­
biale der Art und Weise und (Zustands-)Depiktiva. Diese Prädikation kann im 
Skopus von temporalen Gradpartikeln wie eiue oder yMce stehen und ermöglicht 
- bei pragmatischer Unterstützung - die Koordination mit Depiktiva anderer 
Semantik. Die syntaktische Einordnung eines lokalen Adjunkts als Depiktiv ist 
dabei unabhängig von den Verhältnissen der außersprachlichen Wirklichkeit: 
Lokale Adjunkte, deren Referenten ausreichend lokal umfassend im ontologi-
schen Sinne sind, um einen gesamten Stand der Dinge zu lokalisieren, können 
syntaktisch auf nur einen Partizipanten bezogen sein. Ebenso können lokale Ad­
junkte, auch wenn sie in der außersprachlichen Wirklichkeit nur den Referenten 
eines der Partizipanten umfassen, sich syntaktisch auf den gesamten Stand der 
Dinge beziehen. 

Die syntaktische Evidenz, lokale Depiktiva anzunehmen, bedeutet, dass zu­
mindest drei Typen von lokalen Adjunkten unterschieden werden müssen: Lo­
kale Adverbiale auf Diks Ebene 2, die sich syntaktisch auf den gesamten Stand 
der Dinge beziehen, lokale Adverbiale der Ebene 1, d.h. ereignisbezogene lokale 
Adjunkte innerhalb des Standes der Dinge, und schließlich lokale Depiktiva, die 
eine lokale Prädikation über einen der Partizipanten der primären Prädikation 
vollziehen. 
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BnaziHMHp M. Tpy6 

O HEKOTOPblX CPEßCTBAX H CnOCOBAX 
CEMAHTHHECKOH HHTEPIIPETAUHH BMCKA3bIBAHHH 

B aaHHoß paöoxe Ha KOHKpexHbix npHMepax paccMaxpHBaioxca BO3MO>KHOCXH 
ceiviaHXHHecKoro aHanH3a, npH KOXOPOM aKXHBHO Hcnojib3yioxcfl pa3HHHHbie 
4>aKxopbi: pa3Hbie xnnbi npe/xcxaBJieHH» MHoacecxBa, KOMMyHHKaxHBHbie paHrH, 
ynex rHnoxexHHecKofi MoaajibHOCxn. 

1. OflHHM H3 cpeacxB ceMaHXHHecKoro aHa^H3a BbiCKa3WBaHHH auyacHX X.H. 
«KOMnoHeHXHaa Mo/jejib», Koxopaa nacxo MO>Kex öbixb Hcnaiib30BaHa ZUM HH-
xepnpexauHH KaK yrBep,HHxejibHbix, xaK H oxpnuaxejibHbix npe/xno>KeHHH. B ee 
ocHOBe JIOKHX jiorHKO-ceMaHXHHecKaa cxpyKxypa, onHCbiBaiomaa OAHO H3 3Ha-
neHHH xaKHX jieKCHHecKHX eflHHHU, KaK cpedu (e nucne, e cocmaee...)(M,X). 
flaHHbie e/iHHHUbi npcacxaBJifliox coöofi npe/iHKaxbi c nByun o6a3axejibHbiMH 
Ba^eHXHoexflMH: 

1) HOMHHaxHBHaa rpynna (B nacxHOM onynae - aecKpHnuH«), o6o3HaMaio-
ixiaa xo HJIH HHoe MHoacecxBo HJIH coÖHpaxejibHyio coBOKynHocxb M; 

2) npefljiOÄeHHe, o6pa30BaHHoe CKa3yeMbiM 6bixHHHoro xnna c no/xnewa-
IXIHM, o6o3HaHaK>mHM oöteKX (HJIH no,AMHO>KecxBO npoH3BO^bHOH npHpo/ibi) 
X, npHHaaJioKaujHH MHoacecxBy M. 

Cp., HanpHMep, HanajibHyio (J)pa3y nyuiKHHCKoro «Apana üexpa BejiHKoro»: 
(1) B Huene Monodbix nrndeü, ornnpaeneirnux TlempoM BenuKUM e nyjKue Kpan 
djin npuoöpememiH ceedenuü, ueoöxoduMbix zocydapcmey npeo6pa3oeaHHOMy, 
HaxodwicH u ezo xpecmnuK Apan fföpaeim. 

B 3aBHCHM0CXH ox nocjie/xoBaxejibHOCXH pacnoJioaceHH« HjieHOB paccivia-
xpHBaeMoro BajieHXHoro KOManeKca BO <J)pa3e B03HHKaiox pa3JiHHHH B ee KOM-
MyHHKaxHBHOH opraHH3auHH - BapnaxHBHocxb ee xeMo-peMaxHMecKoro nueHe-
HHH. B KanecxBe xeMbi npe/iJio>KeHH» (1) BbicxynaeT 'MHOWCCXBO MOJioflbix JIJO-
aeH, oxnpaBJieHHbix FlexpoM B HJOKHC Kpaa...', a B peMe OKa3biBaexca yxßep-
»caeHHe o XOM, HXO B 3TO MHOKCCXBO BXOAHJI H apan HöparHM. OöpaxHoe pac-
nojio>KeHHe BajieHXHoexeH X H M npHBO/XHX K apyroMy HJieHeHHio Ha xeMy H 
peMy - cp. (2) KpecmuuK Uempa BenuKOZO apan HöpaeuM 6bui e nucne MOJIO-
dbixjuodeü, omnpaeneuHbixTlempoM e nyotcue Kpan... 

IioflOÖHbie BbicKa3biBaHHH Moryx öbixb HHxepnpexnpoBaHbi nocpe/xcxBOM 
«KOMnoHeHXHOH MOJiejiH», B ocHOBe Koxopofi JIOKHX npeacxaBJieHHe o xoacae-
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cxße flßyx pa3Hbix o6o3HaneHHH o;xHoro H xoro »te MHO»<ecxBa: /xecKpHnxHBHO-
ro o6o3HaHeHHH H, C jxpyron cxopoHbi - 3a/xaHHH MHOwecxBa nepe3 nepeHHCJie-
HHe ero cocxaBJisnomHX, cxeneHb /j,exajiH3au.HH Koxopbix Moacex BapbHpoBaxb-
CH. CeMÜ npe;xjio>KeHH5i (1) MOJKCX 6bixb npeacxaßjieHO cjie/iyiomHM o6pa30M: 

(1) « '«MHO>KecxBO MOJioawx mo/jen, oxnpaBJieHHbix flexpoM B ny>KHe 
Kpaa...» xo»caecxBeHHO {Mi & KpecxHHK Flexpa apan HöparHM}'. 

KaK BH/JHM, o6"beMJiK)mee MHoacecxBO, 3a,aaHHoe aecKpHnuHeß, anbxepHa-
XHBHO npeacxaBJiaexca B BH/j.e «cyMMbi cjiaraeMbix», O^HO H3 Koxopbix 3a/xaHO 
B BH/xe pe(})epeHXHO-Heonpeae^eHHoro no^MHoacecxBa Mi, a Bxopoe - KaK pe-
4)epeHXHO-onpeaeneHHbiH oöxjeKX - JIHIIO, npeixcxaBjieHHe o KoxopoM B âHHOM 
cjiynae BBO/XHXCH BnepBbie. TaKoe pa3JiHHHe B cnoco6ax o6o3HaMeHHa KOMno-
HeHxoB oöx>eMJiioiuero MHO>KecxBa B npaBofi nacxH xo>KaecxBa oöecneHHBaex 
BbwejieHHe (aKueHxyauHio) Bxoporo cjiaraeMoro. TeM caMbiM cpaöaxbmaex 
niHpoKO H3BecxHbiH npHHnnn npoxnBonocxaBJieHHJi «ueHxpa» H «nepH(j)epHH» 
(«4>Hrypbi» H «cJ)OHa») - cp., HanpHMep, (FlaayMeBa 1998, PaxHjiHHa 2000): B 
«4>OH» oxxoflHx nepBoe, pe<f>epeHXHo-Heonpe,aejieHHoe cnaraeMoe, xox/xa KaK B 
«ueHxp» nonaaaex apan HöparHM, nocKOJibKy B /xajibHeHiueM noßecxBOBaHHH 
peHb non/xex HMCHHO O HÖM. 

3HaneHHe we npe/XJioaceHHH (2) Moacex 6bixb 3a/xaHO KaK HeKoxopaa nepe-
cxaHOBKa 3JieMeHXOB CeMÜ (1) (npaßaa nacxb xojK/xecxBa cxaHOBHxca ero Jie-
BOH nacxbK), B Koxopon MeHHKJxc» MecxaMH HJieHbi KOHTJK)HKUHH, oxpawatomefi 
cocxaB oöteivuiiomero MHOwecxBa): 

(2) ~ '{KpecxHHK Ilexpa apan HöparHM & Mi} xo>K/xecxBeHHo«MHO>KecxBO 
MOJio/ibix moaeH, oxnpaBJieHHbix üexpoM B wyacne Kpaa...»' 

KoMMyHHKaxHBHaa opraHH3anHH CeMFI xnna (1) H (2) npoaBJiaexca B XOM, 
KaKOH H3 BHIJOB npe/icxaBJieHHfl MHO>KecxBa Haxo^Hxca B JICBOH, a KaKofi - B 
npaBoö nacxn xojK/xecxBa. JleBaa nacxb xo^K^ecxBa COOXHOCHXCH C xeMaxnMe-
CKOH Hacxbio CeMfl, a npaßaa - c peMaxHHecKOH. üpH 3XOM npoxHBono-
cxaBJieHne «C|)OH / (jwrypa» cpaöaxbiBaex, ecjiH npcacxaßjieHHe MHoacecxßa no-
cpe/xcxßOM nepeHHCJieHHa pa3Hbix no «ped)epeHUHajibHOH CHJIC» o6o3HaHeHHH 
ero KOMnoHeHXOB pacnojiaraexcn B npaßOH (peMarnwecKon) nacxH xoacuecxßa. 
BapHaXHBHOCXb KOMMyHHKaXHBHOH OpraHH3aUHH BblCKa3bIBaHHH C JieKCHMe-
CKHMH eflHHHuaMH xnna e nucne, cpedu, e cocmaee, x.e. BO3M0>KHOCxb oxpa-
»axb KOHuenxyajiH3auHK3 pa3HOH HanpaBJieHHOcxH (ox MHoacecxßa K o/jHOMy 
H3 ero KOMnoHeHXOB H OX KOMnoHeHxa K MHO>Kecxßy), oöycnoßjieHa BO3MO>K-
HOCXbK) BapHaXHBHOCXH CHHXaKCHHeCKHX n03HUHH HX BajieHXHOCXeH M H X. B 
nepBOM cjiynae BbicKa3biBaHHe onnpaexca Ha nparMaxHnecKyio npe3yMniiHio 
cymecxBOBaHHa cooxBexcxßyionj.ero MHoacecxBa. Bo BxopoM cjiynae naea o 
cymecxBOBaHHH MHoacecxBa MO>Kex npe/XHHHpoBaxbCH H B nponecce ßocnpn-
jixna BbicKa3biBaHH«. 3xa oeoöeHHoexb paccMaxpnBaeMbix JieKceM pe3KO OXJIH-
Haex HX ox Kßa3HCHHOHHMHHHbix HM rjiarojiOB xnna npuHad.ieofcamb, cocmo-
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nmb e, yuacmeoeamb, cnocoöHbix o6o3HaHaxb jiHiiib o^Hy K0HuenxyajiH3auHK) 
- ox 3JieMeHxa K MHOÄecxBy. B OXJIHHHC OX npuHadneoKamb, oxpawaiomeM 
caMyio oömyK) naem o BxoacaeHHH HeKoxoporo 3JieMeHxa B XO HJIH HHoe MHO-
»ecxBO, B 3HaneHHH npyrnx raaronoB Ha «npe3yMnxHBHOM» ypoBHe Moacex 
oxpa>KaxbCH cneuHmHKa MHOwecxBa M. HanpHMep, cocmonmb e M HCXOÄHX H3 
npe3yMnuHH, HXO MHOwecxBO M npeACxaBJiaex coöofi uixaxHyio couHanbHyio 
cxpyKxypy, jiernxHMHO noflHHHeHHyio HeKoxopoH BbiLuecxojnueH HHCxaHiiHH, 
B03^o»HBiueH Ha aaHHyio cxpyKxypy BbinoimeHHe onpeaejieHHbix 4>yHKUHH. A 
3HaneHHe ynacmeoeamb e P yKa3biBaex Ha xo, HXO X aBJiaexca HJICHOM Hepac-
npeaejieHHoro MHOwecxBa JIHU, o6pa3yK>mHx MHO>KecxBeHHbiH areHXHBHbiH 
cy6teKx aeaxejibHocxH P, npecncayiomeH uejib, o6myio jxsm Bcex HJICHOB aaH-
Horo MHO>KecxBa. Tox * e xnn KOHuenxyajiH3auHH (ox 3jieMeHxa K MHOwecxßy) 
MOÄHO ycMOxpexb H B 3HaneHHH X sMecme c Y, ...P, Koxopoe, o^HaKO, xpeöyex, 
HXO6H Ha noßepxHOCXHOM ypoBHe 6biJiH nepenHcneHbi H ocxanbHbie HJieHbi 
cooxBexcxByKJujeH coBOKynHocxn. 

PaccMaxpHBaeMoe npoxHBonocxaBJieHHe "ueHxpa» H «nepncjiepHH» oxpaaca-
ex OOTH H3 BHaoB o)KHflaHHH, Koxopbie o6biHHO onpoBepraioxca npH oxpnua-
HHH. B noflOÖHbix cjiynaflx npcuMexoM onpoBepweHHfl cxaHOBHXca npcacxaB-
jieHne o cxpyKxype KaKoro-zinöo MHoa<ecxBa - OÄHjiaHHe, HXO B ero cocxaB, 
noMHMO nponero, BXO/JHX H 3JieMeHX, HaxojiflmHHCfl B KOMMyHHKaxHBHOM ueH-
xpe. TaK, oxpHuaxejibHoe npeaiio>KeHHe (3) Apan Möpaeuju ne 6UJI e nucne MO-
jiodux Jiiodeü, omnpaejieHHbix YlempoM 3a epauuuy...MOJKHO npexicxaBHXb CJie-
.ayiomHM o6pa30M: 

(3) ~ ' M O Ä H O 6bino nojiaraxb, HXO BO «MHoacecxBe M MOJioflbix HKxaeH, ox-
npaßneHHbix FlexpoM 3a rpaHHuy...», 6WJI H apan HGparHM, x.e. HXO M xoacae-
cxßeHHO {Mi & apan H6parHM}. MHOwecxBO M xojKflecxBeHHO He {Mi & apan 
HöparHM}, a {Mi}' . 

JleKCHnecKHe eflHHHUbi, HHxepnpexHpyeMbie nocpeacxBOM KOMnoHeHXHofi 
MOfle^n, Mbi 6y/ieM ycnoBHO Ha3biBaxb iii .uc.IMir.IHMII. OxMexHM, HXO KBa3H-
CHHOHHMHHHMH HM npe/iHKax cocmoamb (u3), B 3HaneHHH Koxoporo xaioKe 
ycxaHaBUHBaexcfl cooxBexcxBne Meacay uenbiM H o6pa3yK>m.HMH ero KOMno-
HeHxaMH nyxeM HX nepenHCJieHHa, He npeaycMaxpHBaex aKueHxyauHH HH oa-
Horo H3 HHX. 

FIpezicxaBJiaex HHxepec conocxaBJieHHe paccMaxpHBaeMbix jieKCHnecKHX 
eflHHHU C apyTHMH (JjyHKUHOHajlbHO ÖJ1H3KHMH H3bIK0BbIMH CpeflCXBaMH - X.H. 
npexuioraMH-KBaHxopaMH, nozipoÖHO paccMOxpeHHbiMH B paöoxe (AnpecaH B. 
2005). Cpean npefljioroß-KBaHxopoB BbiaejiKexca xpn ceMaHXHnecKHe rpynnbi: 

1) KBaHxopu HCKJHOHCHHH (xHna xpoMe 1, 3a ucK-imnenueM, 3a ebiuemoM...) 

- cp. (4) Ha KOHmponbHym nputunu ece MOU cmydewnbi, KpoMe FJemu; 

2) KBaHxopbi BKinoHeHHH (xHna eiuiioHaH, ne UCKJHOUOM, e moM vuc/ie...) - cp. 
(5) Ha KOHtnpojibHyio nputunu ece MOU cmydeHtnbi, emimnan nemto; 
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3) KBaHTopbi floöaBneHHH (THna KpoMe2, no.uu.uo, ceepx, enpudany) - cp. (6) 
Kpo.ue .uoux cmydenmoe npuuie.i üemn, (7) OH nodapun eü rviambe u mycp.m 
enpudany. 

ripHMeHaTejibHO, HTO B OTJIHHHC OT paccMaTpHBaeMbix 3aecb cpeacTB Bbiae-
jieHHS npe/iJiorH-KBaHTopbi HMeioT rpa BaneHTHOCTH (H3 HHX aße COOTHOCHTCH 
c KOMnoHeHTaMH (P H Q) MHoacecTBeHHoro aKTaHTa npeanKaTa-CKa3yeMoro, a 
TpeTbH MapKHpyeT caM npeuHKaT, 3a,aaK>mHH npH3HaK R. HajiHHHe STOH TpeTb-
eK BaneHTHOCTH OTpawaeTca B BO3MO>KHOCTH öoraToro BapbHpoBaHH» ceiviaH-
THHecKoro HanojiHeHHH npeaHKaTa - CKa3yeMoro. B TO ace BpeM« «BbmejiHTe-
JIH» flonycKaiOT B KanecTBe CKa3yeMoro jiHiiib orpaHHHeHHbiß Haöop npejjHKa-
TOB 3K3HCTeHUHa^bHO-6biTHHHoro THna: öbimb, HaxodumbCH, exodumb e, 6umb 
e cocmaee, Hucnumbcn..., yKa3biBaiomHX Ha Bxo>K,aeHHe HeKOToporo sjieMeHTa 

B COCTaB MHO>KeCTBa. 
MaKCHManbHO oöoöiuaa, MO>KHO CKa3aTb, HTO ocHOBHaa (J>yHKUHH npea-

HOrOB-KBaHTOpOB COCTOHT B yTOHHeHHH KOUHHeCTBeHHOTO COCTaBa MHO>KeCT-
BeHHoro aKTaHTa npezuiKaTa, KOTopbifi yKa3biBaeT Ha npH3HaK R, OÖIUHH JXJIH 
Bcex sjieMeHTOB aaHHoro MHO>KecTBeHHoro aKTaHTa. 3Ta KOJiHHecTBeHHaa xa-
paKTepncTHKa «BbiHHCJiaeTCH» Hcxoaa H3 HeKOToporo 6a30Boro KOMnoHeHTa P 
- MHOÄeCTBa, COCTaB KOTOpOrO OÖblHHO H3BeCTCH HJ1H OHeBH/ieH OÖOHM KOM-
MyHHKaHTaM He3aBHCHMO OT paccMaTpHBaeMoro BbiCKa3biBaHHn. B caMbix 06-
UIHX nepTax 3HaneHHe öojibiiiHHCTBa npczyioroB-KBaHTopoB COCTOHT B yKa3a-
HHH TOTO, HTO KOJIHHCCTBO yHaCTHHKOB, 06pa3yK)UlHX COOTBeTCTByiOmHH MHO-
»eCTBeHHblft aKTaHT, TO J1H MCHbUie aaHHOrO MHWKeCTBa (KBaHTOp HCKJIK»He-
HHH), TO JIH coBnaaaeT c HHM (KBaHTOp BmnoneHH«), TO JIH 6ojibuie Hero (KBaH-
Top aoöaBJieHHa). 

B TO H<e BpeMa HeKOTopue npe/iJiorH-KBaHTopbi oöjiaaaioT HHiiHBHayajib-
HblMH OCOÖeHHOCTHMH. TaK, B OTJIHHHe OT KBaHTOpOB HCKJHOHeHH» H BKJIK)-
neHHH ynoTpe6jieHHe KBaHTOpOB aoöaBneHHH KpoMe2, HOMUMO, ceepx npaay-
CMaTpHBaiOT HajiHHHe cj)aKTHBHOH nparMaTHHecKOH npe3yMnuHH 06 ocymecTB-
jieHHH cHTyaiiHH R c ynacTHHKOM P. HanpHMep, (6) npe/inojiaraeT, HTO cjiy-
uiaromeMy y»ce H3BCCTHO O npnxoae CTyaeHTOB roßopamero, a ero accepuHio 
o6pa3yeT cooömeHHe o TOM, HTO BMecTe c HHMH npHiiieji H Tiem KpoMe TOTO 
KBaHTopbi aoöaßjieHHH He oösnaTCiibHO TpeöyioT, HTo6bi «yroHHHeMbiH» 6a30-
Bbifi KOMnoHeHT P MHoacecTBeHHoro aKTaHTa npeßHKaTa R Bceraa npeacTaB^HH 
CO6OH MHOÄecTBO. Beab, noMHMO npHMepoB THna (6), BnojiHe jjonycTHMbi H 
4>pa3bi BH,aa (6a), rae B KanecTBe yroHHaeMoro 6a30Boro KOMnoHeHTa BbicTy-
naeT eaHHHHHbifi o6ieKT: (6a) KpoMe2 (no.uu.uo) Bami npuuien IJerna (cp. (66) 
ripuuuiu ece MOU dpy3bn Kpo.ue 1 Banu,, rae 6a30BbiH MHOwecTBeHHbiH KOMno­
HeHT - 'Bce MOH apy3ba'). Cp. Taoce HeB03MO»HOCTb noacTaHOBKH B KanecTBe 
6a30Boro KOMnoHeHTa o6o3HaHeHHH e/iHHHHHoro oöteKTa npn KBaHTOpax HC-

http://no.uu.uo
http://no.uu.uo
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KJHoneHHH H BKJiFOHeHH«: (4a) *Ha KOHmpo.ibnyw npuiuen Bann Kpo.\tel (3a 
ucKJiwueHueM) IJemu); (5a) *Ha KOHmpojibHyw npuiuen BOHR ewuoHm nemw). 

üenco BHfleTb, HTO 3HaneHHe xpo.\te2 (KBaHTopa aoöaBJieHHfl) HopMaTHBHO 
peajiH3yeTCfl B cjiynae pacnojioaceHHfl aaHHoro npe/uiora nepea cKa3yeMbiM, 
yKa3biBaiomHM Ha CHTyauHK) R. HanpoTHB, 3HaneHHe xpoMel (KBaHTopa HC-
KJHOHCHHH) MapKHpyeTca ero KOHCHHOH no3HuneH nocjie rpynnbi CKa3yeMoro. 
BaacHO oTMeTHTb, HTO npH pa3Hbix 3HaneHHflx Kpo.\ie no-pa3HOMy o6o3HanaeT-
CR 6a30Bbiß KOMnoHeHT P, K KOTopoMy flo6aBHHeTCH 3neMeHT Q (um KBaHTopa 
flo6aBneHHa) HJIH H3 KOToporo BbiHHTaeTca Q (aufl KBaHTopa HCKJHOHCHHH). 
llpH KBaHTOpe Zl06aBJieHHfl KpOMel MHOHCeCTBCHHblH HJIH e/JHHHHHblH KOMnO­
HCHT P 0Ö03HaHaeTCH 3JieMeHTOM, 3anojiHHK)iiiHM caMy BaneHTHOCTb npe/TJiora 
KpoMe. TaK, B (6) B KanecTBe KOMnoHeHTa P BbiCTynaK)T «MOH CTyjjeHTbi», a B 
(6a) - «BaHa». B TO a<e BpeMH npn KBaHTOpe HCKJHOHCHHH Kpo.uel KOMnoHeHT 
P COOTHOCHTCA c cooTBeTCTByiomHM aKTaHTOM npeflHKaTa R. Cp. (4), r.ne pojib 
P OTBeaeHa o6o3HaHeHHio MOU cnrydenmu, KOTopoe 3anojiHaeT nepßyio Ba-
neHTHOCTb npe^HKaTa npuxodumb. 

CncayeT no/iHepKHyTb, HTO 3HaneHHe npcmioroB-KBaHTopoB coxpaHHeTca H 
npH OTpHuaHHH. TaK, Kpo.xiel, 3a ucKmonenueM, 3a ebmemoM coxpaHJUOT CBoe 
3HaneHHe npn ynoTpeÖJieHHH OTpnuaTejibHOH popMbi npe/jHKaTa R COBMCCTHO 
c o6o3HaneHHeM KOMnoHeHTa P, B KOTOPOM cjwrypHpyioT OTpHuaTejibHbie Me-
CTOHMeHHa THna HUKmo, HUKOZO. Cp. (8) Kpome Banu HUKtno U3 MOUX OÖHO-
miaccHUKoe ne npuiuen; (9) B 3pumenbnoM 3ane ne öbino HUKOZO Kpojue deyx 
nencuoHepoe. KaK H oöbiHHO npn OTpHuaHHH noaoÖHbie (})pa3bi onnpaiOTca Ha 
nparMaTHnecKyio npe3yMnuHK> npe/JiiiecTByiomero o>KH/iaHHH ocymecTBJieHHH 
CHTyauHH R - OMCH/jaHH», HTO npH/xyr Bce oflHOKJiaccHHKH HJIH HTO 3pHTejib-
HbiH 3an 6yaeT aocTaTOHHO 3ano;iHeH. B no/xoÖHbix cjiynaax penb HaeT o TOM, 
HTO KOMnoHeHT Q (Baca, /jBoe neHCHOHepoß) CTan HCKJIKDHCHHCM Ha (j)OHe a6-
COJHOTHOrO ÖOJIbUJHHCTBa MHOJKeCTBeHHOTO KOMnOHeHTa P, KOTopoe He CTano 

ynacTHHKOM OÄH/jaBuieHCfl CHTyauHH R (npHxoaa, npHcyrcTBHJi B 3pHTejibHOM 
3ane). KaK BH/IHO H3 npHBe/jeHHbix npHMepoB, npn oTpnuaHHH no3HUHa Kpo.xie 
craHOBHTCH HepejieBaHTHOH - B JHOGOH no3Hn.HH (nepca CKa3yeMbiM HJIH nocjie 
Hero) peajiH3yeTca 3HaneHHe KBaHTopa HCKJHOHCHHH Kpo.uel. 

B paöoTe (BorycjiaBCKHfl A. 2008) noKa3aHO, HTO C TOHKH 3peHHH öojiee 
rjiyöoKoro ypoBHH npe/jCTaBJieHHH 06a ocMbicjieHHa npejuiora KpoMe (HCKJHO-
neHHH H aoöaBJieHHa) Moryr 6biTb CBeaeHbi K o/jHOMy o6o6iueHHOMy 3Hane-
HHK), T.e. Moryr paccMaTpHBaTbca KaK pa3Hbie BapnaHTbi (OTTCHKH) ejjHHoro 
3HaneHHH. B TO » e BpeMH Ba>KHO co3HaßaTb, HTO 3TH pa3Hbie no3HUHOHHbie 
ynOTpeÖJieHHH KpOMe npHBO/IHT K CyilieCTBeHHbIM CMbICJlOBbIM pa3JIHHH5IM, 
«pa3BoaamHM» üaHHbie ynoTpeÖJieHH» no pa3HbiM (})yHKHHOHajibHbiM THnaM 
KBaHTOpHblX CJIOB. 
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Cne,ayeT TaioKe OTMeraTb aBOHCTBeHHyio (})yHKUHK) ynoTpeöJieHHH KBaH-
TOpa BKJIKDHeHHS 8 IflOM HUCJie. C OflHOH CTOpOHbl, OH M05KCT ynOTpeÖJIHTbCfl B 
KanecTBe ranHHHoro npczxnora-KBaHTopa - cp. (56) Ha KOHmposibHym npuuiiu 
ece MOU odnoiciaccHUKu, e mo.\i uucjie u Herrin, rae HH<j)opMaixHH o TOM , HTO 
EleTH - OÜHH H3 oaHOKnaccHHKOB roBopamero HopMaTHBHO o6pa3yeT nparMa-
THHecKyio npe3yMnuHK), T.e. 3apaHee H3BecTHa O6OHM KOMMyHHKaHTaM. B TO 
xe BpeMH, B OTJIHHHe OT flpyTHX KBaHTOpOB BKJllOHeHHH, 6 mOM HUCJie MOH<eT 
ynoTpeöJiHTbCH H KaK ranHHHbifi «BbmejiHTejib», cooömaa H o He o6a3aTejibHO 
OHeBĤ HOM BXOK êHHH HeKOTOporO 3JieMeHTa B COCTaB MHOÄeCTBa. Tax, BO 
cj)pa3e (10) Tarne paKembi ÖHJIU na eoopyjtcemiu MHOZUX cmpau, e mou nucne 
U CCCP (j)aKT BXO>K,aeHH$I CCCP BO MHOKeCTBO CTpaH, HMeBIXIHX COOTBeTCT-
ByromHÖ ran BoopyaceHHH, noflaeTca Kax HOBaa HH^opiviauHa. noÄo6Hbie 
ynoTpe6jieHHa e moM nucne ocoöeHHO xapaKTepHbi /um cnynaeB, Koraa COOT-
BeTCTByiomee MHOJKCCTBO HBJifleTCH 3apaHee HeH3BecTHbiM. flpH STOM HH(pop-
MauHfl o ero cymecTBOBaHHH o6pa3yeT accepuHK), npeaujecTByioiuyio accep-
THBHOH HH^opMauHH o Bxo>K.neHHH B ero cocTaB petfiepeHTHO-
HeonpeaejieHHoro sueivieHTa, o KOTOPOM He nuia penb paHee. B noaoÖHbix CH-
TyauHHX B KanecTBe CKa3yeMoro OÖHHHO ncnojib3yioTca «HHTpoayKTHBHbie» 
npeaHKaTbi (cp., HanpHMep, rjiarojibi naxodurrib, acmpenarrib B HX HeueneBOM 
3HaneHHH) c pe(J)epeHTHO-Heonpeflej]eHHbiM aeHOTaraBHbiM CTaTycoM npaMoro 
oöteKTa, yKa3biBaiomero Ha aaHHoe MHOJKCCTBO - cp. (11) Bbuio Haüdeno MHO-
zo yKpatuenuü, e moM nucne u xceucKux. 

TaKHM o6pa30M, paccMaTpHBaeMaa 3/iecb KOMnoHeHraaa Moaejib cjiyacHT 
cpe^cTBOM OTpaH<enHH KanecTBeHHoro cociaßa MHowecTBa sjieMeHTOB, xapaK-
TepH3yeMbIX HeKOTOpbIM OÖLUHM npH3HaKOM. FlpH 3TOM BbWejlflCTCfl, aKUeHTH-
pyeTca O/IHH H3 KOMnoHeHTOB, o KOTOPOM cjiyixiaKJiueMy paHee He 6buio H3-
BeCTHO, HTO OH BXÔ HT B AaHHOe MHO)KeCTBO. 

2. HHOH THn onHcaHHfl MHOwecTBa npcacTaßjieH MHoroHHarieHHbiMH cjiy-
HaaMH, Korfla OHO xapaKTepH3yeTca c TOHKH 3peHna KOJiHHecTBa o6pa3yK>mHx 
ero sjieivieHTOB 6e3 KaKoro-.nn6o ynera KanecTBeHHbix pa3JiHHHH Me»ay HHMH. 
B STOM rmaHe npeacTaBJiaeT HHTepec aHajiH3 o^Horo H3 3HaneHMH nojiHceMHH-
Horo raarojia ocmaeambcn B ero 6C3JIHHHOH (j)opivie - cp., B nacraocra, npHBe-
fleHHyio B pa6oTe (üa^yneBa 2005a) MHTepnpeTaiiHio npHMepoB ynoTpeöJieHHH 
jjaHHoro rjiarojia B conpoßoacaeHHH KOJiHnecTBeHHoro MO/iH(j)HKaTopa THna 
ne.MHOZo B pa3Hbix KOMMyHHKaTHBHbix no3HUHHX. Baa<HO noanepKHyTb, HTO 
6e3JiHHHaa 4>opivia flaHHoro rjiarojia o6H3aTejibHO ipeöyeT ynoTpeÖJieHH» KOJIH-
necTBeHHoro MOÄH(})HKaTopa npw nepBOM aKTaHTe - HHane HCBO3MOH(HO aaTb 
KOJiHHecTBeHHyro oueHKy TeKymero cocToaHH» MHO)KecTBa (ßeab HMCHHO 3Ta 
oueHKa o6pa3yeT rjiaBHyio HjmoKyraBHyio ue^b BbiCKa3biBaHHa) - cp. aHO-
ManbHOCTb (12) * y MeHH ocmanocb KHUZ. B paccMaipHBaeMOM AHaTeTHHecKOM 
BapwaHTe MoaejiH ynpaBJieHHH ruaroii ocmaeambca HMeeT eme o^Hy (<J)aKyjib-
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TaraBHyio) BaneHTHOCTb, yKa3biBaiomyio Ha Hcxo^Hoe KOJIHHCCTBO 3JieMeHTOB 
.HaHHOrO MHOJKeCTBa - Cp. CTpOKy H3 H3BeCTHOH neCHH «Ha 6e3bIMHHHOH BblCO-
Te»: (13) Hac ocmaeanocb mojibxo mpoe U3 eoceMHadi^amupeönm... 

M05KH0 BbllieJIHTb HeCKOJlbKO THnOB npOHTeHHfl (})pa3, 06pa3yeMbIX /XaHHblM 
npeflHKaTOM ( \ - 3HaK rjiaBHoro (})pa30Boro yaapeHHa). 

üpocoiiHHecKaH cxeMa BH/ja (14) VMenn <eiqe> ocmanocb\ HecKOJibxo (ort-
pedeneHHoe ((Hexomopoe) Konunecmeo, neMnozo, nnrnb ...) KHUZ, r/ie KOJTHHCCT-
BeHHbifi MO^H(J)HKaTop Haxo/iHTca B no3HUHH «aTpHÖyra peMbi», BnojiHe RO-
nycKaeT npaBOMepHocTb (J)aKyjibTaTHBHoro BBeiieHHH TeMnopajibHofi HacTHUbi 
eufe. (14) onnpaeTCH Ha aKTyanH30BaHHyio nparMaranecKyio npe3yMnuHio co-
KpameHH« KOJinnecTBa SJICMCHTOB MHoa<ecTBa KHHr BnjioTb /op nojmoro ero 
onycTOiueHHH (T.e. COOTHOCHTCA C nepexoaoM THna 'MHO^KCCTBO KHHr eine He 
nycroe => MHO)KecTBO KHHr yace nycToe'), accepTHBHaa nacTb (14) cjiywHT 

CpeflCTBOM OnpOBep>KeHHH H/jeH O TOM, HTO MHO>KeCTBO KHHr (y>Ke) HBJiaeTCH 
nycTMM: 

(14) « 'llpi-iyMiiiuiM: J\o MOMeHTa Ti HMejio HMejio MCCTO coKpameHHe KO-
HHHecTBa 3JieMeHTOB MHO)KecTBa KHHr. AccepuHfl: To, HTO B Ti MHOKBCTBO 
KHHr (y»e) HBJiaeTCfl nycTbiM, HeBepHO, T.e. KOJIHHCCTBO KHHr BO MHoacecTBe 
(eme) paBHo He 0, a 6ojibme 0. 3TO KOJIHHCCTBO - He6onbuJoe (paBHO 5)...' 
3aMeTHM, HTO nocne/JHHH KOMnoHeHT B HHTepnpeTauHH (14) 4>aKyiibTaTHBeH H 
ero HaJIHHHe (KUH OTCyTCTBHe) 3aBHCHT OT TOTO, HaCKOJIbKO HH(j)OpMaTHBeH 
MO/iH4)HKaTop, xapaK'repH3yiomHH nepBbiR aKTaHT npe/iHKaTa ocmaeambCH -
cp. HecKonbKO, neMHOZO, tiHmb... B OTJiHHHe OT HeKomopoe (onpedeiieHHoe) KO-
lunecmeo H T./I. 

3aMeTHM, HTO noxo^yio ceMaHTHnecKyio HHTepnpeTaujHio nouynaeT H (15) 
y Mena <eu(e> ocmanocb HecxojibKO (onpedeneHHoe ((neKomopoe) KOJIU-
necmeo, neMHozo, nnrrib ...) KHUZ\ B KOTOPOM ocHOBHoe c])pa30Boe yaapeHHe 
najxaeT Ha nocue/AHee CJIOBO (KHUZ). TeM caMbiM HMeeTca B BH/jy, HTO paHee o 
TeKymeM COCTOHHHH MHOÄecrea KHHr penb BOo6uie He uxna. B STOM cjiynae 
nparMaTHnecKaa npe3yMnuH?i coKpameHHH MHOwecTBa KHHT, a TaKwe H/iea o 
TOM, HTO itöHHOe MHOMCeCTBO >OKe MO>KeT 6bITb nyCTbIM, OKa3bIBaeTCH B ueHTpe 
BHHMaHHfl O6OHX KOMMyHHKaHTOB He Henocpe/xcTBenHo nepcn npoH3HeceHHeM 
(15), KaK 3TO npejjnojiaraeTCfl B (14), a aKTyajiH3yeTC» y cjiymaiomero no3>Ke -
B npouecce BoenpHHTHH (15). 

A B OTpHiiaTejTbHOM npe/ajio>KeHHH (16) Y Menn ywe ne ocmcuiocb\ KHUZ on-
poBepraeTCs npoTHBonojioKHaa Hflea: ' M O M O 6bi.no nonaraTb, HTO B Ti MHO-
>KecTBO KHHT (eme) He HB/IACTCH nycTbiM, T.e. COCTOHT H3 n- Horo KOJinnecTBa 

KHHr': (16) « 'B Ti MHOÄCCTBO co/iep>KHT He n-Hoe, a HyjieBoe KOJinnecTBO 
KHHr'. 

Eme o/iHa npoco/JHHecKafl cxeMa c /xaHHbiM rjiaroiiOM (B KOTopoß KOJIHHCCT-
BeHHbiß MoaH(|)HKaTop 0Ka3biBaeTca B peMaranecKOH no3HHHH) npea-
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ycMaTpHBaeT ya<e He (JmKyjibTaTHBHoe, a o6fl3aTenbHoe BBe/ieHHe TeMnopanb-
HWX nacTHU, KOTopue OTpaacaioT nepexoji BH/W 'BO MHO>KecTBe eme MHOTO 
sueMeHTOB => BO MHWKecTBe y>Ke HeMHoro (Mano) 3JieMeHTOß'. FIpH 3TOM B 
npefljio»eHHax c HacraueH eiue KoriHHecTBeHHbiH noKa3aTejib npH nepBOM aK-
TaHTe ocmaeamhCH o6o3HanaeTCH e/XHHHuaMH H3 oneHb orpaHHneHHoro cnHCKa 
jieicceM, yKa3biBaiomHX Ha öojibmoe KOJinnecTBo: 

(17) y Menn eufe ocmanocb MHOZO (docmamonno, öonbuioe (3HamimenbHoe) 
KonuHecmeo...) \ KHUZ 

A B npezuiOÄeHHHx c o6»3aTejibHbiM yj/ce cooTBeTCTByioiHHH KOJIHHCCTBCH-
Hbifi MOflHcjwKaTop, noMHMO JieKceM, o6o3HanaK)mHx Majioe KOJIHHCCTBO, MO-
a<eT coaep>KaTb H HHCJIOBOH noKa3aiejib. OaHaKo KaKHM 6M HH ÖMJIO aöcojuoT-
Hoe 3HaneHHe aaHHoro HHCJia, OHO Bcer^a oueHHBaeTCJi KaK 3aBe/ioMO Heöojib-
IllOe B CpaBHeHHH C HCXO/XHblM KOJIHHeCTBOM SJieMeHTOB JTaHHOrO MHO>KeCTBa : 

( 18) y MeHHywce ocmanocb HCMKOZO (MCUIO, 20...) \ KHUZ 

KaK cnpaBeflJiHBO oTMenaeTCH B [Fla^yneBa 2005], BO 4>pa3ax rana (18), KaK 
H B (19 - 20) (CM. HHttce), MOflH^HKaTop, yKa3biBajoiuHH Ha He6ojibiiioe KOJIH­
HCCTBO Hero-JiHÖo, B peMaTHHecKOH no3HUHH Bcer^a npHo6peTaeT 3HaneHHe 
'MajIO'. TeM CaMbIM, nOMHMO HHCTO KOJIHHCCTBCHHOH OUCHKH, JiaHHblH KOMnO-
HeHT CTaHOBHTca oueHKOH eme H aKCHOJiorHHecKofi, KOTopaa B pa3Hbix npar-
MaTHnecKHx CHTyauHHx MoaceT npHoöpeTaTb oueHOHHbie 3HaKH 'nnoxo ' HJIH 
'xopouio'. TaK, B (18) MOWCT no/jpa3yMeBaTbca, HTO ocTaBuieeca KOJinnecTBo 
KHHr HBJiaeTCfl HeaocTaTOHHbiM iXJia /XOCTHÄCHHA onpejjejieHHofi uejiH, H TCM 
caMbiM onHCbiBaeMoe nojioaceHHe Beinen oueHHBaeTca KaK HeraraBHoe. BMecTe 
c TeM BO $pa3ax BH/xa (19 - 20) OTpawaeTca npoTHBonojiOÄHa« oueHKa: 

(19) y HUX yzice ocmanocb HCMHOZO (MCUIO) \ npemeH3uü; 
(20) B noHKax (nenemi) ocmanocb yoice ueMHOZO (MCUIO) \ KOMHCÜ 
Eme O/XHH (paccMOTpeHHbiü B [Fla/xyHeBa 2005]) BHJJ HHTepnpeTaiiHH npezi-

jioaceHHH c rjiarojiOM ocmaeambcx HCXO/XHT H3 aHajiorHHHoß npoco/xHHecKOH 
CXeMbI (KOJlHHeCTBCHHblH MOJIH(J)HKaTOp - B peMaTHHeCKOH H03MUHH), HO q3pa3a 
He co/xep)KHT TeMnopajibHbix Hacraij.. B STOM cjiynae HMeeTca B BHay, HTO B 
MOMeHT penn HJIH Ha6jHO/xeHHH o6cy>K,aaeMoe MHOÄCCTBO HBJifleTca 3aBeaoMO 
He nycTbiM (STOT (|)aKT o6pa3yeT nparMaTHnecKyio npe3yMnuHio). AccepTHBHaa 
vKe nacTb OTpawaeT KOJiHHecTBeHHyio oueHKy «MOUIHOCTH» /xaHHoro MHoacecT-
Ba: 

(21) y Menn ocmanocb HCMHOZO (MCUIO, MHOZO, nxmb...) \ KHUZ ~ 'Ilpe3yMn-

UHH: HMCTIO MCCTO coKpameHHe KOJinnecTBa MHo»ecTBa KHHr. B paccMaTpH-
BaeMbiH MOMeHT /xaHHoe MHOJKCCTBO coaep>KHT onpeflejieHHoe KOJIHHCCTBO 
3JieMeHTOB. AccepuHH: 3TO KOJIHHCCTBO Heöojibmoe (öojibmoe, paBHO n...) ' . 

FIpHMeHaTejibHO, HTO B paMKax /xaHHofi ripoco/iHHecKOH cxeMbi (KaK B npH-
Mepax (18 - 21) HHCJiOBoe 3HaHeHHe KOJiHHecTBeHHoro MOjjH(|)HKaTopa He JXO-
nycKaeT HeHH(})opMaTHBHoro BbipaweHH« - cp. (22) *y Menn ocmanocb HCKO-
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mopoe (onpedenmHoe) Konmecmeo \ KHUZ. Be/ib BO Bcex 3-THX cjiynaax npea-
nojiaraeTca 3apaHee H3BecTHbiM, HTO MHOWCCTBO KHHr He HBJiaeTCfl nycTbiM. 

A B (23) y MeHH <yowe> coecew ne ocmanocb KHUZ = Y Menn <yoKe> ne 
ocmanocb HU OÖHOÜ KHUZU onpoBepraeMaa npono3nuH$i MOKCT 6biTb npe^cTaB-
JieHa KaK 'MO>KHO öbijio nonaraTb, HTO B MOMCHT Ti MHO>KCCTBO coaep^HT (XOTH 

6bi) HeGojibiuoe KOJIHHCCTBO KHHr'. TaKHM o6pa30M, accepuHio (23) MO>KHO 
npeacTaBHTb KaK 'B Ti MHOHCCCTBO KHHr co/iep>KHT (aa»e) He He6ojibinoe KO­
JIHHCCTBO KHHr, a Hyjießoe HX KOJIHHCCTBO'. KaK BH/IHM, pacxo)KfleHHa B HH-

TepnpeTauHH (16) H (23) CBO/JATCH K HeKOTopoMy pa3JiHHHio B onpoßepraeMbix 
npono3HUHax (P) npn oziHHaKOBbix pe3yjibTaTax onpoBepweHHH, OTpaaceHHbix 
B npOTHBOnOCTaBHTejlbHOH HaCTH (Q). 

Cp. TaKH<e (24) VMeHH <yoKe> nomnu ne ocmanocb KHUZ, r/ie onpoßepraeT-
CH ranoTeTHnecKaa npono3HHH« EWJXS. 'MOÄHO öbijio nojiaraTb, HTO B Ti MHO-
>KecTBO <eme> co;iep>KHT iiocTaTOHHO MHOTO KHHr': (24) « '...AccepuHH: B Ti 
MHoa<ecTBO coaep>KHT He öojibiuoe, a oneHb Heöojibiuoe KOJIHHCCTBO KHHr'. 

3. Ba>KHOCTb yneTa pa3JiHHHbix BHJJOB ranoTeTHnecKOH MO/xanbHOCTH npo-
no3HUHH, nonaaaiomHx B cqoepy aeHCTBH« onepaTopa OTpHuaHHH, noflTBep-
Ä/iaeTca npn aHajiH3e caMoro pa3Hoo6pa3Horo >i3biKOBoro MaTepnana. B JIHH-
rBHCTHHecKOH jiHTepaType HeoanoKpaTHO o6cy>K/i,ajic5i Bonpoc o cneuH(j)HKe 
3HaHeHHH ruarojioB KOHTaKTa H HX B3aHMO,neHCTBHH c OTpHuaHHeM - cp. ([Bo-
rycjiaBCKHH H.M. 1985; 3ejib^0BHH 1998; rnpo-Be6ep, MHKaaiuiH 1999; riaay-
neBa 2005). B TO >Ke BpeMH npe;j.CTaBJi5ieTC5i, HTO no Mepe pa3BHTH» ceMaHTHne-
CKOH TeopHH 3Ta npoöJieMaTHKa MOÄCT nepHO^HHecKH nepeocMbicjiflTbca H 
nepecMaTpHBaTbcs c yneTOM HOBMX naen. 

XOTH ceMaHTHHecKoe OTHoiueHHe KOHTaKTa B npHHHHire jiBjiaeTCJi CHMMC-
ipHHHbiM, TeM He MeHee cy6ieKTHbiH H OÖICKTHUH aKTaHTbi rjiarojiOB mcamb-
CH (B ero npHMOM 3naHeHHH) ne MoryT 6biTb oxapaKTepH30BaHbi HaeHTHHHbiM 
Ha6opoM npH3HaKOB. KaK noKa3aHO B paöoTe (THpo-Be6ep, MHK33JIHH 1999), 
Ba>KHbiMH oco6eHnocT5iMH ceMaHTHKH 3Toro rjiarojia SBJISIOTCH: 

- orpaHHHeHHOCTb noßepxHOCTH KOHTaKTa, KOTopaa ÄOJiÄHa 6biTb MeHbine 
Bcefi noßepxHOCTH cy6i.eKTa H o6i>eKTa - cp. HenpaBHJibHOCTb (25)*CKamepmb 
Kacaemcn cmona. B nacTHOM cuynae KOHTaKT MOÄCT ocymecTBUHTbcsi c noMO-
mbio opyflHH-nocpeflHHKa - nacTH o/jynieBJieHHoro HJIH HeoayuieBJieHHoro 
cy6T.eKTa HJIH HHCTpyMeHTa-nocpcuHHKa (cp., HanpHMep, (26) H6JIOHH Kacaem­
cn OKHO eemeHMu); 

- CnOCOÖHOCTb KOHTaKTHpyK>lHHX npeflMeTOB K JJBHJKeHHK) - KOHTaKT 
MO)KeT yCTaHaBJIHBaTbCH KaK MOK^y nO,3BH>KHbIMH cyÖieKTOM H OÖteKTOM, TaK 
H MOKjiy noÄBHÄHbiM (HJIH noTeHHHajibHO noaBHÄHUM) cy6T.eKTOM H Heno/i-
BHÄHWM oöteKTOM, HO He nao6opoT - cp. (27) 3anaeecKa Kacaemcn nona, HO 
He (28) *JIon Kacaemcn 3aHaeecKu; 
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- HenpoaojDKHTejibHOCTb KOHTaKTa HJIH ero nocjieaoBaTe^bHaa noBTopa-
ernocTb, orpaHHneHHOCTb B Hcnojib30BaHHH rjiarojia Kacambcn JTJIH o6o3Hane-
HHH CTaTHnecKHx OTHOiueHHfi MOKfly npejjMeTaMH. 

B TO ace BpeMH raaroji ynupambCH, HaoöopoT, npe/iycMaTpHBaeT CTaTHHe-
CKOe B3aHM0/ieHCTBHe KOHTaKTHpyiOmHX npe^MeTOB. 

CorjiacHO o6menpH3HaHHofi KOHuenuHH, 3a/jeKJiapHpoBaHHOH B paöoTe (Bo-
rycJiaBCKHfi H.M. 1985), 3HaneHHe npeaHKaTOB X mcaemcx Y-KÜ, Xynupaemcn 
e y B caMOM oömeM BHfle onncbiBaeTCH jiByina nocjie,aoBaTeJibHbiMH accepraB-
HblMH npon03HUHflMH, OTpa»aK)IUHMH: 

1) HajiHHHe KOHTaKTa MOKay X-OM H Y-KOM; 
2) yKa3aHHe Ha CTeneHb CHJIOBOTO B03aeHCTBHH X-a Ha Y. Cp.: 
(29) BemKa Kacaemca OKHO ~ 'BeTKa HaxojJHTca B KOHTaKTe c OKHOM. CHJIO-

Boe .aaBJieHHe BCTKH Ha OKHO HeßejiHKo'; 

(30) BemKa yriupaemcn e OKHO ~ 'BeTKa HaxojjHTca B KOHTaKTe c OKHOM. 
CHJioBoe /raBJieHHe BCTKH Ha OKHO BCJIHKO'. 

Ba»HO noanepKHyTb, HTO XOTS o6e npono3HUHH B npHBe/reHHbix TOJiKOBa-
HHax HBJISHOTCH accepTHBHbiMH, nepßaa npono3HUHa BbicTynaeT B KanecTße 
ceMaHTHHecKofi npe3yMnuHH BTopofi, nocKOJibKy HajiHHHe KOHTaKTa jiBnaeTCH 
HeoöxoflHMbiM ycjioBHeM CHJIOBOTO aaBJieHHa X-a Ha Y (KaKHM 6bi CHJiOBbiM 
pecypcoM HH o6jia/j,ajia BeTKa, 6e3 KOHTaKTa c OKHOM OHa HHKaK He MOJKCT Ha 
HerO B03ZieHCTBOBaTb). 

npe^MeTOM Heo^HOKpaTHoro oöcyacneHHH cTajiH pa3JiHHHa B noBcaeHHH 
4>pa3 THna (29 H 30) noa oTpnnaHHeM (EoryaiaBCKHii H.M. 1985, 3ejibaoBHH 
1998). 06pamajiocb BHHMaHHe Ha TO, HTO B npHMepax BH/ia (29a) BemKa «e 
Kacaemcn OKHO OflH03HaHHO onpoBepraeTca nepßa« npono3HUHH, T.e. KOHCTa-
THpyeTca OTcyrcTBHe KOHTaKTa Me>Kjiy BCTKOH H OKHOM, a BTopaa npono3HUHH 
Booöme «HCHe3aeT». B TO we ßpeM» BO dppa3ax BHjja (30a) BemKa iie yriupaem­
cn e OKHO BTopaa npono3HUHa TOJiKOBaHH« rjiarojia ynupambcn He Hcne3aeT. 
TeM caMbiM OHa, KaK H nepBaa npono3HUHfl, MO>KeT nonajraTb B ccj)epy /jeßcT-
BHH (C/D OTpHUaHHH, B CBH3H C HCM «B03HHKaeT HeOÜH03HaHHOCTb - TO J1H HCT 
KOHTaKTa, TO JIH HeT npnjiojKeHH» CHJibi» - cp. (riaflyneBa 2005: 665). 

KaK npeacTaßjiHeTca, n,i\n oGtacHeHH» cneuH(j)HKH B03aeficTBHfl OTpHUaHHH 
B npHMepax (29a - 30a) MOHCHO H 3flecb npHBJienb npnHUHn npoTHBonocTaBJie-
HHH «ueHTpa» H «nepncjjepHH» HJIH «(jwrypbi» H <«})OHa». ECTCCTBCHHO nojia-
raTb, HTO B CeMn (29) «ueHTpoM» »BJi»eTCfl yKa3aHne Ha HajiHHHe KOHTaKTa 
Me>Kay BeTKOH H OKHOM. Cp. TaK^ce npHBejjeHHoe B paöoTe (JTHpo-Beöep, M H -
Ka3JiflH 1999: 31) nojioweHHe o TOM, HTO ueHTpanbHbiM ceMaHTHHecKHM KOM-
noHeHTOM rjiarojia Kacambcn flBJiaeTCH «MHHHMajibHbifi KOHTaKT». A B CeMÜ 
(30) B «ueHTp» TOJiKOBaHHH rjiarojia ynupambcx nona/iaeT yKa3aHne Ha 3HanH-
TejlbHOe CHUOBOe B03JieHCTBHe BCTKH Ha OKHO. 
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BaacHO TaioKe HMeTb B BHay, HTO BO (|)pa3ax (29a-30a) oöteKTOM onpoßep-
»eHHfl «BjifleTca He CMMCJI, KOTOpufi HopMaTHBHo TOJibKO (J)opMHpyeTCH B npo-
uecce BoenpHHTHH 4>pa3 (29 - 30), a «TOTOBUH», KaK 6bi yace BocnpHHJiTbiH HX 
CMbICJl. Be/Jb OTpHUaHHe BbHIOJIHHeT (JpyHKUHK) HeraTHBHOH oueHKH HCTHHHO-
CTH HH(})opMauHH, npeflBapHTejibHO aKTyajiH3HpoBaHHOH B o6meM nojie 3peHH» 
roBopamero H cnymaiomero. npH STOM, B OTJIHHHC OT 3HaneHHH (29, 30) aaH-
HOMy CMbicny cooTBeTCTByeT He peajibHaa MO/raubHOCTb, a MoaajibHOCTb rnno-
TeTHnecKaa. C yneroM 3HaneHHH maronoB Kacambcn, ynupambCH CMMCHW, 
onpoßepraeMbie B (29a, 30a), Moryr 6biTb ycnoBHO npeacTaB^eHbi KaK rnnoTe-
3bi BHüa: 

Mod (29a): 'ECJIH BeTKa Haxo/iHTca B KOHTaKTe c OKHOM, TO BO3MOÄHO, HTO 

CHJiOBoe jjaBjieHHe Beran Ha OKHO flBJiaeTCH HeöojibHiHM' (T.e. cooTBeT-
CTByiomaH ranoTeTHnecKaa Mo/iajibHocTb MoaceT 6biTb npcacTaBJieHa B BHae 
HMnjIHKaTHBHOH 3aBHCHMOCTH, B KOTOpOH nepBa« npon03HUHfl TOJlKOBaHHfl 
cooTHOCHTca c noebiJiKOH HMnjiHKauHH, a BTopaa npono3HHH$i - c ee cJieacTBH-
eM. CymecTBeHHO TaK>Ke, HTO xapaKTep CB»3H cjicacTBHH c noebiJiKOH aBJiaeTca 
3fleCb He OaH03HaHHMM, a BepOHTHOCTHbIM (KOHTaKT BeTKH C OKHOM HBJIfleTCM 
He flOCTaTOHHbIM, a TOJlbKO HeOÖXOÜHMMM yCJlOBHeM He3HaHHTeJlbHOrO CHJIO-
Boro aaßjieHHH BCTKH Ha OKHO). 

HeoaHO3HaHH0CTb me npeaJiojKeHHa (30a) CBH3aHa c TeM, HTO TOJibKO H3 
(30a) He HCHO, KaKaa HMeHHO H3 flßyx npHBe/ieHHbix HHwe rnnoTe3 B HÖM on-
poßepraeTca: 

TO JIH: Modi (30a)'IIpe3yrvinuHH: BeTKa HaxojiHTCfl B KOHTaKTe c OKHOM. 
AccepuHH: BO3MOÄHO, HTO CHJiOBoe aaBJieHHe BeTKH Ha OKHO BCJIHKO', 

TO JIH: Mod2 (30a)'Ecjm BeTKa Haxo/iHTC» B KOHTaKTe c OKHOM, TO BO3MO>K-
HO, HTO CHJiOBoe /raBjieHHe BCTKH Ha OKHO BejiHKo'. 

FIpH 3TOM B Ka>KflOM H3 THnOTeTHHeCKHX CMbICJlOBblX OÖpa30BaHHH COXpa-
HaeTCfl TO >Ke HJieHeHHe Ha «iiemp» H «nepH(j)epHK)», KOTopoe xapaKTepH3yeT 
6a30Boe 3HaneHHe aaHHbix rjiarojiOB B peanbHOH MoaajibHOCTH. B CTpyKType 
Mod (29a) "ueHTp» no-npe>KHeMy COOTHOCHTCS C npono3HUHeH 'BeTKa Haxo-
ÄHTCH B KOHTaKTe c OKHOM', KOTopaa Tenepb o6pa3yeT HMn/iHKaTHBHyjo no-
cwjiKy 'ecjiH BeTKa Haxo/iHTca B KOHTaKTe c OKHOM'. B nepBOM BapHaHTe rano-
TeTHHecKoß CTpyKTypu Mod (30a) «ueHTpy» cooTBeTCTByeT accepraBHaa npo-
n03HUHa B MOflajlbHOCTH B03MOÄHOCTH: 'B03M05KHO, HTO CHJlOBOe B03/jeHCTBHe 
BeTKH Ha OKHO BCUHKO', a B ee BTOPOM BapHaHTe - Ta ace npono3HUH», HO B 

CTaTyce HMnjiHKaTHBHoro cjieacTBHH, KOTopoe HMeeT He 0flH03HaHHbiH, a Bepo-
flTHOCTHbifi xapaKTep. 

CymecTBeHHO TO, HTO BO (j)pa3ax (29a - 30a) B c({)epy aencTBHH (CJ\) oipH-
uaHHa nonajiaiOT npono3HUHH, HMeiomHe CTaTyc «uempa». PaccMOTpHM nofl-
poÖHee pe3yjibTaTbi npHMeHeHHH OTpHuaHH» B STHX npHMepax. 
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B (29a) B CJl OTpHuaHHH nona/jaeT «ueHTpajibHaa» npono3HUH«, COOTBCTCT-
Byiomaa HMnjMKaTHBHOH nocbijiice B CTpyKType Mod (29a). TeM caMbiM O/JHO-
3HanHO OTMeTaeTCH caMO npe/jnojioaceHHe o BO3MO»HOCTH KOHTaKTa: T o , HTO 
BeTKa HaXO^HTCfl B KOHTaKTe c OKHOM, HeßepHo' (T.C 'paCCTOHHHe MOKay BeT-
KOH H OKHOM paBHO He Hyjiio, a 6ojibiue Hyjia' HJIH 'Kpaa BCTKH H OKHa Haxo-
aaTCH He B oflHOM MecTe, a B pa3Hbix Meciax' - cp. TOJiKOBaHHe KÜCÜHUH, /jaH-
Hoe ApHCTOTejieM H npHBe/jeHHoe A.IOKOJIKOBCKHM B paöoTe (^COJIKOBCKHH 
1964:7)). ÜpH 3TOM npOn03HUHfl, COOTBeTCTByK)IHafl BepOflTHOCTHOMy MMnjlH-
KaTHBHOMy CJICJICTBHK», «HCHe3aeT». ßeHCTBHTejibHO, OTpHuaHHe, B03aeHCTBya 
Ha nepßyK) npono3Hu.Hio, npeßpamaeT ee B Jio>KHyio npe3yMnu.HK> BTopoß. A 
no npaBHJiy, BocxoxwmeMy eme K T. Opere (Opere 1977), CMbicn, npe3yMnuHa 
KOToporo »BnaeTca JIWKHOH, Booöme TepaeT HCTHHHOCTHOC 3HaneHHe. Ilo-
CKOJlbKy KOHTaKT BeTKH C OKHOM HBUHeTCfl Heo6xOJXHMbIM yCJlOBHCM KaKOrO-
JIH60 CHJlOBOrO B034eHCTBHfl BCTKH Ha OKHO, TO npH OTCyTCTBHH KOHTaKTa J1K)-
6oe TaKOe B03XieHCTBHe CTaHOBHTCH HeB03MO>KHbIM. 

ÜpH Bcefi HeoaH03HaMHocTH cj)pa3bi (30a) H3 Hee o/iH03HaHHo cne/iyeT, HTO 
(31) 'B JHOÖOM cjiynae OKHO He HcnbiTbiBaeT 3HaHHTejibHoro CHJIOBOI"O B03.neH-

CTBHfl CO CTOpOHb] BeTKH'. ÜpH 3TOM COXpaHJieTCfl HeO/IH03HaHHOCTb OTHOCH-
TejibHO Toro, HBJiaeTcs HH STO CHJioBoe B03fleßcTBHe cjiaöbiM HJIH » e Booöme 
paBHbiM Hyjiio. IlepBafl HHTepnpeTauH» oöycjiOBJieHa cymecTBOBanneM KOH­
TaKTa MOKIiy BeTKOH H OKHOM, BTOpaa - OTCyTCTBHCM KOHTaKTa. 

ECJIH B (30a) HMeeTCH B BH/jy, HTO o6i>eKTOM OTpnuaHHH aBJiaeTCfl CMHCJIO-
Ban CTpyKTypa Modi (30a), onnpaiomaacfl Ha (j)aKTHBHyio nparMaTHHecKyK) 
npe3yMnuHK) 3aBeaoMoro HajiHHHa KOHTaKTa Me>K,ay BCTKOH H OKHOM, TO Tor/ja 
3HaneHHe (30a) CTaHOBHTca 0JiH03HaHHbiM: TlpH cymecTByioiueM KOHTaKTe 
BeTKH c OKHOM CHJioBoe /xaBjieHHe BeTKH Ha OKHO HBJiaeTca He 6ojibiiiHM, a He-
3HanHTe^bHbiM' (KaK H3BecTHO, OTpHuaHHe 6onbiiiOH BejiHHHHbi nero J1HÖO 
paBHocH^bHO yKa3aHHK) Ha Manoe 3HaneHHe 3TOH BejiHHHHbi H Hao6opoT - cp. 
(riaflyneßa 2005: 655). 

ECJIH )Ke B (30a) onpoßepraeTCH CTpyKTypa Mod2 (26a), TO 3HaneHHe (30a) 
coxpaHaeT HeonpeaeneHHOCTb, XOTH H MeHbuiyio, HeM npHBeiieHHbiH Bbiuie 
OÖIUHH BbiBoa (31). 3TO 3HaneHHe MOÄCT 6biTb öojiee TOHHO npeacTaBJieHO 
KaK: (32) 'ECJIH BeTKa H Haxo/iHTca B KOHTaKTe c OKHOM, TO CHJioBoe BO3ACHCT-

BHe BeTKH Ha OKHO HBJiaeTca He öoübiHHM, a He3HaMHTenbHbiM' (cp. npHBeijeH-
Hoe BO (Opere 1977) npaBHJio, corjiacHO KOTopoMy OTpHuaHHe ycnoBHoro 
npeAJlOÄeHHH paBHOCHJlbHO OTpHUaHHK) erO CJICaCTBHH). ÜpH 3TOM B (32) 
CBH3b nOCbIJIKH CO CJieflCTBHeM CTaHOBHTCfl He BepOHTHOCTHOH, a O/IH03HaHHOH. 
B (32) HMeeTca B BHjiy, HTO npn HajiHHHH KOHTaKTa cnnoBoe aaBJieHHH BeTKH 
He3HaHHTe;ibHO, a B npoTHBHOM cjiynae OHO aßjiHeTca HyjieBbiM. 

TaKHM o6pa30M, HeonpeaejieHHOCTb (j)pa3 rana (30a) oöycjiaBJiHBaeTca He 
TeM, HTO He HCHO, Ha KaKyio H3 npono3HUHH TOJiKOBaHHH (yKa3aHHe Ha HajiHHHe 
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KOHxaKxa HJIH Ha npHJio>KeHHe CHJIH) B03üeßcxByex oxpHuaHHe. Be/ib B ero CJ\ 
0flH03HaHH0 0Ka3biBaexcfl «ueHxpanbHaH» npono3HHHH, yKa3biBaiomafl Ha npn-
jio>KeHHe 3HaHHxejibHoro CHjioßoro pecypca. HeoflH03HanHOCXb HHxepnpexauHH 
(30a) oötacHaexcH MHHHMYM jyayufi BHaaMH rnnoxexHHecKOH MoaanbHocxH 
CMbicnoBbix cxpyKxyp, no^BepraeMbix oxpHuaHHK). üpH 3XOM pa3JiHnaexca aa-
>Ke He jxße, a xpn HHxepnpexauHH, nocKOJibKy HMnuHKaxHBHbin xapaKTep BXO-
poro MoaajibHoro o6pa30BaHHH (npH XOM, HXO onpcmepraexca He nocbijiKa, a 
cjieacxBHe) «Bbrny^c^aex» yHHXbiBaxb flBa BapHanxa, oöycnoBJieHHbie aonyme-
HHeM BO3MOHCHOCXH cymecxBOBaHHa oöenx anbxepHaxHBHbix nocbuiOK: 'ecjiH 
Bexxa HaxoflHxca B KOHxaKxe c OKHOM' / 'eciiH BeTKa He Haxo^Hxca B KOHxaKTe 
c OKHOM'. A oflH03HaHHyio HHxepnpexauHH) aonycKaiox (})pa3bi xnna (33) c 
JKcnnHUHXHOH npoxHBonocxaBHxejibHOH nacxbio H xnna (34) c nocjieaoBaxenb-
HbiM oxpnuaHHeM CHaHa^a accepuHH, a 3axeM H npe3yMnuHH ynupambcn: 

(33) BemKa ne ynupaemcn e OKHO, a (mo.ibKo) Kacaemcn ezo; 
(34) BemKa ne ynupaemcn e OKHO U (daotce) ne Kacaemcn ezo. 
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TYPEN LEXIKALISCHER PARALLELEN UND BEISPIELE VON 
WÖRTERBUCHEINTRÄGEN RUSSISCH - DEUTSCH UND 

UKRAINISCH - POLNISCH 

„Keiner denkt bei dem Wort gerade und genau das, 
was der andre, und die noch so kleine Verschiedenheit zittert, 

wie ein Kreis im Wasser, durch die ganze Sprache fort." 
(Wilhelm von Humboldt1) 

Einleitung 

Lexikalische Parallelen sind eine linguistische und linguokulturelle Erschei­
nung, die lexikalische Einheiten zweier oder mehrerer Sprachen betrifft: Es han­
delt sich um Elemente des Wortschatzes dieser Sprachen, die in der Form, also 
in Schreibung und/oder Lautung, weitgehend und in der Bedeutung vollständig, 
teilweise oder gar nicht übereinstimmen (^YÖHHHHCKHH 1993a). Lexikalische 
Parallelen wurden sowohl in westeuropäischen wie auch in slawischen Sprachen 
genauer untersucht (Deutsch, Englisch, Französisch, Spanisch; Russisch, Ukrai­
nisch, Polnisch)'. Ihr zahlenmäßiger Bestand und dessen Anwachsen sind durch 
sich ausweitende sprachliche Kontakte bedingt. Beim Austausch von Informa­
tionen und von wissenschaftlichen, technischen und kulturellen Leistungen und 
Werten ist ein Streben nach „semantischem Gleichgewicht" in den lexikalischen 
Systemen der in Kontakt stehenden Sprachen zu beobachten. Es kommt zu einer 
Angleichung auf der begrifflichen Ebene, die zu kongruenten Systemen und 
Modellen auf der Ebene der semantischen Strukturen und in der Wortbildung 
führt. 

Die semantische Äquivalenz von Wörtern verschiedener Sprachen fördert ge­
meinsam mit dem formalen (äußeren) Zusammenfall lexikalischer Einheiten 
(was das eigentliche Wesen lexikalischer Parallelen ausmacht) nicht nur die ge­
genseitige Übersetzbarkeit, sondern sie erleichtert auch das Erkennen sprachli-

Vgl. Wilhelm von Humboldt, Über die Verschiedenheit des menschlichen Sprachbaues und 
ihren Einfluss auf die geistige Entwicklung des Menschengeschlechts. 
.HyÖHHHHCKHH 1993a, b; .HVÖHHHHCKHH, PoftTep 2002; .HVÖHHHHCKHH, TpaöcKa 2003; Dubi-
chynskiy, Chaikhieva, Conakova, 2006; /l,y6HHHHCKHH, PofiTep 2008; /JyÖHHHHCKHH, 
PoÜTep2011 (i.Dr.). 
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eher Einheiten im Kontext, was seinerseits wiederum die Kommunikation und 
den Ausbau sprachlicher Kontakte fördert. Unterschiede in der Bedeutung for­
mal weitgehend kongruenter lexikalischer Einheiten können das Verständnis 
aber auch empfindlich stören. In der kulturologisehen und translatorischen Pra­
xis muss es daher auch um Korrekturen im apriorischen Verständnis von Wör­
tern und Begriffen in verschiedenen Sprachen und Kulturen gehen. 

Unseres Erachtens ist die beste Form, um die Resultate einer konfrontativen 
Analyse lexikalischer Parallelen darzustellen, die Form eines zweisprachigen 
Wörterbuchs. In der lexikographischen Beschreibung können die lexikalischen 
Parallelen in den verglichenen Sprachen adäquat beschrieben und ihre formale 
und inhaltliche Nähe und die nationalen kulturspezifischen Eigenheiten explizit 
aufgezeigt werden. 

Im Folgenden bringen wir Beispiele aus dem Russisch-deutschen und dem 
Ukrainisch-polnischen Wörterbuch lexikalischer Parallelen. Es handelt sich da­
bei um Gemeinschaftsprojekte der Lexikographischen Gesellschaft in Charkiv 
(Ukraine) mit Kolleginnen der Alpen-Adria-Universität Klagenfurt (Österreich) 
und der Universität Krakow (Polen). Die zweisprachigen Wörterbücher lexi­
kalischer Parallelen richten sich an Muttersprachlerinnen des Russischen bzw. 
Ukrainischen, die sich dafür interessieren, besser Deutsch bzw. Polnisch zu ler­
nen, sowie an Deutsch-, Polnisch-, Russisch- und Ukrainischlehrerinnen an Uni­
versitäten und Schulen, und auch an Kulturologlnnen, Philologinnen und Über­
setzerinnen. 

In den Wörterbüchern sind russische und ukrainische Substantive und Adjek­
tive mit ihren deutschen bzw. polnischen Parallelen vertreten, die zum aktiven 
Wortschatz von durchschnittlich gebildeten Muttersprachlerinnen gehören. Die 
grundlegenden Auswahlkriterien sind die didaktisch-methodische Ausrichtung 
der Wörterbücher, ihr kontrastiver Wert zur Lösung übersetzungstechnischer 
Schwierigkeiten und das Aufzeigen von Nuancen im semantischen, grammati­
schen, stilistischen, territorialen und terminologischen Gebrauch der beschriebe­
nen Wörter. 

Als Prinzip der Anordnung der Bedeutungen der verglichenen Wörter werden 
der Weg vom Allgemeinen zum Besonderen und der Gebrauchswert der jewei­
ligen Bedeutung gewählt. Terminologische Bedeutungen werden in der Regel 
nach den nichtterminologischen Bedeutungen angeführt. Jeder Wörterbucharti­
kel ist folgendermaßen aufgebaut: 

- Stichwort des Wörterbuchartikels, 
- kurze grammatische Charakteristik des angeführten Wortes, 
- stilistische, territoriale und terminologische Marker, 
- Bedeutungserklärung der Lexeme, die unter dem Stichwort versammelt sind 
- Übersetzungsäquivalente, 
- illustrative Wortverbindungen mit den jeweiligen Lexemen. 
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Typen lexikalischer Parallelen 

1. Häufig fallen lexikalische Parallelen in keiner ihrer Bedeutungen zusammen. 
Solche lexikalischen Parallelen zweier oder mehrerer synchron verglichener 
Sprachen nennen wir rein formale lexikalische Parallelen. Sie sind im Wörter­
buch durch ein Hinweisschild mit Ausrufezeichen gekennzeichnet (ZIA ). Um ein 
derartiges Stichwortpaar handelt es sich z.B. bei russ. H\ TPOB, -a, M: HUTHK, B 

K-pbifi Kjiaayr VMepuiero j\nn norpeöeHHa: noKoünux e epoöy, necmu zpo6 (dt. 
Sarg) und dt. Zl\ Grab, n (-(e)s, Gräber): Mormia: ein Grab ausheben. Eine rein 
formale lexikalische Parallele liegt auch vor bei ukr. lh nyHKTyAUIH, -V, 
JK: 1. npaBHjia po3CTaBneHHH po3flijiOBHx 3HaiciB (poln. interpunkcja, przestan-
kowanie); 2. caivie Taxe po3CTaBJieHH« (poln. interpunkcja) und poln. Z-A punk-
tuacja, -i, i: 1. KijibKicTb öaniß; 2. cnopm. niapaxyHOK OHOK. 

Natürlich handelt es sich in etymologischer Hinsicht bei lexikalischen Pa­
rallelen in der Regel um solche Wörter, die aus einer Gebersprache entlehnt 
wurden bzw. die über einen gemeinsamen Ursprung verfügen. Zu den lexikali­
schen Parallelen gehören aber auch zufällige (lautliche und/oder graphische) 
Entsprechungen formaler Art, die etymologisch nicht verbunden sind. Als Bei­
spiel können wir die ihrer Herkunft nach völlig unterschiedlichen Wörter russ. 
ZIA POK I: cyzrböa und dt. Ih. Rock I: 1. roöica; 2. rw p̂KaK; 3. KHTejib anführen. 

2. Den größten Teil der Wörterbücher nehmen die partiellen lexikalischen Pa­
rallelen ein. Von einer solchen lexikalischen Parallele sprechen wir dann, wenn 
einzelne Bedeutungen der Stichwörter zusammenfallen, andere aber nicht. Le­
xeme mit zusammenfallender Bedeutung nennen wir Interlexe, und Lexeme, 
die semantische Unterschiede aufweisen bzw. national-kulturelle Eigenheiten 
widerspiegeln, nennen wir Idiolexe. Die Interlexe sind im Wörterbuch mit dem 
Gleichheitszeichen markiert (=), die Idiolexe mit dem Sternchen (*). 

Zum Beispiel: russ. KAIlHTAJlbH/blH, -a», -oe, -we und dt. kapital, adj 
stimmen überein in der Bedeutung KanHTanbHbiH 2. OCHOBHOH, rjiaBHbifi, oneHb 
BaÄHbifi: KanumaiibHbiü peMoiim, kapitaler Umbau, d.h. kapital 1. = KanHTanb­
HbiH 2, und in der Bedeutung KanHTajibHbifi 3. pa3^. 3HaHHTejibHbiH, cojiHaHbiH: 
KanumcuibHaH OUIUÖKO, ein kapitaler Fehler, d.h. kapital 2. = KanHTanbHbiH 3. 
Das russische Wort K;IIIH la.n.iii.iii hat jedoch noch eine weitere Bedeutung, die 
dem deutschen Korrelat fehlt, nämlich 1*. ocHOBaTejibHMH, (JjyHjiaMeHTaiibHbiH: 
Kanumanbiibiü mpyd (dt. fundamental, grundlegend), und das deutsche Wort 
kapital hat seinerseits die Bedeutung 3*. oxom. HcmnoHHTejibHO 6ojibinoH 
(oJieHb, Ka6aH, myKa H T.n.): ein kapitaler Hirsch, die im Russischen fehlt. So­
mit haben wir im Russischen und Deutschen je zwei Interlexe und je ein Idiolex 
vorliegen. 
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Um eine partielle lexikalische Parallele handelt es sich auch bei ukr. 
3AKOH, -a, M: 1 *. 3B'A3KH Ta B3aeM03ajie>KHicTb HBHIU ZUHCHOCTI (poln. prawo, 
regula); 2. nocraHOBa aepwaBHoi BnaflH, HopMaTHBHHH aKT, npHHHHTHH aep-
>KaBHOK) BJia^oio (poln. - a mioic cyn. ustawa); 3*. 3arajibHOo6oB'a3KOBe Ta 
Henopyiime npaBHJio (poln. prawo, ustawa); 4*. 3aranbHa Ha3Ba OCHOBHHX 

npHHUHniß Ta iaeß pcnirißHoro BipoBHeHH« (poln. zasada) und poln. zakon, -u, 
m: 1*. HepHenHH op^eH; 2. 3acm. - 3aK0H 2 - lediglich die zweiten Bedeutungen 
der beiden Wörter fallen zusammen; die anderen Bedeutungen bilden Idiolexe 
sowohl im Ukrainischen als auch im Polnischen. 

3. Fallweise ist festzustellen, dass bei einzelnen Bedeutungen nur geringfügige 
Unterschiede vorliegen. Im Wörterbuch ist dies mit den Zeichen > 
(Bedeutungsverengung) bzw. < (Bedeutungserweiterung) gekennzeichnet. Wir 
sprechen dann von schwachen Interlexen bzw. von schwachen lexikalischen 
Parallelen. 

Zum Beispiel handelt es sich bei russ. ABTOP, -a, M und dt. Autor, m (-s, 
-en) um schwache Interlexe, wobei das russische Wort die Bedeutung co3flaTeJib 
jiHTepaTypHoro, xyfloacecTBeHHoro, HayHHoro npoH3BeaeHHH, npoeicra, H30-
6peTeHHH H T.fl. hat, und das deutsche Wort in einer engeren Bedeutung, näm­
lich nur in Bezug auf die Autorenschaft von Texten gebraucht wird, d.h. Autor = 
aBTop > TeKCT. Ein Beispiel für Bedeutungserweiterung sind russ. KOOI1E-
PALJH/fl, -H, OK und dt. Kooperation, / (=, -en): Koonepaim» bedeutet cJ>opMa 
CBH3H Me>K.ay npOMblUl̂ eHHWMH npeanpHATHAMH H pa3Hoo6pa3HMMH 
OTpacjiflMH npoH3BoacTBa, während die deutsche Bedeutung etwas weiter ge-
fasst ist: Kooperation = Koonepauna < coTpyaHHMecTBO, KOonepHpoBaHHe. 

4. Schließlich ist noch ein vierter Typ zu betrachten: Vollständige lexikalische 
Parallelen sind in der Schreibung/Lautung vergleichbare Wörter zweier oder 
mehrerer synchron gegenübergestellter Sprachen, deren Bedeutung in allen se­
mantisch relevanten Punkten übereinstimmt. Dies ist zum Beispiel bei russ. 
/JMCKyCCH/fl, -H, ,?/c und dt. Diskussion, / (=, -en) mit der Bedeutung CBO-
6oaHoe nyöJiHHHoe o6cy>K,aeHHe KaKoro-Ji. cnopHoro Bonpoca: paseepuymb 
ducKyccuw no cejueÜHUM eonpoccw der Fall. Bei vollständigen lexikalischen 
Parallelen sind lediglich stilistische Unterschiede zulässig. Ein solches Beispiel 
ist das Paar russ. ABTOMOBHJIb und dt. Automobil, wobei das deutsche 
Wort den stilistischen Marker ycm. - ycrapeBaioiiiee (veralternd) trägt. 

Schlussbemerkungen 

Auf den in der Linguistik traditionell üblichen Terminus „falsche Freunde des 
Übersetzers" haben wir in unserer Arbeit zum einen wegen dessen Metaphorik 
verzichtet, zum anderen aber auch, weil traditionell nicht unterschieden wird 
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zwischen Wörtern, bei den sich alle Bedeutungen unterscheiden, und Wörtern, 
bei denen das nur für einen Teil der Bedeutungen der Fall ist (in der hier vorge­
schlagenen Terminologie heißen sie entsprechend rein formale lexikalische Pa­
rallele und Idiolexe). 

Darüber hinaus vertreten wir ein umfassendes Verständnis der Homonymie. 
Es erscheint sinnvoll, einerseits innersprachliche und andererseits intersprach­
liche Homonymie zu betrachten. Als Beispiel kann hier ein Fragment aus dem 
Russisch-deutschen Wörterbuch lexikalischer Parallelen (̂ y6HHHHCKHH, 
PofiTep 2011) dienen, wo die innersprachliche Homonymie der Wörter russ. 
POK I und POK II sowie dt. Rock I und Rock II auf der Hand liegt, während 
die intersprachliche Homonymie in Form einer viergliedrigen Struktur lexika­
lischer Parallelen zu Tage tritt: 

A POK I, -a, M: A Rock I, m (-(e)s, Röcke): 
cyaböa, o6bi4HO 3Jiaa, rpo3amaa 6eaaMH, 1. roÖKa: einen Minirock tragen; 
HecnacTbHMH H T.n.: ezo npecnedyem poK 2. nHfl»aK (MyjKCKofi): den Rock an den 
- Schicksal. Haken hängen; 

3. KHTeJib, MyHflHp: den Rock anlegen. 

POK II, -a, M: Rock II, m (s): 
BMA BbICOKO pHTMHHHOH My3bIKH: = poK II. 

cnyiuamb ÖDKO3 U poK. 

Vollständige und partielle lexikalische Parallelen vieler Sprachen kann man, 
der Tradition folgend, als „Internationalismen" bezeichnen, d.h. als der Form 
nach übereinstimmende Wörter verschiedener Sprachen, bei denen wenigstens 
eine der Lexembedeutungen zusammenfällt (vgl. russ. POK II und dt. Rock II). 

Wie wir insgesamt sehen, vereinigt der Begriff „lexikalische Parallele" die 
traditionellen linguistischen Konzepte „falscher Freund des Übersetzers", inner­
sprachliche und intersprachliche Homonymie sowie „Internationalismus". 

Angesichts der Dynamik der Wortschatzentwicklung ist klar, dass die in 
Wörterbüchern präsentierten Sammlungen lexikalischer Parallelen offene Sy­
steme darstellen und die Notwendigkeit laufender konfrontativer Wörterbuch­
arbeit besteht. 
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RUSSISCH - DEUTSCHE LEXIKALISCHE PARALLELEN 

REIN FORMALE LEXIKALISCHE PARALLELE: 

A HJIJ1KDMHHATOP, -a, M: 
repMeTHHecKH 3aKpuBaiomeecH Kpynnoe 
OKHO Ha Kopa6ne, caMOnere H T.n.: CMO-
tnpemb e wmiOMUHamop 
- Bullauge. 

Z-X Illuminator, m (-s, -en): 
XyaO>KHHK-HJlJlK)CTpaTOp, 6.M. CTapHH-
HWX pyKonHCHbix KHHr: der Illumina­
tor dieser mittelalterlichen Handschrift 

PARTIELLE LEXIKALISCHE PARALLELE: 

J E DREI INTERLEXE; FÜNF IDIOLEXE 

PErHCTP, -a, M: 
1. cnHCOK, yKa3aTeiib nero-ji.; KHHra /ina 
TaKHX cnHCKOB H yKasaTenefi: euecmu e 
peeucmp; 
2. ynacTOK 3ByKOBoro ^Hana30Ha rojioca, 
My3WKajibHoro HHCTpyMeHTa: utupoKuü 
neenecKuü peeucmp; 
3. rpynna Tpy6 HJIH JBUHKOB oaHHa-
KOBoro Te\i6pa B HeK-pux My3biKajibHbix 
HHCTpyiueHTax: opeauHuepeeucmpu; 
4*. KjranaH-pacnpeflejiHTe^b, punar, 
perynaTop B HeK-pux MauiHHax H npn-
6opax: nepemmvamb peeucmpu 
- Umschaltknopf, Schalter; 
5*. KJiaBHuiH B nHuiymefi MamHHKe, 
KOMnbWTepe H HeK-pux no/ioÖHUx 
MexaHH3Max, H3MeH«iomHe (j)yHKHHK) ap. 
KnaBHin: nepeümu na dpyeoü peeucmp 
- Umschalttasten. 

Register, n (-s, =): 
1. = peracTp 1; 
2*. KHHra peracTpauHH aKTOB rpaac-
aaHCKOrO C0CT03HHH H ap. (J)aKTOB 
npaBOBoro xapaKTepa: 
Geburtsregister; 
3*. HH êKc, aj](J)aBHTHUH yKa3aTejib (B 
KOHue KHHrH): Sachregister, Namens­
register; 
4*. ajirJjaBHTHaa HJIH TeMaTHnecKaa 
MapKHpoBKa pa3jjenoB KHHI-H, KaTa-
jiora H T.n.: ein Buch im Register unter 
dem Buchstaben B aufschlagen; 
5. = peracTp 2; 
6. = peracTp 3. 

SCHWACHE LEXIKALISCHE PARALLELE: BEDEUTUNGSVERENGUNG 

ABTOP, -a, M: 
co3,aaTejib JiHTepaTypHoro, xyaowecTBeH-
Horo, HayHHoro npoH3BeaeHH5i, npoeKTa, 
H3o6peTeHHH H T.n.: aemop KOMeduu, 
aemop KapmuHu, aemop coHamu, aemop 
CKpenm 
- a mK3ic Verfasser (TeKCTa), Schöpfer 
(xyao»ecTBeHHoro npoH3BeaeHHH), Kom­
ponist (My3UKajibHoro npoH3BeaeHHfl)> 
Erfinder (H3o6peTem«0. 

Autor, m (-s, -en): 
= aBTOp > TeKCT 
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SCHWACHE LEXIKALISCHE PARALLELE: BEDEUTUNGSERWEITERUNG 

KOOÜEPAUH/fl, -H,JK: 
CJ)OpMa CBH3H Me»üy npOMWUIJieHHblMH 
npe/lnpHSTHHMH H pa3JlHHHbIMH OTpaCJlfl-

MH npoH3BoacTBa: Koonepayux MeoKÖy 

3aeodaMU. 

Kooperation,/(=, -en): 
= KOonepauH« < coTpyaHHnecTBo, KO-

onepHpoBaHHe. 

VOLLSTÄNDIGE LEXIKALISCHE PARALLE: 

CIIEKTP,-a, ;w: 
1. coBOKynHOCTb UBeTOBbix nonoc, nojiy-
HaKDiuHxca npn npoxoiKaeHHH CBeTOBOrO 
Jiyna nepe3 npejiOMJiHtomyio cpeay: 
cnexmp dueeHoeo ceema; 
2. anana30H MHeHHH, no3HUHH H T.n. no 
KaKOMy-JT. Bonpocy: uiupoKuü cneKmp 
83z.wdoe 
- a mKX Vielfalt, Breite. 

Spektrum, n (-s, -ren u -ra): 
1. = cnerrp 1; 
2. = cneicrp 2. 

ZWEI VOLLSTÄNDIGE LEXIKALISCHE PARALLELEN, EIN IDIOLEX: 

THTAH I, -a, M: 
1. rnraHT, BCTynHBUiHfi B 6opb6y c 6ora-
MH (no apeBHerpenecKOH MHtpoJiorHH); 
CKynbnTypa, H3o6pa>KaK>iuafl o6pa3 
TaKoro rHraHTa: (puzypa mumauu; 

2. HejIOBeK, BblflaiOUIHHCH B KaKOH-Jl. 
o6üacTH, OTHHHaiOLUHHCfl CHJIOH yMa, 
TajiaHTa, BejiHHHeM fleaTejibHocra: 
mumcwbi Bo3poMcdeHiut 

- a mKMC Gigant. 
THTAH II,-a, w: 
XHMHHecKHH 3JieMeHT - c e p e ö p H c r o -

ÖejlblH npOHHblfi H OTHOCHTejIbHO JierKHH 
MeTajin. 

A THTAH III, -a, M: 
6aK c 3^eKTponoflorpeBOM min npnroTO-
BJieHHa KnnsTKa B npeanpnMTHflx o6uie-
CTBeHHoro nHTaHHa, nacca>KHpcKHx ace-
Jie3Hoaopo>KHbix BaroHax: ecKunmnumb 
eody e mumaue 
- (großer) elektrischer Kessel zur Zuberei­
tung von Heißwasser für Getränke. 

Titan I, m (-en, -en): 
1. = raraH I, 1; 
2. = THTaH I, 2. 

Titan II, n (-s): 
= THTaH II. 
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UKRAINISCH-POLNISCHE LEXIKALISCHE PARALLELEN 

REIN FORMALE LEXIKALISCHE PARALLELE: 

A nyHKTyÄui/ii, -1, w. A PUNKTUACJA, -i, t. 
1. npaBHjra po3CTaBjieHHH po3aijiOBHX 1. KÜibidcTb 6ajiiß; 
3HaKiß 2. cnopm. niapaxyHOK OHOK. 
- interpunkcja, przestankowanie; 
2. caMe TaKe po3CTaBneHHH 
- interpunkcja. 

PARTIELLE LEXIKALISCHE PARALLELE: JE EIN INTERLEX, VIER IDIOLEXE 

3AKÖH, -a, M: ZAKON, -U, m: 
1.* 3B'a3KH Ta B3aeM03ajie>KHicTb HBHMI 1.* HepHeMHH opaeH; 
aiKcHoeri 2.3acm. = 3aKOH 2. 
- prawo, regufa; 
2. nocTaHOBa ;tep>KaBHOi BjiaflH, HopMa-
THBHHH aKT, npHHHflTHH flepHOBHOK) 
B^aaoio 
- a mxDK cyu. ustawa; 
3.* 3arajibHOo6oß'fl3KOBe Ta Henopynme 
npaBHJio 
- prawo, ustawa; 
4.* 3arajibHa Haißa OCHOBHHX npHHirHniß 
Ta iaefi pejiiriftHoro ßipoBHeHua 
- zasada. 

ZWEI VOLLSTÄNDIGE LEXIKALISCHE PARALLELEN, ZWEI IDIOLEXE: 

A IIATPÖH I. -a, M: 
1. Kyjia 
- naböj; 
2. y pi3HOMamTHHX npHerpoflx, 
npHjiaaax: nopowHfl Tpy6i<a, UHJiiHap, 
npHCTpifi fljiH BCTaHOBJteHHH aeTaJii 
- szablon, forma. 
nATPÖH II , -a, M: 
1. y aaBHbOMy Pwui: ocoöa, mo oniKy-
GTbca He3aino>KHiMH rpoMâ HHaMH; 
2. rocnoaap nianpHEMCTBa, (JiipMH (3a-
3BHHaA CTOCOBHO 3aKopflOHHHx ,aep>KaB); 
3. 3acTynHHK, 3axHCHHK, oniKyH. 
nATPÖH III, -a, M: 
3pa30K an» BHKpiHKH. 

PATRON I, -a, m: 
1. = naipoH II 1; 
2. = naTpoH II 2; 
3. = naipoH II 3. 

PATRON II, -a, m: 
= naipoH III. 
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Verwendete Abkürzungen und Zeichen 

a ntKJK - russ. a TaioKe, ukr. a Taico>K * - Idiolexe russ. HaHoneiccbi -

3acm. - ukr. 3acTapijie HauHOHaubHO-cneuH^HHecKHe 

oxom. - russ. oxoTHHHbe 3HaneHHa, ukr. iaiojieKCH -

pa3z. - russ. pa3roßopHoe HauioHajibHO-cneuH^iHHi 

p03M. - ukr. p03MOBHe 3HaHeHH5I 

coep. - russ. coBpeivieHHoe > - schwache lexikalische Parallele 

cnopm. - russ. cnopTHBHoe, ukr. (Bedeutungsverengung) russ. 

cnopraBHe cy^eHHe 3HaHeHHH, ukr. 3By>KeHHH 

cyn. - ukr. cy^acHe 3HaHeHHfl 

ycm. - russ. ycTapeßiuee < - schwache lexikalische Parallele 
(Bedeutungserweiterung) russ. 

ZK - rein formale lexikalische Pa­ pacuinpeHHe 3HaHeHH*i, ukr. 

rallele russ. noÄHbie JTCKCH- po3uiHpeHHJi 3HaneHHfl 

necKHe napajuiejiH, ukr. xaöm = - Interlexe russ. HHTepueKCbi -

coBnaflaromHe 3HaneHHa, ukr. 
jieKCHHHi napajiejii 

iHTepueKCH - 3Öi)KHi 3HaneHH5i 
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Wiener Slawistischer Almanach 65 (2009) 277-278 

Kritik und Phrase. Festschrift für Wolfgang Eismann zum 65. Geburtstag. 
Herausgegeben von Peter Deutschmann unter Mitarbeit von Peter Grzybek, 
Ludwig Karnicar, Heinrich Pfandl. Wien: Praesens Verlag, 2007, 832 S. 

Der Band versammelt nach einer biographischen Einleitung samt Würdigung 
des Werks von Wolfgang Eismann und dem Schriftenverzeichnis Beiträge von 
insgesamt 49 Autorinnen und Autoren der jüngeren, mittleren und älteren Gene­
ration aus 10 Ländern. Die Herausgeber ordnen die Beiträge in drei Gruppen an: 
„Kritik" (Analyse von Texten und Konzepten) „und" (synthetische Konzeptio­
nen, kultureller Wandel) „Phrase" (diachron und synchron, Phraseographie, 
Phraseologie und Parömiologie im Kontext). Mit dieser Dreiteilung wird ein 
Bezug zur Breite des wissenschaftlichen Werks von Wolfgang Eismann herge­
stellt, das sich gleichmaßen auf Literatur-, Kultur- und Sprachwissenschaften 
erstreckt. Auch die im Band behandelten Literaturen, Kulturen und Sprachen 
mit Schwerpunkten in der Russistik, der Südslawistik, und - hinsichtlich der 
Phraseologieforschung - auch der Germanistik, spiegeln die Arbeitsgebiete des 
Jubilars deutlich wider. 

Im Bereich der Literatur reicht der Bogen von Radiscev (B. Uspenskij) über 
Gogol' (P. Deutschmann) bis zu Platonov (A. Guski) und Pelevin (D. Burkhart), 
die Film- und Medienwissenschaft ist durch Beiträge zum sowjetischen Film 
(Ch. Engel; B. Stelzl-Marx), zum Internetauftritt von Präsident Putin (D. Kretz-
schmar) und zum Werk von Aki Kaurismäki (I. Schellbach-Kopra) vertreten, die 
Musik wird in Beiträgen zu ästhetischen Konzeptionen Lev Tolstojs (R. Grübel) 
und zum slowenischen Volksgesang (M. Hendler) behandelt, die Kunsttheorie 
ist durch Kazimir Malevic (A. Hansen-Löve) vertreten. 

Den Bogen zu den Formal- und Naturwissenschaften schlagen Beiträge zur 
statistischen Literaturwissenschaft (P. Grzimek; E. Kelih) und zur interdiziplinä-
ren Kreativitätsforschung (K. Eimermacher / V. Gretschko). Vertreten sind auch 
die Kognitionswissenschaft (N. Alefirenko) und die Begriffskritik mit philoso­
phischem Bezug (V. Biti; K. Trost). 

Kulturellen Konzepten sind Beiträge zum Orientalismus in der Geschlechter­
forschung (D. Gramshammer-Hohl), zum Mitteleuropa-Begriff (W. Koschmal) 
und zur Stereotypenforschung (A. Levin-Steinmann) gewidmet. In drei Beiträ­
gen kommen Fragen der Identität und Multikulturalität zur Sprache (R. S. Baur / 
Ch. Closta / A. Nickel; N. Mappes-Niediek; H. Pfandl), ein Betrag widmet sich 
neokonservativen Tendenzen der russischen Sprachpflege (I. Ohnheiser). 

Die sprachwissenschaftlichen Beiträge im engeren Sinn umfassen ein breites 
Spektrum von Untersuchungen zu einzelnen Lexemen und Phraseologismen in 
verschiedenen slawischen Sprachen, zu Subsystemen der Lexik und Phraseolo­
gie, zu Typen von Phraseologismen einschließlich der Sprichwörter, zu Phraseo­
logismen eng benachbarter slawischer Sprachen, zur Theorie und Praxis der 
Phraseographie. Zu den untersuchten Lexemen gehören russ. noMumb (N. Bra-
gina), göre und dolje in den südslawischen Sprachen (R. Hansen-Kokorus) und 
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Synonyme für die Kartoffel in den Kärntner slowenischen Dialekten (L. Kar-
nicar); bei den Phrasemen sind es russ. u u^ce c HUM (A. Derganc), russ. 3ü, 3a-
exowu na noMHmb y3ejioK.' (V. Mokienko), slow, vzeti/jemati konec (E. Krziz-
nik), die Phraseologie zu russ. Mojmanib und Momamte (W. Stadler), biblische 
Phraseologismen in mehreren Sprachen (H. Walter) und kroatische Bezeichnun­
gen für illegale wirtschaftliche Tätigkeiten (Z. Fink). Als Subsysteme werden 
das polnische und russische Argot (A. Bierich) und die kroatische dialektale 
Phraseologie (J. Matesic) behandelt, als Typen von Phraseologismen sind es 
Entlehnungen im Russischen und Tschechischen (L. Stepanova), und bei den 
eng verwandten Sprachen sind es phraseologische Unterschiede im Bosnischen, 
Kroatischen und Serbischen (B. Tosovic). Einen eigenen Block bilden Beiträge 
zur Parömiologie, darunter zwei zum Russischen - einer zur Komödie des 18. 
Jahrhunderts (M. Schruba) und einer zur modernen Werbesprache (V. Va-
sil'eva) -, und zwei zu Anti-Sprichwörtern - einer zum Englischen (A. Litovki-
na) und einer zum Deutschen (W. Mieder). Ein Beitrag widmet sich der Ver­
wendung von deutschen Phraseologismen in Talk-, Gerichts- und Beratungs­
shows im (vornehmlich schweizerischen) Rundfunk und Fernsehen (H. Burger), 
ein weiterer der Entidiomatisierung französischer und deutscher Aphorismen 
(W. Helmich). Probleme der Erfassung von Phraseologismen in Wörterbüchern 
werden in Hinblick auf das Äquivalenzproblem in der mehrsprachigen Phra-
seographie (O. Fedosov; V. Jesencek) und das Variantenproblem (A. Häcki-
Buhofer) behandelt. 

Der Band wurde mit großer editorischer Umsicht und hohem wissenschaftlichen 
Anspruch zusammengestellt und enthält ausnahmslos qualitativ hochstehende 
Beiträge mit dem entsprechenden bibliographischen Apparat. 

Tilmann Reuther 
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Robert Zangenfeind, Das Bedeutung-Text-Modell. Wörterbuch und Gram­
matik einer integralen Sprachbeschreibung. München - Berlin: Sagner, 2010. 
190 S. (= Slavistische Beiträge 471). 

Der Münchner Slawist und Computerlinguist Robert Zangenfeind gliedert seine 
Einführung in das Bedeutung-Text-Modell (Moaejib CMMCJI O Teiccr, im Wei­
teren BTM) in fünf Kapitel, ein Vorwort und Verzeichnisse. Die kürzeren Kapi­
tel 1 (Präliminarien), Kapitel 4 (Anwendungsgebiete für das Bedeutung-Text-
Modell) und Kapitel 5 (Schlussbetrachtungen) umrahmen die ausführlichen Ka­
pitel 2 (Das Wörterbuch im Bedeutung-Text-Modell - das Erklärend-kom­
binatorische Wörterbuch) und Kapitel 3 (Die Grammatik des Bedeutung-Text-
Modells). Als ausgezeichnete Hilfe für die Benutzerinnen erweist sich der bei­
gefügte Apparat: Alphabetisches Verzeichnis der Lexikalischen Funktionen; 
Verwendete Abkürzungen; (terminologisches) Glossar; Stichwortverzeichnis/ 
Sachregister; Literaturverzeichnis. 

Mehr als vierzig Jahre nach Erscheinen der ersten Materialien zu den Lexika­
lischen Funktionen' und mehr als 35 Jahre nach Publikation der grundlegenden 
Monografien von I.A. Mel'cuk und Ju.D. Apresjan2 - beide erstmals 1974 und 
später neu aufgelegt - , liegt somit die erste umfangreichere Darstellung des 
Modells in deutscher Sprache vor, die sich als Einstieg und Referenzwerk für 
ein breiteres Publikum eignet (vgl. davor kompakte Darstellungen von Teilen 
des Modells in Handbuch 1984 und 1999)3. Besondere Erwähnung verdient da­
bei die Aufbereitung der russischsprachigen Beispiele, Definitionen und Zitate 
aus den Originalquellen Mel'cuk 1974 und Apresjan 1974, und zwar einerseits 
durch überall beigegebene wörtliche deutschsprachige Übersetzungen in klar er­
kennbaren dreieckigen Klammern < > und andererseits - soweit möglich -
durch parallele deutsche Beispiele. Der Haupttext und das sprachliche Material 
werden in ansprechender graphischer Gestalt dargeboten, insbesondere in den 

)KOJIKOBCKHH, A.K., MexibMyK, H.A. 1965. O BO3MO>KHOM MeToae H HHCTpyMeHTax ceMaH-
THHecKoro cnHTe3a. HaytHo-mexHuiecKOM uH<pop.\taifUR 5, 23-28; Mamepucau K mojiKoeo-
KOMÖUHamopHOMy cioeapio pyccviozo H3HKa 1970-1976. MocKBa: HHCTHTVT PyccKoro 
«biKa AH CCCP, ripoöJieMHaji rpynna 3KcnepHMeHTaJitHofi H npnioiaaHOH JiHHrBHCTHKH 
(insgesamt 18 Teilhefte); )KOJIKOBCKHH, A.K., MejibHyK, H.A. (eds.) 1984. TO.IKOSO-KOMÖU-
HamopHbiü cioeapb coepeMennoeo pyccKozo H3UKa. Onbimbi ceMaHmuKo-cuHmaKcu<^ecKo^o 
onucanuit pyccKoü MeKcuKu. BeHa (= Wiener Slawistischer Almanach, Sonderband 14). 
MejibHyK, H.A. 1974. Onwm meopuu .lumeucmutecKux Modejieü «Csibic.i O Texcm». 
MocKBa; AnpecaH, K3..H. 1974. JleKcunecKasi ceManmuna. MocKBa. 
Jachnow, H. (ed.) 1984. Handbuch des Russisten. Sprachwissenschaft und angrenzende Dis­
ziplinen. Wiesbaden; Jachnow, H. (ed.) 1999. Handbuch der sprachwissenschaftlichen Rus­
sistik und ihrer Grenzdisziplinen. Wiesbaden. 
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formal anspruchsvollen Beispielen der Lexikalischen Funktionen und der se­
mantischen und syntaktischen Graphen. 

In Hinblick auf die seit den 1970er Jahren erfolgte Weiterentwicklung der 
Konzeption des Bedeutung-Text-Modells, - vgl. einerseits die allgemeinlingui­
stischen Monographien von I.A. Mel'cuk zur Morphologie und Kommunikati­
ven Sprachstruktur sowie eine in Vorbereitung befindliche Monographie zur 
allgemeinen Semantik, und andererseits die lexikografischen Großprojekte der 
Moskauer Semantischen Schule um Ju.D. Apresjan zu NOSS' - und das jetzt 
angelaufene Projekt des „Aktiven Wörterbuchs der russischen Sprache"6 -, wird 
in Zangenfeinds Einführung der noch immer gültige gemeinsame Modellzustand 
des BTM bis Mitte der 1990er Jahre präsentiert, mit einem wertvollen Überblick 
über spätere Anwendungen im Kapitel 4 (Anwendungsgebiete für das Bedeu­
tung-Text-Modell). 

Ich komme nun zu einer Reihe von Ergänzungen und kritischen Anmerkun­
gen, die in erster Linie den Benutzerinnen von Zangenfeinds Buch zugute kom­
men sollen und beginne bei Begriffen, komme dann zu den Ebenen der linguisti­
schen Beschreibung und schließe mit Formalien. 

1. Eine etwas umfangreichere Diskussion hätte der Modellbegriff des BTM ver­
dient, handelt es sich dabei doch um die modelltheoretische Vorstellung der 
"black box". Die Modellierung der Sprecherinnen- und Hörerinnen-Kompetenz 
ist im BMT ganz anders konzipiert als dies beispielsweise in kognitivistischen 
Ansätzen der Fall ist, von Chomsky-grammatischen Modellen von der Entste­
hungszeit des BTM bis heute ganz zu schweigen. In diesem Punkt liegt wohl die 
offensichtliche Angreifbarkeit und nicht gerade überwältigende Rezeption und 
Akzeptanz des Bedeutung-Text-Modells - es geht um den Bindestrich, also die 
Interpretation des Übergang Bedeutung O Text, wobei alternative Modelle der 
Sprachbeschreibung an vergleichbar konkreten und theoretisch anspruchsvollen 
Ergebnisse zu messen wären. 

2. Eine ausführlichere Behandlung hätte sich der Begriff der "Situation", der 
zentral für die Erstellung der Bedeutungsexplikation von Lexemen ist, verdient. 
Das BTM verwendet „Situation" als "sprachliche Widerspiegelung eines ganz 
bestimmten Ausschnitts der außersprachlichen Wirklichkeit" (S. 33), und im 
Glossar (S. 172) ist der Begriff "außersprachliche Situation" verzeichnet: „die 
beschriebene Situation, die unabhängig von der verwendeten Sprache existiert 
(Handlung, Ereignis, Prozess, Eigenschaft, Gegenstand etc.)". Letzterer spielt im 

4 MejibHVK, H.A. 1997-2006. Kypc o6iueü .\top<poJioeuu, m. I-V. MocKBa-BeHa (= Wiener 
Slawistischer Almanach. Sonderbände 38/1 - 38/5); Mel'cuk, 1. 2001. Communicative Or­
ganization in Natural Language. The semantic-communicative structure of sentences. Ams­
terdam-Philadelphia: Benjamins. 
AnpecHH, K).J\. (ed.) 2004. Hoebiü oöbHCHumeibHbiü c.ioeapb CUHOHUMOS pyccKoeo H3UKO. 
2-e U3damie, ucnpae.ieHHoe u dono.meHHoe. MocKBa-BeHa (= Wiener Slawistischer Alma­
nach, Sonderband 60). 
AnpecHH, iO.J},. 2006. 06 aicraBHOM cnoßape pyccKoro frcuica. In: KpbicHH, Jl.n. (red.) 
PyccKuü H3bw ceeodua 4. TIpoöneMbi smiKoeoü napMu. MocKBa, 29-47. 
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BTM keine Rolle und ist dem Bereich der Semiotik bzw. Sprachphilosophie zu­
zuordnen; im Glossar sollte auch „Situation" definiert werden. 

3. Im Rahmen der Diskussion der Explikationssprache des BMT werden mehr­
fach Verweise auf die Arbeiten im Umkreis von A. Wierzbicka gebracht und ei­
nige Unterschiede und Übereinstimmungen diskutiert. In diesem Zusammen­
hang sei ergänzend auf eine nach Zangenfeinds Arbeit erschienene Publikation 
verwiesen (Gladkova 2010)7, die die Semantischen Primitiva für das Russische 
aufbereitet (vgl. davor bereits die bei Zangenfeind verzeichnete Arbeit Reuther 
2003)8. 

4. Zum synonymischen Paraphrasierungssystem ist festzuhalten, dass dieses 
für den Übergang von Bedeutungen zu Texten (Syntheserichtung) zentrale Sys­
tem in Zangenfeinds Einführung wenig berücksichtigt wird - das liegt daran, 
dass der Autor den zweiten Teil seiner Dissertation als eigenes Buch veröffent­
licht hat9, wozu eine eigene Rezension in Vorbereitung ist. Die ausführliche 
Darstellung der Rolle von Basis-TSyntS (tiefensyntaktischen Basis-Strukturen) 
-jedenfalls in diesem Umfang - hängt in der vorliegenden Einführung etwas in 
der Luft und hätte auch knapper ausfallen dürfen. 

5. Zum Kapitel 2, d.h. zur Darstellung der Wörterbuchkomponente des BTM: 
• An einigen Stellen hätte man sich Satzbeispiele mit lexikalischen Funktionen 

gewünscht, insbesondere in Verbindung mit dem Paraphrasepotential von So, 
An, Adv0, V(), Sj (S. 55-56) und mit den Tabellen zu den Gruppen Oper -
Func - Labor, CausOper - CausFunc - CausLabor, Real - Fact - Labreal (S. 
62, 65, 67). 

• Die wörtlichen deutschen Übersetzungen einiger russischer Beispiele sind 
nicht optimal, z.B. 3aKjwmbiü - <geschworen> (S. 58), nponuenoü Vergos­
sen'* (S. 86 passim). Außerdem erscheint eine zusätzliche Markierung als lit. 
unnötig, da die speziellen dreieckigen Klammern ja die erforderliche Funk­
tionalität haben, d.h. die deutsche Übersetzung als „wortgetreu" markieren. 

• Im Satz BeTBH KOJIOTHJIH no creiüry (S. 41-42) ist die Qualifikation von 
BeTBH als Instrument (wie in Mel'cuk 1974: 138) wohl nicht geeignet - hier 
wäre Subjekt (im Sinne von Apresjan 2004: XLVIII) richtiger. Im Hinblick 
auf Kay3upoeamb ist anzumerken, dass diese künstliche verbale Form für das 
semantische Primitiv npmwta wegen des Postulats der Entnahme der seman­
tischen Metasprache aus der natürlichen Sprache in der Moskauer Semanti­
schen Schule heute nicht mehr verwendet wird. 

6. Zum Kapitel 3, d.h. zur Darstellung der Grammatik des BTM: 
• Zangenfeind macht gut klar, dass im BTM unter Grammatik jener formale 

Regelapparat zu verstehen ist, der bleibt, wenn man ein Wörterbuch im Stil 

TjiaaKOBa, A. 2010. PyccKan KyjibmypHOH ceManmuKa. 3MOUUU, uemtocmu, 3KU3Hennbie 
ycmanoBKu. MocKBa: ibbiKH cnaBHHCKHX KynbTyp. 
Reuther. T. 2003. Semantische Primitiva (Englisch, Russisch, Deutsch). In: Kuße, H. (ed.) 
Slavistische Linguistik 2001. München, 287-308 (= Slavistische Beiträge 422). 
Zangenfeind, R. 2010. Grammatik der Paraphrase. München: LINCOM. 
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des BTM zur Verfügung hat. Das heißt z.B., dass die SemR (Semantische 
Repräsentation) eines Lexems in Form eines Netzgraphen zur Grammatik 
gehört, während die metasprachliche Explikation im Wörterbuch verzeichnet 
ist. Benutzerinnen der Einführung werden im Kapitel zur Grammatik des 
BTM vermutlich Hinweise auf die Bearbeitung von „Grammatikfragen" im 
herkömmlichen Sinn suchen, z.B. zum Russischen, und dazu gibt es auch 
Publikationen, z.B. I.A. Mel'cuk 199510, die etwas Raum in der vorliegenden 
Einführung verdient hätten. 

• Die Darstellungen der syntaktischen Strukturen sind in Zangenfeinds Buch 
insgesamt gut gelungen. Einige kleine Klarstellungen wären allerdings erfor­
derlich: Erstens, das Merkmal Def. (S. 104 passim) für das Deutsche wird 
nicht erklärt; zweitens, unter den Abkürzungen findet sich Inf = Infinitiv (S. 
170), wobei dieser Marker in der Tiefenmorphologischen Darstellung zum 
Deutschen (S. 139) zweimal verwendet wird, einmal richtig zu EMPFANGEN, 
und einmal unklar zu VERSPRECHEN - im zweiten Fall sollte wohl besser der 
Marker Nullend stehen, wie bei FEST; drittens, einige morphologische Indizes 
hätten einen begründenden Kommentar verdient (o6euiaTbCOB oder HCCOB? (S. 
138); TBepflbiHcp, efl, KP oder echtes Adverb? (S. 138 passim)). 

7. Zum Kapitel 4, d.h. zur Darstellung der Anwendungen des BTM: 
• Als Belege für die Wirkung der Theorie des BMT auf die Praxis kann - zu­

sätzlich zu den Angaben von Zangenfeind - einerseits der Umstand dienen, 
dass die vollständige Morphologie des Russischen als Teil der Suchmaschine 
www.yandex.ru verwendet wird und dort bei der Zusammenführung von 
Wortformen eines Paradigmas bzw. bei Disambiguierungen beste Dienste 
leistet, und andererseits die Tatsache, dass die (Oberflächen)-Syntax des 
BTM im Russischen Nationalkorpus zur syntaktischen Annotation herange­
zogen wird und die entsprechenden Dependenzbäume abrufbar sind." 

• Bedauerlicherweise ist zu sagen, dass das unter Reuther 199712 genannte 
CALLex-Projekt bis heute nicht marktfähig realisiert werden konnte und 
derzeit nur Teile davon in Tests mit russischen Schülerinnen und Studentin­
nen verwendet werden. 

8. Abschließend kann ich auf die sorgfältige Lektoratsarbeit hinweisen, es sind 
mir nur wenige Druckfehler aufgefallen: MypaKCKoro Hapona > MypaKCKoro 
Hapo,na (S. 48); Beispiel (2.100) - es fehlt die wörtliche deutsche Übersetzung 
(S. 64). 

Ich wünsche dem Buch viele Leserinnen, insbesondere im Bereich der universi­
tären Ausbildung. 

Tilmann Reuther 

MejibHyK, H.A. 1995. PyccKuü R3biK e Modem «CMMCJI - TeKcm». MocKBa - BeHa. (= Wie­
ner Slawistischer Almanach, Sonderband 39). 

1' http://www.ruscorpora.ru/instruction-syntax.html 
: Reuther, T. 1997. Das CALLex-Projekt (Computer-Aided Learning of Lexical Functions). 

In: Kosta, P., Mann, E. (eds.). Slavistische Linguistik 1996. München, 283-307 (= Slavisti-
sche Beiträge 375). 

http://www.yandex.ru
http://www.ruscorpora.ru/instruction-syntax.html
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